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Einleitung 


Dem Weſt⸗öſtlichen Divan) fteht heute die Mehrzahl 
der Gebildeten fremd und kühl gegenüber. Wohl fliegen 
einzelne ſeiner Gedichte und Verſe von Mund zu Mund, 
auf den goldnen Schwingen ihrer ſinnvollen Kraft und 
Schöne. Aber das herrliche Ganze zu würdigen hindert 
die meiſten die Fülle der Schwierigkeiten, welche dieſe 
Dichtung, in der die Mühe eines Schaffens nach lite⸗ 
rariſchen Muſtern und mit wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln 
ſtellenweiſe fühlbar genug wird, dem Verſtändnis, oft 
ſelbſt nur des Wortlauts, entgegenſetzt. 

Mehr noch ſogar als im zweiten Teil des Fauſt 
verlangt hier der blaſſe Silberton Goethiſcher Alters⸗ 
poeſie, der nicht ſelten in dunkle oder harte Schwere 
verſinkt, die fortlaufende Erhellung, Belebung und 
Deutung eines eindringenden Kommentars. Und ſo darf in 
dieſem Ausnahmefall die ſonſt in der vorliegenden Aus⸗ 
gabe der Erklärung geſteckte Grenze überſchritten werden ). 

Unſere Literaturgeſchichten haben dem naiven Leſer 
wenig Mut gemacht, ſich in die Wunder dieſer Schöpfung 
zu vertiefen. Alte Vorurteile verdichten ſich in dem immer 
neu in Umlauf geſetzten Dogma vom leeren und er⸗ 
kältenden Maskenſpiel, das Goethe im Kleid des Orients 
aufgeführt habe, als ob nicht auch die ſelbwachſenſte Dich⸗ 


Y) Über Entſtehung und Bedeutung des Namens ſ. unten 
S. XV ff. und die chronologiſche Überficht S. 319 f. 

) Damit der Band dennoch nicht unhandlich werde, 
wurde ein etwas engerer Druck als der ſonſt übliche gewählt. 
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tung ſeiner Jugend in gewiſſem Sinne Maskerade war 
und nicht auch in der Rolle des Fauſt, Prometheus, 
Mahomet, Egmont doch nur des Dichters Perſon redete 
„wie ſie's fühlt und meint“, ſich ſpaltend und doch „immer⸗ 
fort der Eine“ (Zahme Xenien III, V. 1836 ff.). Die 
fernenden Schleier ſolcher Formeln lüftend, ſuchte ich 
vor Jahren)) dem Werk voll in das Geſicht zu ſehen, 
mit dem es einſt zuerſt in die Welt ſchaute, und es ſo 
weiteren Kreiſen nah zu bringen durch den Glanz ſeines 
urſprünglichen Lebens. Die folgende Darlegung ſoll das 
damals gewonnene Bild vertiefen. 

Goethes Divan iſt die köſtlichſte Frucht einer lebens⸗ 
länglichen Bemühung ſo gut wie der Fauſt: der Be⸗ 
mühung, die das vierte Buch ſeiner Selbſtbiographie 
nachdrucksvoll kennzeichnet (Bd. 22, S. 151 ff.), den ſittlich⸗ 
poetiſchen und geſchichtlichen Gehalt des Orients, als des 
Urſprungslandes aller menſchlichen Kultur und der „erſten 
und einzigſten Nachrichten der Urgeſchichte“, als der Stätte 
des Paradieſes des jugendlichen Menſchen, ſeines erſten 
Falls und ſeiner erſten Erneuung, zu erfaſſen und ſich 
anzueignen. Das eifrige Bibel⸗Leſen und die hebräiſchen 
Sprachſtudien des Knaben, frühe Eindrücke der bibliſchen 
Poeſie Klopſtocks, Miltons, Geßners, die erſten eignen 
Verſuche in altteſtamentlicher Epik und die von Fräulein 
von Klettenberg inſpirierte Verſenkung in die Myſtik der 
Propheten legten den Grund, der nie in ihm abſtarb. Unter 
der Leuchte Hamanns und Herders erwuchs dann ſeiner 
Geniezeit eine Befruchtung der poetiſchen Imagination, 
des Stils, des ſprachlichen Ausdrucks in Bild und Wort⸗ 
ſchatz, Wortſtellung, Satzbildung und Rhythmus der Rede. 
Seine „Zwo wichtige bibliſche Fragen“ (Bd. 36) dringen 
zuerſt ein auf die geheimnisvoll erhabne Geſtalt des 
Moſes, den zu ergründen er dann ſo lange und wieder⸗ 
holt geſtrebt hat (ſ. unten S. 246, 21 bis 268, 4), deſſen 
ſagenhaftes Ende das Motiv gab für den Tod ſeines 
Fauſt. Als kühner, glücklicher Interpret und Kritiker 


1) Goethe⸗Jahrbuch XI (1890), 118. XVII (1896), 140% 
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behandelt er hier die hiſtoriſche und philologiſche Frage 
nach dem Inhalt der Tafeln des Bunds (2. Moſe 20 ff.) 
und zeigt, ſelbſt ein Erleuchteter, im Geiſte Redender, ein 
„Prophet“, was mit „Zungen reden“ heiße und ſei: 
„Sprache der Geiſter, und aus den Tiefen der Gottheit 
flammte ſeine Zunge Leben und Licht.“ Die erotiſche 
Pracht des Hohenliedes ſucht ſeine Überſetzung (1775) 
nachzuſchaffen, mit dem Tiefſinn Salomoniſcher Gnomik 
wetteifern ſeine fünfzehn „Parabeln“, an den Schwung 
pjalmijtifcher und prophetiſcher Orakelrede klingt fo 
mancher dithyrambiſche Erguß ſeiner Sturmjahre an. 
Und neben der hebräiſchen Urzeit hatte ſich ihm damals 
die arabiſche geöffnet. In den Werthertagen ſchrieb 
er aus Wetzlar an Herder, trunken von Homer, Theokrit 
und Anakreon, Pindar und Platon, begeiſtert durch die 
„Fragmente zur neueren deutſchen Literatur“, mit Shake⸗ 
ſpeare ringend in der Umſchmelzung des erſten Götz: 
„Ich möchte beten wie Moſes im Koran: ‚Herr, mache 
mir Raum in meiner engen Bruſt!““ Aus Koranlektüre 
ſtieg ſein Mahomet, gleich dem Prometheus, dem Cäſar, 
dem Götz eine poetiſche Löſung des Titanenrätſels. Er 
wünſcht, ältere Übertragungen verſchmähend, „daß ein⸗ 
mal eine andere unter morgenländiſchem Himmel von 
einem Deutſchen verfertigt würde, der mit allem Dichter⸗ 
und Prophetengefühl in ſeinem Zelte den Koran läſe 
und Ahndungsgeiſt genug hätte, das Ganze zu umfaſſen“ 
(Frankfurter gelehrte Anzeigen 1772, 22. Dez., ſ. Bd. 36), 
und er wagt ſelbſt den Verſuch (ſ. Weim. Ausg. Bd. 39, 
S. 431 f.). Er verſpottet Hallers „Uſong“ als einen 
„perſiſchen Telemach“ in Mantel und Schleier, die den 
Menſchen verdecken (ebenda, 14. Febr.). Und mit einem 
erſten Blick nach Indien brandmarkt er an einer ver⸗ 
unglückten Nachahmung brahminiſcher Weisheitslehre den 
„Schwulſt eines gemachten Orientaliers“ (15. Dez.). 

Neununddreißig Jahre vor dem Divan (1775) geſtaltete 
auch ſeine Lyrik, Herders Impulſen folgend, zuerſt ein 
tragiſches Motiv muhammedaniſchen Liebeslebens in der 
ſtiliſtiſch wie metriſch meiſterhaften Nachdichtung der mor⸗ 


VIII Einleitung 


lakiſchen (ſerbiſch⸗dalmatiniſchen) Ballade von der edlen 
Frauen des Aſan Aga (ſ. Bd. 2). 

Das war die erſte Berührung mit dem lebenden, 
gegenwärtigen und greifbar nahen Orient, der heran⸗ 
reichte bis an die Grenze der europäiſchen Kultur ſeiner 
Zeit: nach Goethes moderner, realiſtiſcher Natur die 
notwendige Ergänzung und Vertiefung der dichteriſchen 
Anſchauung des entſtehenden Islams im fernen Zeitalter 
des Propheten Muhammed. Dieſe fremde Welt erregte 
ihn „leidenſchaftlich“ mit ihren ſittlich⸗ſozialen Problemen. 

Zehn Jahre ſpäter, am Ende der erſten weimariſchen 
Epoche, griff er noch weiter zurück, bis auf die Vorgeſchichte 
und Grundlagen dieſer Welt, und begann, wieder als 
Schüler Herders und im Verein mit ihm, vorislamiſche 
altarabiſche lyriſch⸗epiſche Heldengedichte zu übertragen, 
um eignen drängenden Liebeserinnerungen den beruhigen⸗ 
den Spiegel vorzuhalten: die Muallagät (ſ. S. 151 f. und 
Weim. Ausg. Bd. 6, S. 460 ff.). Den aus Italien mit klaſ⸗ 
ſiziſtiſchem Kunſtideal Heimgekehrten bewegt doch (1791) 
Indiens Meiſterdrama Sakuntala wie ein Einklang 
Himmels und der Erde: nach einer indiſchen Erzählung 
reift Der Gott und die Bajadere (Bd. 1), nach Szenen 
indiſcher Dramen das Vorſpiel auf dem Theater im Fauſt. 

Gleichzeitig etwa tritt durch Diſtichenreproduktionen 
Herders die Lehr⸗ und Liebespoeſie der Perſer in ſeinen 
immer ſich weitenden orientaliſchen Geſichtskreis, ohne 
daß doch ihre Wirkung fürs erſte über ſtille Anregung 
hinausging, und der alte quellende Mittelpunkt all dieſer 
zähen Begierde nach den Geheimniſſen des Oſtens, das 
Alte Teſtament, treibt mit unverminderter Kraft das 
Motiv der Wette für das Fauſtiſche Vorſpiel im Himmel 
hervor, leitet den Genoſſen Schillers im Gedankenaus⸗ 
tauſch über das Weſen des Epos zu einer bibelkritiſchen, 
dem Zug Israels in der Wüſte geltenden Unterſuchung. 

Als das Alter hereinbricht und die Vereinſamung, 
nimmt der von den politiſchen Stürmen Erſchütterte, der 
Gegenwart Zürnende, des künſtleriſchen Mitkämpfers 
Beraubte das Inventar ſeines Lebens auf: er rüſtet eine 
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Geſamtausgabe ſeiner Werke, beendet den erſten Teil 
des Fauſt, ſchreibt ſeine Selbſtbiographie, gibt biographiſch⸗ 
hiſtoriſche und theoretiſche Auseinanderſetzungen mit der 
bildenden Kunſt, ſchließt die wichtigſten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten ab. Alles drängt ihn zu einer 
Rückſchau: er wird ſich hiſtoriſch. Und das Problem 
des Urſprungs und der Entwicklung der eignen Indi⸗ 
vidualität erhöht ſich ſeinem typiſchen Denken zu dem 
Problem vom Urſprung menſchlicher Individualität über⸗ 
haupt. Er erſcheint ſich ſelbſt als Produkt der Über⸗ 
lieferung und ſpürt nun dem Weſen und der Geſchichte 
aller Überlieferung nach. 
So iſt es mehr als ein Zufall im Verfolg ſeiner 
autobiographiſchen Arbeit, wenn er ſich wieder dem erſten 
Buch Moſe zuwendet (Tagebuch, 25. Juli 1811) und die 
alten Papiere der Moſesunterſuchung hervorſucht. Die 
Zauberwelt des Orients, die ſein Jünglingsherz gefangen 
nahm, taucht wieder in vollem Glanz vor ihm auf. Die 
Sehnſucht dahin wird nun in dem Alternden, dem Zeugen 
ſo ungeheurer Umwälzungen der Staaten, der Geſell⸗ 
ſchaft, aller Bildung zum Verlangen, dort den Kern und 
das Bleibende der menſchlichen Natur aufzufinden: die 
Urmelodie für die unendlich mannigfaltigen und launen⸗ 
haften Variationen der Weltgeſchichte menſchlicher Kultur. 
Er reſerviert ſich nun den Orient mit Bewußtſein als 
einen ſichern Bezirk der Beruhigung und Sammlung. 
Er hofft hier ſeiner Dichterkraft neue Quellen zu er⸗ 
ſchließen: vor allem ſymboliſche Analogien zur Gegen⸗ 
wart, dieſe tauglichſten Mittel für ſein den Typus ſuchen⸗ 
des Forſchen und Dichten. Langſam, planmäßig ſchickt er 
ſich an, von hier aus ſeine Poeſie zu „kommandieren“. 
Zunächſt zieht ihn wieder das Grenzgebiet 
europäiſcher und orientaliſcher Kultur an. Diesmal das 
an der ſüdweſtlichen Peripherie: er folgt im Geiſte einem 
franzöſiſchen Reiſeſchriftſteller') gern nach Marokko, 


) Lemprieère, Reife von Gibraltar über Tanger nach 
Tarudant und Marokko. Deutſch von Zimmermann. 1793. 
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wenn auch Gott dankend, dem Leibe nach in Lauchſtädt 
zu ſein (5. September 1805 an Wolf). Er gibt dem Ab⸗ 
ſchluß des erſten Teils ſeiner Fauſttragödie Elemente 
eines romantiſchen Dramas), nimmt im Mai 1808 nach 
Karlsbad Calderons Standhaften Prinzen, das Meiſter⸗ 
werk des von der Romantik erkorenen Führers, in 
Schlegels Überſetzung mit, und während er in ſeiner 
„Pandora“ antike Form mit romantiſcher durchdringt, 
hält ihn die verwandte Stimmung eines Buches feſt, 
durch das ihn die nichtſemitiſche Dichtung des vorder⸗ 
aſiatiſchen Orients zum erſten Male tiefer erregt: des 
Perſers Dschämi Liebesroman Medschnun und Leila 
in Hartmanns Überſetzung (Tagebuch, 26. Mai 1808). 
Hammers kontaminierende Nachdichtung Schirin (ſ. Anm. 
zu S. 25 „Muſterbilder“ V. 8) brachte dann auch die per⸗ 
ſiſchen Gedichte von Juſſuph und Suleika, von der Liebe 
des Königs Salomo zur Königin von Saba ihm nahe. 
Aber er zieht weiter bis an das äußerſte Ende jenes 
reſervierten Bezirks, um der inneren Aufregung dieſer 
ſchmerzlichen Lebensjahre das Gleichgewicht zu halten: 
am Vorabend der nationalen Befreiungsſtunde, im 
Oktober 1813, vertieft er ſich zweifelnd und das 
Schlimmſte befürchtend, zur Flucht bereit mit gepackten 
Koffern — das Tagebuch redet davon mit dramatiſchem 
Lakonismus — in chineſiſche Studien und lieſt die Reiſe⸗ 
beſchreibung des Venezianers Marco Polo (ſ. unten 
S. 269 ff.), der im 13. Jahrhundert China und Indien 
durchzogen und die erſte authentiſche Kunde vom ent⸗ 
legenſten Hinteraſien dem ſtaunenden Abendlande über⸗ 
bracht hatte. Mitten in dem Einſturz der Napoleoniſchen 
Weltherrſchaft, unter Schlachtendonner, Truppenmärſchen, 
allen Unbilden militäriſcher Einquartierungen, aufregenden 
und ehrenvollen Beſuchen und Feſttafeln bei und mit 
den politiſchen und militäriſchen Größen der ſiegreichen 
Verbündeten, machen ſeine Gedanken einen Ausflug in 
den Orient. Schon damals konnte er ſich vorkommen 


) Vgl. Minor, Goethe⸗Jahrbuch X (1889), 222. 
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wie Marco Polo: als ein den weſtlichen Landsleuten 
öſtliche Bildung vermittelnder Reiſender. Und ſolche 
Vorſtellung mochte ſich ſtärken durch J. H. Klaproths 
„Reiſe in den Kaukaſus und nach Georgien in den 
Jahren 1807 und 1808”, die er am 8. November der 
Bibliothek entleiht und über deren Lektüre ſein Tagebuch 
und ein Brief an Knebel vom 10. November berichten. 
Aber dieſe Beſchäftigung bleibt ihm zunächſt noch ein 
Zerſtreuungs⸗ und Beruhigungsmittel, wie er es um 
jeden Preis ſucht: er nennt das „Opium für die jetzige 
Zeit“ (zu Luiſe Seidler, Nov. Dez. 1813). Wieder greift 
er nun — man hat darauf kaum geachtet — nach dem 
gegenwärtigen, gleichzeitigen Orient. Und dies⸗ 
mal kommt der lebende Orient wirklich auch leibhaft zu 
ihm und drängt den nach ſeiner Gewohnheit Zaudernden 
zum Entſchluß, zu beſtimmter poetiſcher Konzentration. 

Die Bedeutung der mittelalterlichen Araber in 
Spanien für die Bereicherung der Weltkultur und den 
Austauſch öſtlicher und weſtlicher Bildung hatte Herder 
in der 7. Sammlung ſeiner Humanitätsbriefe (1796) leb⸗ 
haft gewürdigt. Calderons Eigenart, die Goethe erſt 
in ſeiner Divanzeit aus Hafis voll zu verſtehen glaubte 
(ſ. zu S. 60 „Herrlich iſt der Orient“), ward mit mehr oder 
weniger Wahrheit aus dieſer Atmoſphäre erklärt. Jetzt 
brachten weimariſche Soldaten, die an den Feldzügen in 
Spanien teilgenommen hatten, das Stück einer Koran⸗ 
handſchrift in die Heimat mit: aus den arabiſchen Schrift⸗ 
zügen dieſes Blättchens, eines Fragments der letzten 
Sure, fließt ein lebendiger Hauch des alten Orients in 
Goethes Phantaſie; er ruht nicht, bis er durch Eich⸗ 
ſtädts Vermittlung eine wörtliche Überjegung und Er⸗ 
läuterung der wenigen Gebetsworte erhalten hat). Und 
er beginnt ſie ſelbſt in arabiſchen Buchſtaben nachzu⸗ 
ſchreiben. Erklang ihm doch daraus eine ſymboliſche 
Mahnung, die ſeiner eignen Stimmung die Zunge zu 


) An Eichſtädt, 22. Oktober 1813; Siegfried in der Weim. 
Ausg. Bd. 7, S. 294. 300 (Bl. 126. 127). 
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löſen ſchien: „Im Namen Gottes des barmherzigen Er⸗ 
barmers! Sprich: Ich fliehe zum Herrn der Menſchen, 
dem Könige der Menſchen, dem Gott der Menſchen — 
vor dem Übel.“ Und in dieſen Wochen kriegeriſcher Er⸗ 
ſchütterungen des alten Europas drangen auch lebende 
menſchliche Geſtalten orientaliſcher Gegenwart nach 
Weimar vor die Augen Goethes. 

Unter den durchziehenden ruſſiſchen Truppen befan⸗ 
den ſich Baſchkiren islamiſchen Glaubens, und ſo ge⸗ 
ſchah das Unerwartete, daß „im Hörſaale des proteſtan⸗ 
tiſchen Gymnaſiums mahometaniſcher Gottesdienſt ge⸗ 
halten und die Suren des Korans hergemurmelt“ wurden. 
„Wir haben“ — ſchreibt Goethe am 5. Januar 1814 
dem Oberberghauptmann von Trebra in Freiberg — „der 
baſchkiriſchen Andacht beigewohnt, ihren Mulla [Geiſt⸗ 
lichen] geſchaut und ihren Prinzen im Theater bewill⸗ 
kommt.“ Der Eindruck war ſo groß, daß „mehrere 
religioſe Damen“ der weimariſchen Geſellſchaft „ſich die 
Überſetzung des Korans von der Bibliothek erbaten“ (an 
Auguſt, 17. Januar). Im Rücken der großen Zeitereig⸗ 
niſſe ſich wie im völligen Frieden fühlend, ſah er ſich 
durch dieſe Baſchkiren „an das kurz Vergangene erinnert“ 
(14. Februar an Boifjerde), und noch am 22. März ver⸗ 
zeichnet das Tagebuch den Beſuch eines „kleinen Baſch⸗ 
kiren“. Als Zeichen der Verehrung erhielt er damals 
einen Bogen und Pfeile geſchenkt, die er über dem Kamin 
aufzuhängen gelobte, „ſobald Gott dieſen lieben Gäſten 
eine glückliche Rückkehr beſtimmt hat“. 

Eckermann hat ſpäter prächtig beſchrieben, wie ihm, 
dem Liebhaber und Kenner der Bogenkunſt, der Greis mit 
Stolz den Baſchkirenbogen aus ſeinem Raritätenkabinett 
hervorgeholt, ihn damit ſchießen laſſen und dann ſelbſt 
„wie der Apoll, mit unverwüſtlicher innerer Jugend“ 
zweimal die Waffe probiert habe (1. Mai 1825). 

Dieſer Baſchkirengottesdienſt und dieſer Baſchkiren⸗ 
bogen, ſie haben für die Vorgeſchichte des Divans mehr 
als eine ſymboliſche Bedeutung. Das Völkergewühl der 
ablaufenden Napoleoniſchen Epoche hatte ſelbſt eine Welle 
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mongoliſcher Waffengewalt in das Haus des Dichters 
getrieben: islamiſche Religion und islamiſche Wildheit 
trat über ſeine Schwelle und machte vor ſeiner Phan⸗ 
taſie den Welteroberer Timur und ſeine Horden leben⸗ 
dig, die fürchterlichen Zertreter der uralten arabiſch⸗ 
perſiſchen Kultur des Orients. Sie werden ihm neue 
typiſche Bilder für die dämoniſchen Gewalten des Des⸗ 
potismus, der Knechtung, des Kriegs, der Zerſtörung, 
die ſein Epimenides wie ſein Divan im ſymboliſchen 
Typus vorführten. Jene „lieben Gäſte“ ſind ihm fortan 
Repräſentanten der gefährlichen Kräfte, die, wie er oft 
ausſprach, ihm den Ertrag der modernen europäiſchen 
Bildungsarbeit zu bedrohen ſchienen und die er in der 
Barbarei des durch die Niederwerfung Frankreichs mäch⸗ 
tig erſtarkenden Rußlands verkörpert fand und fürchtete. 

In dieſer Dispoſition ſeiner Phantaſie wirkte über⸗ 
wältigend auf ihn Timurs Zeitgenoſſe ein: Hafis, der 
bald nach jenen Baſchkirentagen in der vollſtändigen 
Übertragung von Hammer an ihn herantrat. Der Orient, 
all die Jahre ſeit Schillers Tod nur „Opium für die 
Gegenwart“, wird nun endlich das erſehnte Mittel der 
Stärkung, das Bad der Abſpülung für die Leiden des 
Verwaiſten, das Bad poetiſcher Verjüngung. 

Fünf Wurzeln alſo hat die Entſtehung des Divans. 
Zwei davon reichen in das Innerſte des Dichters, zwei 
andre führen in das Bereich äußerer Einflüſſe. Jene bei⸗ 
den ſind der ihn ſein Leben lang erfüllende Drang nach der 
alten primitiven Religion, Weisheit, Menſchennatur des 
Orients, und der feſte Vorſatz, dieſes Reich des Typi⸗ 
ſchen, Ewigen zu benutzen zur Erneuerung der eignen 
produktiven Kraft nach dem Scheiden Schillers. Die 
beiden andern ſind die unvermutete perſönliche Berührung 
mit lebender islamiſcher Kultur, die Wiederanknüpfung 
an Muhammed, den einſtigen Helden ſeiner Geniezeit, 
und den Koran. Die fünfte, letzte endlich die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem perſiſchen Dichter Hafis. Perſiſche, 
alſo ariſche, nicht⸗ſemitiſche, freilich durch arabiſche 
Literatur ſtark beeinflußte Poeſie iſt es, die Goethe an⸗ 
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geregt und ſo reich befruchtet hat. Von Hafis aus ſucht 
er für dieſe neue Lyrik den gemäßen Stil. 


Des Hafis Dichten und Leben ſchienen Goethe nur 
wie ein Vorklang ſeiner eignen Anlage, ſeines eignen 
Geſchicks aus den fernen Weiten des Orients. Hier 
ſah er in verworrener, von Gewalt und Frevel durch⸗ 
raſter Zeit, die der eben abgeſchloſſenen Revolutions⸗ 
epoche ſo ſehr glich, eine echte lebensfreudige Dichter⸗ 
natur gleich ihm ſelbſt wurzelnd im Diesſeitigen, die, 
„während rund umher Reiche zuſammenſtürzten und 
Uſurpatoren dauernd emporſchoſſen, mit ungeſtörtem 
Frohſinn von Nachtigall und Roſe, von Wein und Liebe 
ſang“ (Hammer). Hier hörte er den großen Ton einer 
unerſchöpflich reichen lyriſchen Kunſt, die in Stoff und 
in Stil völlig eigenartig, völlig neu auf ihn eindrang, 
den unendlichen Horizont des perſiſchen Himmels, per⸗ 
ſiſcher Natur und Bildung vor ihm ausſpannte und 
eine menſchlich freie Auffaſſung der Religion, der Weis⸗ 
heit, der Liebe verkündete: einen myſtiſchen Pantheismus, 
der von dem äußerlichen Geſetz der Orthodoxie nichts 
wiſſen will. Er ſah den trink⸗ und liebeſeligen Sänger 
in einem unaufhörlichen Streit mit der Welt, die ihn 
nicht verſtand, mit zelotiſchen Pfaffen, die ſeine Worte 
verkehrten — ganz wie ſich ſelbſt. Er ſah ihn ſtolz und 
aufrecht an der Seite der irdiſchen Großen, in ſchlagfer⸗ 
tigem Disput ſein poetiſches Recht wahrend, ſeine Verſe 
verteidigend dem Welteroberer und Weltumſtürzer Timur 
gegenüber. Und nun wandelt ſich der Mongolen⸗Chan 
in Napoleon. Es tritt ſo eine Rollenverſchiebung ein: 
der Gebieter des kulturzerſtörenden Volkes, das ihm in 
den Baſchkiren und Ruſſen, den Bezwingern Frankreichs, 
wiederzukehren ſchien, gewinnt nun die Züge des Be⸗ 
herrſchers eben dieſes Frankreichs. Dieſer Wandel voll⸗ 
zog ſich in Goethes Betrachtung leicht, denn ſie ſuchte 
nicht die analogiſche geſchichtliche Einzelerſcheinung, ſon⸗ 
dern den Typus, der aus den Analogien hervortritt. 
In dieſem Fall den Typus des Dämons der Herrſchaft, 
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der Gewalt, des Kriegs. Den glaubte er in der genialen 
Naturkraft des Korſen wie in der elementaren Barbarei 
des deſpotiſchen Rußlands gleicherweiſe verkörpert. 
Was ihn an Hafis jo ergriff, die Analogie mit dem 
eignen Dichten und Leben, ward zum Springquell des 
ganzen Divans. Aus ihm fließt der Name und der Be⸗ 
griff „weſt⸗öſtlich“. Er hat einen dreifachen Sinn. Mit 
dem verwandten öſtlichen Dichter will der weſtliche wett⸗ 
eifern: in jenem fand er ſein eignes Spiegelbild, und 
das ſoll nun der Divan poetiſch reflektieren. Er ſoll 
weder rein morgenländiſch noch rein abendländiſch ſein, 
er ſoll an beiden Welten teilhaben, über beiden ſchweben. 
Er ſoll wirken wie ein „entoptiſches Bild“. Die Reiſe in 
den Orient, in die menſchliche Heimat, welche der poetiſchen 
Einkleidung zu Grunde liegt, dann aber nicht ſtreng 
durchgeführt wird, zeigt im poetiſchen Schleier zugleich 
die beiden Rheinreiſen der Jahre 1814 und 1815. Oſt⸗ 
liches und weſtliches Lokal verbinden ſich mit einander, 
wie das ſich teilweiſe wenigſtens rechtfertigt durch die 
poetiſche Fiktion der Handelsreiſe des Dichters, die vom 
Hyrkaniſchen Meer nach Venedig und weiter bis in die 
dämmernden Sommernächte des Nordens führt. Aber 
öſtliches und weſtliches Lokal durchdringen ſich ſtellen⸗ 
weiſe auch: die Gerbermühle bei Frankfurt und die 
Heidelberger Schloßterraſſe blicken durch den Cypreſſen⸗ 
hain von Schiras. Suleika und Hatem lüften halb ihre 
Maske und reden dann zu uns wie Marianne und 
Goethe mit den Herzenstönen perſönlichen Liebesglücks 
und Liebesleids. Aber doch nicht bloß Goethe und 
Marianne ſollen ſie ſein nach dem Willen des Dichters. 
So wenig als Timur bloß Napoleon. Hatem und Su⸗ 
leika, beide find fie „auf der Erde muſterhaft in Freud 
und Qual“ (S. 89, V. 45 f.): den Typus menſchlicher 
Liebe ſollen ſie darſtellen durch ihr individuelles Leben. 
Und das führt auf den zweiten Sinn des Ausdrucks 
„weit-öftlich”. Auf dem Gebiet der Poeſie, der Sittlich⸗ 
keit, der Religion will dieſer Divan die menſchlichen 
Grundphänomene geben, die menſchliche Einheit der beiden 
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getrennten Welthälften, des Orients und des Oeeidents, 
in ihren konſtanten Elementen. Darum iſt die Meinung 
eines gelehrten deutſchen Orientaliſten ), der übrigens 
ſelbſt bekennt durch den Reiz des Goethiſchen Divans zum 
Studium des Orients angeregt worden zu ſein: „der 
Divan iſt ein Irrlicht, der in ihm abgeſchilderte Orient 
eine weſenloſe Phantasmagorie“ an ſich zwar richtig, 
aber, inſoweit ſie einen Vorwurf enthält, ungerecht. 
Goethe wollte nichts anderes bieten. Er wollte nicht 
Hafis oder andere orientaliſche Poeſie hiſtoriſch treu 
nachbilden. Er wollte anderſeits auch nicht ſein eignes 
„modernes und deutſches Fühlen mit morgenländiſchen 
Flittern verhüllt“ geben. Er ſtrebte nach einem viel 
höheren Ziel, das er ſpäter, den Anachronismus als 
eigentliches Element aller Poeſie erkennend, ſo be⸗ 
zeichnete: „Alle Vergangenheit, die wir heraufrufen, 
um ſie nach unſerer Weiſe den Mitlebenden vorzutragen, 
muß eine höhere Bildung als es hatte dem Altertüm⸗ 
lichen zugeſtehen ... der Leſer muß gefällig durch 
die Finger blicken“ (über Manzonis Adelchi 1827). Und 
weil dies Ziel mit poetiſchen Mitteln nicht voll er⸗ 
reichbar war, ſo mußten die „Noten und Abhandlungen“ 
helfend hinzutreten. Sie bilden, ſcheinbar gelehrten, kri⸗ 
tiſchen Inhalts, in Wahrheit eine lebendige Ergänzung 
des poetiſchen Teils und ſind, ebenſo wie dieſer, Ausdruck 
produktiver Weltgeſtaltung. Aber ſie arbeiten auch den 
dritten Sinn des Wortes weſt⸗öſtlich ſtärker heraus, 
als das die Verſe konnten: den hiſtoriſch⸗genetiſchen. 
Die zeitlichen, räumlichen, nationalen Schichten der orien⸗ 
taliſchen Welt ſondert Goethe mit tiefdringendem, ahnen⸗ 
dem Blick. Die Helleniſierung des Oſtens durch Alexander 
und ſeine Nachfolger, die Renaiſſance altperſiſcher Religion 
und Bildung unter den Saſſaniden, die Periode der 
altarabiſchen vorislamiſchen Zuſtände, die Wirkung Mu⸗ 
hammeds, die angeſtammte parſiſche Nationalreligion der 


) Merx, Ideen und Grundlinien einer allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte der Myſtik. Heidelberger Prorektoratsrede 1893, S. 4. 
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Iranier, das Hineinfluten der arabiſchen Herrſchaft, das 
Ringen zwiſchen der theokratiſch organiſierten Kultur der 
ſemitiſchen Eroberer und den alten Traditionen der 
ariſchen Perſer, der politiſche Zerfall des Chalifenreichs 
und die erfolgreiche Reaktion des Perſertums, das Empor⸗ 
wachſen der barbariſchen, dem Islam anhängenden 
Völkerſchaften (Seldſchucken, Mongolen) ziehen mehr oder 
minder deutlich vorüber. Die Noten und Abhandlungen 
verſuchen nichts Geringeres als einen vollſtändigen Über⸗ 
blick über die Geſchichte der Dichtung Perſiens von der 
älteſten bis zur neueſten Zeit auf dem Hintergrund der 
hebräiſch⸗arabiſchen Urzeit und ſtreifen auch die Ein⸗ 
wirkung indiſcher und abendländiſcher Dichtung, Kunſt 
und Sitte, den Austauſch zwiſchen Orient und Oceident 
ſeit der Antike und von den Kreuzzügen bis zur Gegen⸗ 
wart. Goethe hängt hier ſelbſtverſtändlich in allem Stoff⸗ 
lichen ab von wenigen Gelehrten ſeiner Zeit. Aber er 
erhebt ſich über ſie und eilt ihr voraus durch ſein Streben 
nach univerſeller, genetiſcher Anſchauung des Orients. 
Er hat damit ein Programm aufgeſtellt, dem erſt unſere 
Tage in verſchiednen Diſziplinen gerecht zu werden 
ſuchen. Zwar nimmt Goethe, in begreiflicher Scheu vor 
den Gefahren phantaſtiſcher Hypotheſen, denen z. B. Herder 
erlegen war, auf Aſſyrien und Babylonien, desgleichen 
auf Aegypten noch keine Rückſicht — Keilſchriften⸗ und 
Hieroglyphen⸗Entzifferung ſtanden damals erſt in ihren 
traumartigen Anfängen. Aber die heutige ſtolze „Wiſſen⸗ 
ſchaft vom alten Orient“, die mit einem ſo reichen 
Material und ſo verfeinerter Methode arbeitet, wie 
Goethe und ſeine Zeit es kaum ahnen konnten, darf im 
Weſt⸗öſtlichen Divan das große Buch ihrer Verkündigung 
verehren. Auch für die „vergleichende Poetik“, die 
empiriſch induktive Wiſſenſchaft von den Formen und 
Geſetzen des Lebens der Poeſie, ſind hier die beſtimmen⸗ 
den Geſichtspunkte gegeben, fruchtbare Keime ausgeſtreut. 
Und die gegenwärtig eben erſt im Entſtehen begriffene, 
zu methodiſcher Klarheit und Beſtimmtheit ſich erſt durch⸗ 
ringende umfaſſende Erforſchung der geſchichtlichen Zu⸗ 
Goethes Werte. v. II 


XVIII Einleitung 


ſammenhänge orientaliſcher und abendländiſcher, alt⸗ 
chriſtlicher und mittelalterlicher Religion, Kunſt, Poeſie, 
Sage und äußerer Kultur findet in dem Gedanken des 
Weſt⸗öſtlichen Divans ihre Grundlinien vorgezeichnet ). 


Der Weſt⸗öſtliche Divan ſteht an einem entſcheiden⸗ 
den Wendepunkt des Goethiſchen Schaffens. Er bringt 
den letzten großen Aufſchwung ſeiner produktiven Kräfte. 
oethe hat ſpäter zu Eckermann geäußert (11. März 1828): 
(„Geniale Naturen erleben eine wiederholte Pubertät, 
während andere Leute nur einmal jung ſind,“ / und hat 
dieſen Begriff, den er auch „temporäre Verjüngung“ 
nennt, geprägt mit ausdrücklicher Beziehung auf die 
„glückliche Zeit nach dem Befreiungskriege, als ihn die 
Gedichte des Divan in ihrer Gewalt hatten“, wo er 
„produktiv genug war, oft in einem Tage zwei bis drei 
zu machen, auf freiem Felde, im Wagen, im Gaſthof“. 
Oft genug iſt im Divan ſelbſt von dieſer Verjüngung 
des alten Dichters die Rede. Und wie bei Goethe alle 
Wandlungen ſeiner Kunſt einfach und notwendig erſcheinen, 
als ob ſie ein Naturvorgang ſeien, ſo auch dieſe. 

Bald nach ſeiner erſten Rheinreiſe ſchrieb er aus dem 
winterlichen Weimar (an Zelter, 21. November 1814), er 
ſehe dem Frühjahr und den warmen Bädern mit Ver⸗ 
langen entgegen, im Alter täte man wohl, wie Karl der 
Große, ſeine Reſidenz in einem ſolchen Dunſtkreiſe zu 
fixieren. Und in der Tat hatten gewiß die heißen 


) In dieſe weſt⸗öſtlichen Probleme führen ein: G. Jacob, 
Oſtliche Kulturelemente im Abendland, Berlin 1902. J. Strzy⸗ 
gowski, Orient oder Rom. Leipzig 1901. Kleinaſien ein 
Neuland der Kunſtgeſchichte, Leipzig 1903. Schickſale des 
Hellenismus in der bildenden Kunſt, Leipzig 1905 (aus den 
Neuen Jahrbüchern f. d. klaſſ. Altertum, Geſchichte u. deutſche 
Lit. XV). Dazu literarhiſtoriſche Andeutungen von mir: 
Alteſte Geſtalt des Weſt⸗öſtlichen Divans, Berlin 1904, S. 4f. 
41 ff. (Sonderausgabe aus den Sitzungsberichten der Ber⸗ 
liner Akademie der Wiſſenſchaften 1904, S. 861 f. 898 ff.); 
ferner Sitzungsberichte u. ſ. w. 1904 (2. Juni), S. 933 und 
Deutſche Literaturzeitung 1903, S. 2821 ff. 3050 ff. 
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Quellen Wiesbadens ihren Teil an dieſer Verjüngung des 
Dichters, die man ſich auch körperlich vorſtellen muß. 
Der Fünfundſechzigjährige liebt es zwar, in ſeinen 
Briefen ſich ſcherzend als „Großpapa“ zu bezeichnen, der 
junge Mädchen nur noch belehren und mit alten Damen 
Karte ſpielen dürfe, aber jenes Divanwort: „Und noch 
einmal fühlet Goethe Frühlings hauch und Sommerbrand“ 
bleibt im eigentlichen Sinne wahr. Mit Jupiter und mit 
Apollo vergleichen Augenzeugen dieſer Zeiten den Dichter; 
treffender nennt das Sulpiz Boifjerde ſchon im Jahre 1811 
(an Melchior, 15. Mai) „den tollen deutſchen Burſchen“ 
in ihm, und nur wahrhaft jugendfriſche Kräfte konnten 
die bis zum Unglaublichen gehäuften Anſprüche in ge⸗ 
ſelliger, literariſcher, wiſſenſchaftlicher Hinſicht bewältigen, 
wie Goethe ſie auf den beiden Rheinreiſen, ohne zu er⸗ 
matten, überwand. Auch eine kleine Indiskretion des 
Boiſſereeſchen Tagebuchs (8. Oktober 1815) beleuchtet 
dieſe Jugendlichkeit: „In Hardtheim Mittageſſen. Ein 
junges friſches Mädchen bedient uns, iſt nicht ſchön, hat 
aber verliebte Augen. Der Alte ſieht ſie immer an. Kuß.“ 

Indeſſen alles das gibt doch nur die Atmoſphäre 
für wirkſamere geiſtige Mächte, die bei dieſer Ver⸗ 
jüngung im Spiel waren. Nach ſiebzehnjähriger Trennung 
ſah er die rheiniſche Heimat, ſo viele Freunde und Be⸗ 
kannte der Jugend wieder: „ein ſchaureiches, mannig⸗ 


faltig bewegtes Leben“, deſſen Kontraſt gegen das nüch⸗ 


terne, nordiſch proteſtantiſche Weimar er tief empfand 
und z. B. Boifjerde gegenüber auf der Höhe von Höchſt 
am 12. Auguſt 1815 lebhaft ausſprach, aber auch eine 
Welt alter perſönlichſter Erinnerung, die ihm das Herz 
bewegte. Gleich nach der Ankunft in Frankfurt durch⸗ 
ſtreifte er im Mondſchein die Stadt. „Zuletzt ging ich 
an unſerm alten Hauſe vorbei. Die Hausuhr ſchlug 
drinne. Es war ein ſehr bekannter Ton, denn der Nach⸗ 
folger im Hausbeſitz hatte ſie in der Auktion gekauft und 
ſie am alten Platze ſtehen laſſen. Gar vieles war in der 
Stadt unverändert geblieben” (an Chriſtiane, 29. Juli 1814). 
Dieſes Wiederſehn fiel mit der autobiographiſchen Dar⸗ 
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ſtellung ſeiner Heimat⸗ und Jugendjahre zuſammen: ſie 
hatte den Dichter mit dazu angeregt und ſein Gemüt 
dafür vorbereitet. Da nun nach Goethes treffender Beob⸗ 
achtung (Annalen 1805, ſ. Bd. 30, S. 189) „wir durch 
nichts ſo ſehr veranlaßt werden, über uns ſelbſt zu 
denken, als wenn wir höchſt bedeutende Gegenſtände, 
beſonders entſchiedene charakteriſtiſche Naturſzenen nach 
langen Zwiſchenräumen endlich wiederſehen und den zu⸗ 
rückgebliebenen Eindruck mit der gegenwärtigen Einwir⸗ 
kung vergleichen“, ermißt man, mit welcher Gewalt dieſe 
literariſche und wirkliche Rückkehr auf den Schauplatz 
vergangener Jugendexiſtenz ſich gegenſeitig erregend und 
ſteigernd in Goethes Innerſtes eindrang und die ver⸗ 
ſiegten Quellen ſeiner lyriſchen Selbſtdarſtellung wieder 
aufſchließen konnte. 

Der Weg in die altvertraute Heimat führte zugleich 
in die heranwachſende oder herangewachſene neue Gene⸗ 
ration der von der Jugend her verwandten oder befreun⸗ 
deten Frankfurter Familien, der Schloſſer, Brentano, 
Serviere, Stock, Bethmann, und in neues romantiſches 
Land, in das ein Herold der jungen Generation, Sulpiz 
Boiſſerse, den weimariſchen Klaſſiziſten gerufen hatte: 
der folgt nun dieſem Ruf, halb ungläubig noch, dann 
erwarmend, um die Reſte altdeutſcher Kunſt im Rhein⸗ 
gebiet zu ſtudieren und für ihre Sammlung und An⸗ 
erkennung ſeine Autorität einzuſetzen. 

In Köln vollzieht ſich die Bekehrung: der Ver⸗ 
ächter der gotiſchen Baukunſt tritt nun für die Beſtre⸗ 
bungen der jungen Freunde auf Vollendung des Doms 
entſchieden ein, und es ſcheint ſich ſein Straßburger 
Kultus Erwins von Steinbach (ſ. Bd. 33, S. 3 ff.) zu 
erneuen. Jetzt war ſie aufgegangen und drang hervor, 
die Saat der Romantik, die er ſelbſt einſt in den 
Mondſcheinnächten des rheiniſchen Sommers an der Seite 
Fritz Jacobis ausgeſtreut hatte, da er die unerhörten 
Urlaute ſeiner Romanzen, „Es war ein Buhle frech ge⸗ 
nung“ und den „König von Thule“, auf dem Gaſthofs⸗ 
tiſch ſitzend, das Siebengebirg vor Augen, dem im Zu⸗ 
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hören ſich berauſchenden Genoſſen hergeſagt hatte. Jetzt 
tat er in die bunte katholiſche Welt der Rheinlande 
nach langer Zeit wieder lebendige Blicke, und im herz⸗ 
lichen Verkehr mit den befreundeten katholiſchen Fami⸗ 
lien Brentano, von Guaita, Schloſſer ) in Winkel und in 
Frankfurt gewann er zeitweiſe eine ſo ſympathiſche Füh⸗ 
lung mit den naiv volkstümlichen Traditionen der alten 
Kirche und ihren mittelalterlichen Elementen wie kaum 
je zuvor und nachher. In Heidelberg vor den alt⸗ 
deutſchen und altniederländiſchen Gemälden der Brüder 
Boifjerde mußte dann „der alte Heidenkönig dem Chriſt⸗ 
kind huldigen“: damals rühmte er Meiſter Eyck, Hans 
Memling, Schoreel mit ſtarken Worten: „Das waren 
andere Kerle als wir! Ja Schwerenot! Die verdienen, 
daß alle Nationen ihnen huldigen“ (Boifjerdes Briefe 
vom 23. u. 24. Oktober 1814). Nun ſchien die Schranke 
zu fallen, mit der er ſich auf ſeine alten Tage mühſam 
von der Jugend, welche das Alter zu ſtürzen kommt, 
abgeſperrt und vor Eindrücken neuer und ſtörender Art 
zu hüten geſucht hatte; mit einemmal trat eine neue 
Welt von Farben und Geſtalten vor ihn hin, eine neue 
ewige Jugend, und er fühlte, als ob jeden Widerſpruch 
dieſe oder jene Hand aus den Gemälden herausgreifend 
niederſchlagen würde). Beſchämt, erſchüttert rief er: 
„Da macht der Eyck ein ſolches Bild, das mehr wert 
iſt als alles, was ich gemacht habe!“ (Wilhelm Grimm 
an Arnim, 31. Oktober 1815). Es war ein Erwachen 
und Helläugigwerden auf künſtleriſchem Gebiet, genau ſo 
wie es der „Epimenides“ eben auf politiſchem einge⸗ 
ſtanden hatte. 


) Chriſtian Schloſſer war zu Rom (März 1812) über⸗ 
getreten, Fritz Schloſſer vollzog mit ſeiner Frau die Kon⸗ 
verſion am 21. Dezember 1814 in Wien. 

2) Mag der Bericht des Augenzeugen Bertram, der 
Goethe dieſe Außerungen in den Mund legt (v. Biedermann, 
Goethes Geſpräche III, 147), leicht gefärbt ſein, den Sinn 
beſtätigt der Brief Wilhelm Grimms an Arnim: R. Steig, 
Achim von Arnim. 3. Band, Stuttgart 1904, S. 333. 
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In gleichzeitigen Briefen an Chriſtiane und nach 
der Heimkehr an Wolf, Zelter, Knebel gab Goethe mehr 
oder minder offen und lebhaft Rechenſchaft von dem 
inneren Umſchwung und dem in ihm neu aufquellenden 
produktiven Leben. Mit faſt unheimlichem Scharfblick 
durchſpürt ein Schreiben an Chr. Schloſſer (23. Novem⸗ 
ber 1814) alle Falten der inneren Wandlung. Ein neues 
Licht fröhlicher Wirkſamkeit ſei ihm bei ſeinem rheini⸗ 
ſchen Aufenthalt aufgegangen: „Der unſelige Krieg und 
die fremde Herrſchaft hatten alles verwirrt und zum Star⸗ 
ren gebracht . .. Ich ſah mich faſt auf mich ſelbſt zurück⸗ 
gedrängt. Dieſe Zeit benutzte ich, um mich in mir ſelbſt 
hiſtoriſch zu beſpiegeln.“ Das war in der großen Inven⸗ 
tariſierung ſeines Lebens (ſ. oben S. VIII f.) geſchehen. 
„Der erſte Blick in jene vaterländiſche Gegend, nach ſo 
langer Abweſenheit, eröffnete mir eine freiere Laufbahn, 
denn ich fand eine nach ſo langem Druck wieder ſich 
ſelbſt gegebene Stadtfamilie, um nicht Volk zu ſagen.“ 

Nun wünſcht er, ſeine Jahre zwiſchen der Vaterſtadt 
und der weimariſchen Gegend zu teilen, um ſo „einer 
ſich wechſelsweis auffordernden neuen Tätigkeit zu ge⸗ 
nießen und durch ſie verjüngt und zu früherer Tat⸗ 
kraft wiedergeboren zu werden“. Man ſieht: hier 
durchdringt ſich die Stimmung des Epimenides⸗Feſtſpiels 
mit dem Divangedanken der Verjüngung. Ganz ähn⸗ 
lich hatte Goethe einſt von der Wirkung ſeiner „Hegire“ 
nach Italien geſprochen: „Ich zähle einen zweiten Ge⸗ 
burtstag, eine wahre Wiedergeburt von dem Tage, 
da ich Rom betrat“ (2. Dezember 1786); „ich bin wieder 
zum Lebensgenuß geneſen;“ „ich lebe eine neue Jugend“ 
(6. Januar, 6. Februar 1787). Am Weihnachtsabend 1814 
erläuterte dann das Proömium zum älteſten Divan den 
Werdeprozeß, deſſen poetiſcher Abdruck er iſt, mit dem⸗ 
ſelben Namen als „Hegire“, und bald nachher (Mitte 
Januar 1815) umſchreibt das ein Brief an Voigt: „Man 
flüchtet aus der Zeit in ferne Jahrhunderte und Gegen⸗ 
den, wo man ſich etwas Paradiesähnliches erwartet.“ 

Gleichzeitig (am Chriſtfeſt 1814) dankt den „Drillings⸗ 
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freunden“ in Heidelberg, „die zum Vergangenen mutig 
ſich kehren“, was ja auch Epimenides als ſeinen Vorſatz 
ausſpricht, Goethes Bildnis, des heiligen Dreikönigs, 
dieweil er „dem Stern von Oſten her auf allen Wegen 
bereit war zu dienen“ (ſ. Bd. 3). Sulpiz Boifjerdes Er⸗ 
widerung verſtand das aufs beſte: Goethe habe, „ein 
anderer Dreikönig, ſich jetzt ein dreifach Reich um 
ſich gebildet und nehme den Oſten zugleich griechiſch, 
perſiſch und chriſtlich“ (Boifjerde 2, 53). Hiermit iſt 
allerdings der Horizont des Divans nicht vollſtändig be⸗ 
zeichnet, denn es fehlt das vierte Königreich, das er um⸗ 
ſpannt: die unabläſſig gemehrte Erkenntnis der Natur, 


die dem Divandichter auf dieſen beiden Rheinreiſen nie 


ermüdendes Studium zahlreicher mineralogiſch⸗geologi⸗ 
ſcher und botaniſcher Sammlungen und fortgeſetzte ſelb⸗ 
ſtändige Beobachtung eintrug. Abgeſehen hiervon aber 
drückt jene Trias gut und tief das Weſen des Divans 
aus: in ihm erſcheinen neben Hafis und Firduſi, Timur 
und Abbas, Hudhud und Bulbul auch Alexander und 
Xerxes, Helios und Heſperus, Aurora und Iris, und in 
dieſer „heidniſch⸗mahometaniſchen Umgebung weht auch 
vera icon als Panier“ (an Boifjerde, 2. Jan. 1815), 
erhebt ſich das Reich von Jeſus, Maria, den Sieben⸗ 
ſchläfern. Die Beziehung auf das „Tuch der Tücher“ 
(S. 18, V. 21) iſt mehr als ein zufälliges Gleichnis: fie fließt 
aus einem tiefen, innern Zuſammenhang der aufquellen⸗ 
den Divandichtung mit dem neugewonnenen Verhältnis 
zur romantiſch⸗religiöſen Kunſtbetrachtung, zum mittel⸗ 
alterlichen und modernen Katholizismus, zur altdeutſchen 
chriſtlichen Malerei, von der ihm das Veronikabild des 
Meiſters Wilhelm, das er ſpäter eingehend behandelte, 
ſchon damals durch mündliche Mitteilung Boifjerdes be⸗ 
kannt ſein mochte. Ihm galt es als vorzüglichſter Typus 
der ſogenannten „byzantiniſch⸗niederrheiniſchen Malerei“, 
in der er gleichfalls eine weſt⸗öſtliche Kulturmiſchung 
entdeckte, wie er denn ſchon am 19. November 1814 
Boiſſerée jeine Überzeugung mitteilte, daß von Byzanz 
her „der ganze Zyklus des chriſtlichen Olymps bildlich 
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iſt überliefert worden“, und, von dem gelehrten Freunde 
über die Geſchichte der älteſten Chriſtusbilder unter⸗ 
richtet, den „Moskowitiſchen Bilderkalender“ neben der 
„täglichen Perikope aus dem Homer und dem Hafis“ 
ſtudierte. 

Iſt der Divan das große Manifeſt jener menſchlich⸗ 
künſtleriſchen Wandlung Goethes, ſo doch nur das halbe, 
das poetiſche. Die andere Hälfte, die biographiſch⸗kultur⸗ 
hiſtoriſche gaben das „Rochusfeſt“ und die Aufſätze „Im 
Rheingau Herbſttage“, „Kunſt und Altertum am Rhein, 
Main und Neckar“ (Bd. 29), worin die romantiſch geſinnten 
jüngeren Freunde Sulpiz Boiſſerée und Chriſtian Schloj- 
ſer ſeine Mitarbeiter geweſen ſind und ſo Heinrich 
Meyer ablöſten. 

Wenige Jahre zuvor hatte er die Überwindung des 
exkluſiven Klaſſizismus bewieſen durch ſein Intereſſe 
für Des Knaben Wunderhorn, für Wilhelm Grimms 
Altdäniſche Heldenlieder und Edda⸗Überſetzung. Nun 
(Juli 1815) läßt er ſich auch durch Werner von Haxt⸗ 
hauſen für neugriechiſche Romanzen erwärmen, 
für lebende, volkstümliche weſt⸗öſtliche Poeſie aus dem 
gegenwärtigen Grenzgebiet von Orient und Oeceident 
und bekräftigt daran ſeine tiefdringende Charakteriſtik 
des Balladentypus (Noten und Abhandlungen, unten 
S. 223, 27). 

So erſtehen in Goethe durch den Divan und mit 
ihm die Neigungen der Geniezeit, da er als Herders 
Schüler deutſche Volkslieder ſammelte, den Balladen 
der nordiſchen Nationen nachging, für Hans Sachs 
ſchwärmte. Und er war ſich dieſer Renaiſſance ſeiner 
Jugend wohlbewußt, wenn er das Symbol der Schlange, 
die ſich in einen Reif abſchließt, gern als Gleichnis einer 
glücklichen Zeitlichkeit betrachtete, weil der Menſch nichts 
mehr wünſchen könne, als daß ihm erlaubt ſei, das 
Ende an den Anfang anzuſchließen (an Trebra, 5. Ja⸗ 
nuar 1814). 

Unbeſtreitbar näherte er ſich auf dieſem Wege ge⸗ 
wiſſen Grundtendenzen der Romantik, die ja doch ein 
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Kind ſeines Blutes war, wenn auch eines, das er als 
mißraten anſah: Goethes merkwürdig verſchlungenes 
Verhältnis zur Romantik, durch mannigfache Quellen⸗ 
publikationen und Darſtellungen der letzten Zeit heller 
beleuchtet, bedarf immer noch der Aufklärung, und nur 
wer den Pfad zu dieſem Ziele abſichtlich meidet, wird 
dabei am Divan flüchtig vorübergehn. Denn aus ro⸗ 
mantiſcher Luft, aus Luft der einſtigen eignen Früh⸗ 
zeit, die ein jetzt herangewachſenes Geſchlecht aufgefangen 
und verbreitet hatte, ſchöpft ſein Dichter verjüngenden 
Atem. 
Der Divan quillt aus dem romantiſchen Kultus des 
Orients und deſſen Folgen, dem mächtig aufſteigenden 
univerſellen wiſſenſchaftlichen Intereſſe für das Altertum 
und die Literatur des Morgenlandes, und wurzelt ſo im 
Grunde der Zeitbewegung. Er ſteht vor uns wie ein 
Wegzeichen, das die weite zurückgelegte Entfernung 
von der Alleinherrſchaft des ſtrengen helleniſierenden 
Stils der Kenienjahre mißt und ſichtbar macht. Herder 
hatte in ſeinen Morgenländiſchen Blumen perſiſche Poeſie, 
von Saadi und anderen, in Diſtichen nachgebildet. Auch 
Hammer noch in ſeiner Hafis⸗Überſetzung verwendet 
zuweilen Diſtichen. Nichts davon mehr in Goethes Divan. 
„Wir ſind vielleicht zu antik geweſen; Nun wollen wir 
es moderner leſen“ — ſo begann 1821 die zweite Ab⸗ 
teilung der Zahmen Xenien „mit Bakis' Weisſagungen 
vermiſcht“. Und dies Motto gilt nicht bloß den Zahmen 
Xenien, darin der frühere Diſtichen⸗Bakis Knittelverſe 
redend wiederauferſtand, ſondern, wie v. Loeper längſt 
geſehen und glücklich formuliert hat, der geſamten ge⸗ 
reimten Spruchpoeſie, die ſeit dem Jahre 1812 ſo üppig 
aufſchoß. Hier wird ſeine an Hans Sachs angelehnte 
ſatiriſche Jugenddichtung wieder aufgenommen und weiter⸗ 
gebildet, Sprichwort und Spruch der deutſchen Refor⸗ 
mationszeit gefliſſentlich neu belebt, aber komprimiert in 
der Form des Epigramms und des Aphorismus: „ein 
Arſenal von Angriffswaffen gegen die Romantik trat hier 
nach Des Knaben Wunderhorn und zugleich mit den 
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Grimmſchen Märchen hervor, innerlich ganz verſchieden 
von beiden Werken, jedoch aus derſelben Wurzel er⸗ 
wachſen“ ). Im Divan gehören das ganze Buch der 
Sprüche, aber auch viele ſpruchartige Beſtandteile aus 
andern Büchern in denſelben Kreis. Trotz gelegentlichen 
Unmutsausbrüchen über das „patriotiſche“ Genügen an 
Knittelverſen, die Verbannung der Hexameter und die 
Verleugnung von Klopſtock und Voß!) hat Goethe tat⸗ 
ſächlich, mit voller Klarheit über die künſtleriſche Be⸗ 
deutung dieſes Wechſels der Form, dem Knittelvers zum 
zweitenmal ein Regiment eingeräumt. 

Orientaliſche Formen hat Goethe ſeinem Divan nur 
in ſehr begrenztem Maß gegeben. Die Reimkünſte des 
Hafis, die Hammers Überſetzung kaum andeutete, hat er 
mit höchſt beſcheidenem Anklang gelegentlich (ſ. zu „Hegire“ 
S. 3, V. 17f.), das Ghaſel ſpät und ſelten, dabei recht frei 
(S. 94. 95 f. 66. 41. 98 f. 35) nachgeahmt. Von dem Ge⸗ 
danken eines formalen Wetteifers mit Hafis (S. 21 „Nach⸗ 
bildung“) iſt er bald zurückgekommen: die „zugemeßnen 
Rhythmen, die anfangs reizten,“ empfand er ſchnell als 
„hohle Masken“, der Geiſt treibt ihn, daß er „auf neue 
Form bedacht, jener toten Form ein Ende macht“. 


Welches iſt dieſe neue Form, der ſein Divan im 
Lauf ſeiner Entwicklung zuſtrebt? In den älteſten ſeiner 
Gedichte klingt der Ton des „geſelligen Liedes“ fort, wie 
er es ſeit 1801 für das Taſchenbuch auf das Jahr 1804 
geſtaltet hatte, indem er nach früher, ſchon in den Leip⸗ 
ziger Liedern bewährter Neigung die fruchtbaren Be⸗ 
mühungen Reichards in eine höhere poetiſche Sphäre 
hob. Die geſchichtliche Wichtigkeit dieſer muſikaliſch 
poetiſchen Verſuche, das ſingbare volkstümliche Geſell⸗ 
ſchaftslied literaturfähig zu machen, habe ich vor Jahren 


J v. Loeper, Goethes Gedichte. 3. Teil. Berlin 1884, S. XI, 
vgl. S. X. 111 (zu Nr. 59) und Goethe⸗Jahrbuch V, 288 ff. 
) Vgl. Zahme Xenien V, V. 844 ff. und den Spruch 
(v. Loeper Nr. 733) „Nachdem uns Klopſtock ꝛc.“ (ſ. Bd. 38). 
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betont und hervorgehoben), wie dadurch die Beſtrebungen 
Arnims und Brentanos im „Wunderhorn“, deſſen Vor⸗ 
läufer, Arnims Abhandlung „Von Volksliedern“, dem 
Giebichenſteiner Kapellmeiſter gewidmet iſt, angeregt 
worden ſind. Aus dieſer bis zum Jahre 1814 wachſenden 
muſikaliſchen Strömung der Goethiſchen geſelligen Lieder 
und der ihnen zur Seite gehenden Kantaten ſtiegen die 
Anfänge des Divans wie eine Inſel empor. Während 
der berkaiſchen Sommertage des Jahres 1814, im Zu⸗ 
ſammenleben mit Zelter, der im Frühling „Das Gaſt⸗ 
mahl der Weiſen“ („Die Weiſen und die Leute“, ſ. Bd. 2) 
komponiert hatte, gleichzeitig mit dem Entſtehen des Opern⸗ 
dramas „Epimenides“ und dem Keimen der neuen Oper 
„Der Löwenſtuhl“ gediehen die früheſten Gedichte des 
Divans mit der offenkundigen Abſicht, daß ſie dem Freunde 
„in der Zukunft liebliche Melodien ablocken“ ſollten (an 
Zelter, 27. Dezember 1814). „Erſchaffen und Beleben“ (S. g) 
— das älteſte („Berka, 21. Juni 1814”) —, „Elemente“ 
(S. 8), „So lang' man nüchtern iſt“ (S. 96) erſchienen denn 
auch zuerſt in Zelters Liedertafel mit deſſen Kompoſitio⸗ 
nen; andere — „Dreiſtigkeit“, „Lied und Gebilde“ (S. 13), 
„Dir zu eröffnen mein Herz“ (S. 231) — hat er nicht viel 
ſpäter in Muſik geſetzt. Im Briefwechſel mit ihm be⸗ 
richtet Goethe über den Fortgang ſeines Divans unter 
dem Geſichtspunkt, ob daraus brauchbare Liedertexte zu 
holen wären. Ein beträchtlicher Teil des Divans beſteht 
demgemäß aus ſingbaren Liedern, im Sinn des 
„geſelligen Liedes“ — eines der älteſten das trinklied⸗ 
hafte und als Kommerslied fortlebende „Setze mir nicht, 
du Grobian“ (S. 98, „1. Juli 1814“, ſ. die Anm.) —, über⸗ 
wiegend freilich aus ſolchen, die perſönliches Bekenntnis 
monodiſch vortragen: ſoweit der Divan Eindrücke der 
beiden rheiniſchen Sommerfahrten wiedergibt, iſt er ein 
echtes rechtes, an Stimmung und Beleuchtung reiches 
lyriſches Reiſetagebuch. Indeſſen traten die ſingbaren 


) Studentenſprache und Studentenlied in Halle vor 
hundert Jahren. Halle a. S. 1894, S. XXXIIII ff. 
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Lieder im Laufe der Entwicklung des Divans zurück, da 
„dieſe Dichtungsart“ immer mehr „zur Reflexion hintrieb“ 
(an Zelter, 17. Mai 1815), und auch das momentane und 
individuelle Element ward durch die ſpätere Umordnung, 
die das poetiſche Tagebuch in einen ideellen Zyklus 
wandelte, verdunkelt oder zerſtört). Wohl klagte der Dichter 
um ſeine Kinder: „Liebchen, ach! im ſtarren Bande 
Zwängen ſich die freien Lieder“ (S. 28). Aber er ſelbſt auch 
ſprach als Juwelier zu den Perlen: „Denn wenn ich 
hier nicht grauſam bin, Wie ſoll die Schnur ſich reihen?“ 
(S. 108). Indeſſen dieſe Lieder waren keineswegs ſo rein 
für ſich geborne Naturweſen wie die Perle in ihrer 
Muſchel. Sie waren teilweiſe von Anfang an geſchaffen 
für einen wechſelſeitigen Zuſammenhang, für einen Zy⸗ 
klus ). Und auch dieſe tiefe ſtiliſtiſche Umwandlung 
von Goethes lyriſchem Dichten, das nicht mehr bloß 
als momentanes Bekenntnis in poetiſchen Einzelweſen 
erſcheint, liegt im Zuge romantiſcher Kunſtübung und 
vollendet, was die zykliſch angelegten Geſelligen Lieder 

(Bd. 1, S. 69 ff.) und die romantiſierenden Sonette 
(Bd. 2, S. 3 ff.) begonnen hatten. 

Der neue Divanſtil hat ſich in einem gewiſſen 
Taſten und Schwanken herausgebildet. Die fließenden 
ſingbaren Liedverſe zahlreicher kurzer Strophen mit 
ſchlicht angeordneten, mehr für ſüddeutſches Gehör als 
nach korrekter ſchriftſprachlicher Ausſprache geregelten 
Reimen, die zuweilen in die Lieblingsform der Romantik, 
die Aſſonanz, herabſinken oder auch gegen die Symmetrie 
des Strophenbaus ſporadiſch ausbleiben, zeigen einen 


) Vgl. meine Abhandlung „Die älteſte Geſtalt des Weſt⸗ 
öſtlichen Divans“ S. 5ff. (Sitzungsberichte der Berliner Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften 1904, S. 862 ff.). 

2) Vgl. Alteſte Geſtalt des Divans a. a. O. S. 15 ff. 
(872 ff.). Goethe war ſich deſſen bewußt: „Jedes einzelne Glied 
[des Divans] iſt jo durchdrungen von dem Sinn des Ganzen... 
und muß von einem vorhergehenden Gedicht erſt exponiert 
ſein, wenn es auf Einbildungskraft oder Gefühl wirken ſoll“ 
(an Zelter, 17. Mai 1815). 
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läſſigen, oft leiſe ironiſchen, beinahe ſingſpielartigen Ton 
mit burſchikoſen und idylliſchen Elementen. Ver⸗ 
wandt ſind die ſpruchartigen Gedichte in vierhebigen 
Knittelverſen mit freier Behandlung der Senkung. 
Aber neben dieſen beiden leichteren, volkstümlichen Typen 
erſcheint von Anfang an ein ſchwererer, ernſter in ge⸗ 
tragenen Sprech⸗Verſen. Dies ſind der trochäiſche oder 
jambiſche Fünffüßler, die in einigen Gedichten pathetiſchen 
Ausdrucks den Reim aufgeben, und der romantiſche 
Lieblingsvers, der reimloſe trochäiſche Vierfüßler, das 
Maß der Cid⸗Romanzen, geläufig auch durch Schlegels 
Calderon und verwendet ſchon für die calderoniſieren⸗ 
den romantiſch ſtiliſierten Redegeſänge der „Pandora“ 
(S. 26 „Leſebuch“, 69 „Kenne wohl der Männer Blicke“), 
der zweimal (S. 63 und 127) epiſche Erzählung trägt und 
am eindringlichſten den neuen Divanſtil ausprägt. Denn 
hier tritt aus volksliedhaften Formen derjenige lyriſche 
Typus hervor, den Goethe ſpäter in der Anzeige von 
Manzonis Adelchi (Bd. 38) als den „genauer hiſtoriſcher 
Vergegenwärtigung“ im Hinblick auf Pindar pries mit 
dem Satz: „Die höchſte Lyrik iſt entſchieden hiſtoriſch.“ 
Denſelben Vers hat er, durch Werner von Haxthauſen!) 
angeregt, 1821/22 ſeinen Verdeutſchungen neugriechiſch⸗ 
epirotiſcher Heldenlieder untergelegt: auch hier als Aus⸗ 
drucksform weſt⸗öſtlicher Poeſie. 

Die Verjüngung Goethiſcher Kunſt im Divan wird 
am greifbarſten in den neu auflebenden freien Rhyth⸗ 
men der Geniezeit: S. 29 „Schlechter Troſt“, 30 „Gruß“, 
65 „Ich gedachte in der Nacht“, 74 „Die ſchön geſchriebenen“, 
101 „Jene garſtige Vettel“, 138 „Laßt mich weinen“, 
139 „Nicht mehr auf Seidenblatt“. Dieſe Reimloſigkeit 
nähert die Verſe rhythmiſcher Proſa. Und damit er⸗ 
reicht die ſtiliſtiſche Grundtendenz der Divandichtung ihre 
Spitze: eine gewiſſe Proſaiſierung der Poeſie. 

Der Divanſtil ſucht volkstümliche, ſelbſt mundartliche 


) Vgl. S. Boifjerde 1, 283 (22. Sept. 1815). Goethe an 
Auguſt und an Heinrich Meyer, 5. Juli 1815. 
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Wortformen, namentlich ſtarke Kürzungen der unbetonten 
End⸗ und Mittelſilben, Auslaſſung der Perſonalprono⸗ 
mina, Zuſammenziehungen; er braucht Worte und Redens⸗ 
arten des Alltags, ſtrebt nach familiärem oder mund⸗ 
artlichem Idiotismus, beſonders gern — romantiſchem 
Kunſtbegriff ſich nähernd — in ironiſcher Färbung, 
meidet das Burſchikoſe und ſelbſt das Vulgäre nicht. 
Er ſcheut gelegentlich nicht Worte ohne jeden Gefühls⸗ 
wert, die uns hausbacken oder kanzleimäßig klingen, be⸗ 
ſonders aber liebt er, wie früher ſchon die Geſelligen 
Lieder, Fremdworte aus der Proſa, der Umgangs⸗ 
ſprache, die dem poetiſchen Stil widerſtreben, und er ſtellt 
ſie, wie auch ausländiſche Namen, gern an die auffallend⸗ 
ſte Stelle: in den Reim, wo ſie ein leicht exotiſches oder 
humoriſtiſches Kolorit erzeugen. 

Auf der andern Seite waltet im Divan ein ſtarker 
Drang nach Ungewöhnlichem, Sonderbarem, nach dra⸗ 
ſtiſchem, prägnantem, gedrängtem Ausdruck, nach Feier⸗ 
lichkeit und Förmlichkeit: man betrachte den Wortſchatz 
mit ſeinen ſeltnen oder gewagten Wortkompoſitionen, 
die kühnen Neubildungen, Archaismen, die entlegnen 
Metaphern, die Häufung der Aſyndeta, die Satzbil⸗ 
dung. 

Die Gedichte in den freien Rhythmen der Geniezeit 
laſſen auch etwas von dem dithyrambiſchen Jugendſtil 
wieder aufleben: emphatiſche Wortwiederholungen, Ana⸗ 
phern, ſyntaktiſche Erregung wie die Anſchwellung des 
Vorderſatzes mit „wenn“ S. 74, V. 14—21 nach dem 
Typus des Prometheus⸗Hymnus auf den Tod, Gräzismen 
wie das flektierte Partizip Präſentis S. 29, V. 8. 

So behält der Divanſtil etwas Unausgeglichenes, 
Zwieſpältiges: neben idylliſchen Elementen ſtehn leiden⸗ 
ſchaftliche, und wo beide in demſelben Gedicht zuſammen⸗ 
fallen, gibt es nicht immer einen harmoniſchen Klang. 
Denn eine gewiſſe Gleichgültigkeit gegen die künſtleriſche 
Illuſion, ja ein bewußtes Zerbrechen dieſer Illuſion 
entſprach leider dem aus Italien heimgebrachten proble⸗ 
matiſchen Begriff des Scheins und des Spiels, den Goethe 
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niemals mehr überwunden, ſondern unter dem Einfluß 
von Kant und Schiller nur vertieft hat. Aber im Grunde 
gibt dieſer Dualismus nur getreu die Stimmungen des 
Dichters wieder, der in dieſen Monaten zwiſchen heiterer 
oder ſatiriſcher Weltbetrachtung, tätigem Lebensgenuß 
und jugendlich ausbrechender Leidenſchaft ſich hin und 
her gezogen fand. Und dieſe ſtiliſtiſchen Gegenſätze bin⸗ 
det ſchließlich dennoch ein einheitlicher Charakter: die 
Vermeidung der Poſe, die freie Beweglichkeit, das Fern⸗ 
halten des einförmigen Schemas, des Zwangs formaler 
Regel. „Der Winter und Timur“ (S. 63) ſetzt mitten in 
eine Diktion von Wucht und Erhabenheit gekürzte Formen 
der natürlichen Rede, die ſonſt als proſaiſche gelten: 
„du biſt's“ und „was Schlimmres“ (V. 18 und 27). 
Der ſogenannte hohe Stil nimmt alſo Beſtandteile des 
niederen in ſich auf. Und ſo oder ähnlich iſt es faſt 
überall im Divan. Nicht nur durch ſeinen Stoff und 
ſeine künſtleriſch⸗ſittliche Tendenz iſt er univerſell; auch 
ſein Stil hat etwas Univerſelles, eine Vieltönigkeit, 
eine bis dahin unbekannte Miſchung und Fülle gebroche⸗ 
ner Farben, einen ſpiegelnden Glanz wechſelnder Lich⸗ 
ter. Seinem Verfaſſer iſt neben den großen geſchwun⸗ 
genen Linien, der einfachen Plaſtik der antiken Kunſt 
und Raphaels ſoeben die Malerei des Jan van Eyck 
aufgegangen in ihrer bahnbrechenden techniſchen Neue⸗ 
rung, durch Einmiſchen des Oles in klare, wenig deckende 
Farben „das Licht des weißen Grundes und Farbe durch 
Farbe durchſcheinen zu laſſen“, in ihrem von der Natur 
verliehenen Sinn für Farbe, deren Macht „den Schein 
der Tafel weit über alle Erſcheinung der Wirklichkeit 
erhob“. Und wenn die dem niederländiſchen Begründer 
der modernen Malerei in „Kunſt und Altertum“ gewid⸗ 
mete univerſalhiſtoriſche Betrachtung (Bd. 29, S. 317 ff.) 
von ihm den Begriff der echten Kunſtleiſtung ableitet, 
die gegenüber dem wirklichen, durch Zufälligkeiten be⸗ 
dingten Sehen „nach Geſetzen malt, wie die Gegen⸗ 
ſtände, durch Licht, Schatten und Farbe von einander 
abgeſondert, in ihrer vollkommenſten Sehbarkeit von 
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einem geſunden friſchen Auge geſchaut werden ſollen“, 
ſo hört man zugleich die künſtleriſche Intention des neuen 
Divanſtils. Sein eigentliches Weſen aber umſchreibt am 
wahrſten eine glückliche Formel, die ein Rezenſent im 
„Morgenblatt“ des Jahres 1815 (Nr. 106) zum Lobe 
der Chöre des „Epimenides“ geprägt hat: „kunſtvolle 
Kunſtloſigkeit“. 

Dieſe Formel bezeichnet auch das eminent Moderne, 
das in ihm eingebettet iſt, das Vorauseilende, wodurch 
er in Einzelheiten bald an Brentano und Heine, bald 
an Freiligrath, bald an Scheffel erinnert. Das Ge⸗ 
heimnis des Divanſtils ruht im Innerſten des Kunſt⸗ 
prinzips, das Goethe damals in tiefer Fortbildung des 
Kantiſch⸗Schilleriſchen Spielbegriffs errungen hat und 
durch das er ſich von der aufſtrebenden jüngeren Ro⸗ 
mantik, von den Boifjerdes, von Arnim und den Grimms 
getrennt fühlte. „In Hobbema, in Paul Veroneſe, in 
Rubens — ſo formulierte er es im September 1815 
nach Beſichtigung der Frankfurter Gemäldeſammlungen 
von Städel, Brentano, Grambs, Birkenſtock — erſcheint 
die Selbſtändigkeit der Kunſt; wo der Kunſt der 
Gegenſtand gleichgültig, ſie rein abſolut wird, da iſt 
die höchſte Höhe; das erſcheint auch im Wouvermann 
bei Brentano“ (Boifjerde 1, 277 f.). Bei den Boifjerdes 
fand er, daß ſie nach ihrer ganzen Anſicht am Gegenſtand 
hängen mußten, und lehnte den Vermittlungsverſuch des 
Freundes ab, der den Ausgleich zwiſchen dem Gegen⸗ 
ſtand und der Bedeutung einerſeits und der Form, der 
Regel, dem freien Spiel der Kunſt anderſeits als das 
Höchſte, von Raphael und der Antike Erreichte hinſtellte. 


Man kann den Divan eine Frucht der romantiſchen 
Epoche nennen. Aber manche moderne Tendenzen des 
aufgehenden neunzehnten Jahrhunderts überholt er. In 
wichtigen Dingen bleibt er dem romantiſchen, vaterlän⸗ 
diſchen, geſchichtlichen Geiſt der gleichzeitigen und der 
kommenden Generationen fern, ſteht teils über ihm und 
ſublimiert ihn gleichſam, teils widerſpricht er ihm grund⸗ 
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ſätzlich oder bildet ihn um. Ob er auch da ſpäterer Ent⸗ 
wicklung vorgreift, muß die Zukunft lehren. 

Goethes Auffaſſung des Orients kam niemals ganz 
los von dem Standpunkt der Humanität des achtzehnten 
Jahrhunderts. Dadurch begrenzt ſich ſein Horizont. Das 
in der Jugend erworbene intime Verhältnis zu den 
idylliſchen Elementen des Alten Teſtaments war und 
blieb für ihn beſtimmend. Als er in Dichtung und 
Wahrheit (Bd. 22, S. 151 ff.) die bekannten bibliſchen 
Geſchichten der Anfänge des jüdiſchen Volks nochmals 
in aller Umſtändlichkeit erzählte, motivierte er das damit, 
daß er „auf keine andere Weiſe den Frieden zu ſchildern 
vermöchte, der ihn umgab, wenn es auch draußen noch 
ſo wild und wunderlich herging, und in dieſem Kreiſe 
er ſeinen Geiſt und ſeine Gefühle auf einen Punkt zu 
einer ſtillen Wirkung verjammelte”. Das war — im 
Jahre 1811 — natürlich geredet aus den Eindrücken 
des Napoleoniſchen Zeitalters, eine Projektion der Emp⸗ 
findung des alten Goethe in ſeine Jugend, im Kern 
jedoch richtig und nach Rich. M. Meyers zutreffender Be⸗ 
merkung der Hauptaccent jenes biographiſchen Abſchnitts, 
zugleich die Grundſtimmung des Divans. 

Chriſtian Wolfs Lehre von der Ahnlichkeit der chine⸗ 
ſiſchen Moral mit der ſeinigen, gerade hundert Jahre 
früher entwickelt und 1721 durch die öffentliche Wieder⸗ 
holung in der Prorektoratsrede De Sinarum philosophica 
practica mit der Nebeneinanderſtellung von Confucius, 
Moſes und Chriſtus der berühmte Anlaß ſeiner Vertreibung 
aus Halle, Montesquieus „Perſaniſche Briefe“ und „Geiſt 
der Geſetze“, Rouſſeaus Naturbegriff — auf den Säulen 
dieſer Gedankenwelt ruht auch Goethes Divan. Die 
Beurteilung und Darſtellung Muhammeds und ſeiner 
Lehre, die Verherrlichung der reinen Natur⸗ und Licht⸗ 
religion des ſterbenden Parſen ſind Probleme, die durch 
Voltaires Le fanatisme ou Mahomet le prophète und Les 
Gusbres ou la tolerance der Epoche Goethes vererbt waren, 
die Leſſings „Nathan“ und „Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ auf eigne Art fortgebildet hatten. Als ale 

Goethes Werke. V. 
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Hamanns und Herders und vermöge jeiner angebornen, 
in einem langen Leben durch Dichtung und Wiſſenſchaft 
geſchulten Intuition der menſchlichen Natur hebt Goethe 
dieſe Fragen aus der dünnen Luft rationaliſtiſcher Be⸗ 
grifflichkeit in die lebenatmende Sphäre univerſeller An⸗ 
ſchauung und dichteriſcher Geſtaltung. Aber ſo weit ſein 
Divan der Zeit vorgriff, indem er neue Methoden wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kulturforſchung inſtinktiv ausübte, die Kunſt 
der literariſchen Analyſe verfeinerte, einen neuen Stil 
der werdenden modernen Lyrik pflanzte, mit ſeinen 
Wurzeln reicht er ins achtzehnte Jahrhundert: von dort⸗ 
her ſtammt ſein normativer Idealismus, der ihn 
ſcharf trennt von dem empiriſch⸗genetiſchen, rein induktiven 
und realiſtiſchen Verfahren der anbrechenden Geiſtes⸗ und 
Naturwiſſenſchaft des neunzehnten Jahrhunderts. Dieſe 
poetiſche Hegire in den Oſten ſprießt aus demſelben 
Drang nach der Urſprünglichkeit und dem Frieden reinen 
Menſchentums, den phantaſtiſchere oder abenteuernde 
Kinder des achtzehnten Jahrhunderts in die Wirklichkeit 
übertrugen: ſo die Gebrüder von Einſiedel, die mit Frau 
von Werthern 1785 nach Tunis gingen und weiter ins 
Urland des afrikaniſchen Erdteils ſtrebten, ſo die Menge 
europamüder Amerikafahrer. Darum iſt denn auch der 
Divan gleich den Zahmen Kenien, gleich dem Epimenides 
ein Denkmal nationaler Pädagogik. 

Er gehört in die zuſammenhängende Reihe literariſcher 
Kundgebungen, durch die Goethe nach dem Tode Schillers 
ſich als deſſen Teſtamentsvollſtrecker ) bewies: als patrio⸗ 
tiſchen Prediger des ſittlichen Wiederaufbaus auf der 
Grundlage einer menſchlichen Weltbildung, als Fort⸗ 
ſetzer jenes reformativen Idealismus des unſterblichen 
Freundes. Er, der ſpäter Schillers Bemühen, „das Höhere 
anſchaulich zu machen, von dem Gemeinen aufzuſteigen, 


) Vgl. B. Suphan, Deutſche Größe, ein unvollendetes 
Gedicht Schillers. Weimar 1902, S. 15 f. und meine Schiller⸗ 
Rede. Berlin 1905, S. 18 ff. 
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hinaufzuheben“, als „großen ſittlichen Propheten⸗Akt“ 
bezeichnete (an Zelter, 9. November 1830), tritt nun in 
verwandtem Sinne ſelbſt auf als ein von langem Schlaf 
mit erhöhter Seherkraft erwachter Prophet, der rückwärts 
gewandt „in fremde Zeiten ausſchaut“. Und wenn der 
Divan ſtiliſtiſch betrachtet eine Annäherung an die 
Romantik zeigt, ſo leiſtet er in ſeinem künſtleriſchen 
Wollen ihr, zumal ihren jüngeren Vertretern, doch gerade 
entſchiednen Widerſtand, indem er das große Menſchheits⸗ 
programm Schillers auf dem Grunde der Ideen Herders 
weiterführt unter dem Geſetz einer ſelbſtgeſchaffenen Form. 

Der Divan iſt ein Buch poetiſcher Lehre und Mahnung, 
aber auch ein Verſuch der Selbſtrechtfertigung vor 
den Zeitgenoſſen, eine Auseinanderſetzung mit Roman⸗ 
tikern, Patrioten, Kirchlichen, Philiſtern und dem naiven 
Publikum. Aber jo, daß überall der typiſche Gegenſatz 
Genie und Welt unter den individuellen Zügen hervor⸗ 
blickt. Ein poetiſches Seitenſtück alſo zu „Dichtung und 
Wahrheit“, nur, dem urſprünglichen Plan nach, viel mehr 
objektiver „Weltenſpiegel“. In der Ausführung freilich 
überwog wieder, Goethes Natur gemäß, das Element 
perſönlicher Konfeſſion: „Laß den Weltenſpiegel Alexan⸗ 
dern“ (S. 93). 

Ofter bereits erwähnten dieſe Betrachtungen „Des 
Epimenides Erwachen“. Und es kann in der Tat nicht 
genug betont werden, was ſchon v. Loeper richtig an⸗ 
deutete): die Konzeption des Divans und die jenes 
patriotiſchen Feſtſpiels fallen nicht bloß zeitlich zuſam⸗ 
men, ſondern berühren ſich auch inhaltlich. Als Prophet 
des anbrechenden Tags, wie ihn der Vorſpruch des 


) Vgl. Bd. 9, S. 399; auch ſchon meine Bemerkung 
Goethe⸗Jahrbuch XI (1890), S. 16 f. Später iſt das Problem 
berührt worden von Morſch und in der zwiſchen ihm und 
Ottokar Lorenz geführten Diskuſſion. Der Sinn des „Epi⸗ 
menides“ wird am beſten begriffen, wenn man ihn anſieht 
als einen Sprößling des Schlußmotivs aus „Pandorens 
Wiederkunft“: „Verjüngung des Epimetheus “. 
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Buchs Suleika, 1820 die Zahme Xenie „Einen langen 
Tag über“ (J, V. 33 ff.) darftellt, fühlte ſich nach der „kurzen 
Nacht“ von 1806 —1814 gleicherweiſe der Dichter, der 
ſich Epimenides, wie der ſich Hatem nannte. Von beiden 
ertönt derſelbe Morgenruf: „Und wir ſind alle neu⸗ 
geboren.“ 

Wie Goethe bei der Heimkehr von ſeiner erſten 
befreienden „Hegire“ ſich „dem Epimenides nach ſeinem 
Erwachen“ verglich (25. Oktober 1788 an Knebel), ſo 
dünkt er ſich nach der Befreiung des Vaterlands vor dem 
Antritt ſeiner zweiten „Hegire“ wiederum dem kretiſchen 
Seher verwandt, und diesmal drängt ihn das Motiv 
zu dichteriſcher Geſtaltung, beherrſcht den Gedanken ſeines 
Divans und lebt als Frucht dieſer zweiten Hegire noch 
einmal auf in chriſtlich⸗orientaliſcher Prägung: als Legende 
von den Siebenſchläfern (unten S. 127). Epimenides 
und Jamblika ſtellen den Dichter in der nämlichen Rolle 
dar: als Liebling der Götter, durch Gefahren neugeboren, 
als Rater, Helfer und Sühner des Volks, als Propheten. 

Goethe empfand die politiſche Befreiung Deutſchlands 
tief: als die Grundlage künftiger Erneuerung und 
innerer Befreiung. Am 6. Januar 1814, nachdem 
Frankfurt durch die Auflöſung des Rheinbunds wieder 
reichsunmittelbar geworden war, unterzeichnete er das 
Begleitſchreiben zu einem Bilde ſeiner Vaterſtadt als 
„ein wiedergeborner freier Reichsbürger“. Auf der 
Durchreiſe durch Frankfurt hörte Jacob Grimm im 
September 1814, während Goethe noch dort war, in den 
Brentanoſchen Häuſern ): „Nun ſie [die Frankfurter] 
wieder frei geworden, hat er geſagt, habe er ſie auch 


) Briefwechſel zwiſchen Jacob und Wilhelm Grimm 
aus der Jugendzeit. Hrsg. von H. Grimm und G. Hin⸗ 
richs. Weimar 1881, S. 348. Über Goethes Verhältnis zu 
den Brüdern vgl. außer R. Steigs Buch (G. und die Brü⸗ 
der Grimm. Berlin 1892) und Goethe⸗Jahrbuch IX, 20 ff. 
O. Walzel und K. Schüddekopf in den Schriften der Goethe⸗ 
Geſellſchaft 14. Band. Weimar 1899, S. X ff., 198 ff., 360 ff. 
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wieder bejuchen wollen.“ Wie hier der Begründer der 
nationalen Philologie und Goethe in Perſon nah an 
einander vorübergingen, ſo auch ihre Beſtrebungen. Der 
Kreis Grimm⸗Arnim hielt im Herzen und öffentlich treu 
zu Goethe, der ihren Unternehmungen mit ſympathi⸗ 
ſcher Teilnahme folgte, war aber mit ſeiner Stellung zu 
den politiſch⸗patriotiſchen Dingen vielfach nicht zufrieden 
und mäkelte insbeſondre an ſeinen orientaliſchen Nei⸗ 
gungen, an den Gedichten des Divans, von denen man 
früh hörte, mit einer gewiſſen kleinlichen Engherzigkeit. 
Von den Sternen der ältern Romantik Calderon, Cer⸗ 
vantes oder gar Taſſo und Arioſt wandten dieſe Adepten 
der neuen Magie der Volkspoeſie, des Heldenepos und 
der Heldenſage ſich ab und waren wohl für das nationale 
Epos des Firduſi eingenommen, aber nicht für „dieſe 
lyriſchen Sachen des perſiſchen Hafiz mit ihrer Eintönig⸗ 
keit von Güll Güll und Büll Büll [Nachtigall und Rofe], 
von Wein und Liebe“. Sie verkannten dabei, daß auch 
dieſer weſt⸗öſtliche Divan nach Goethes Meinung im 
Grunde an dem Aufbau und der Erneuerung des Vater⸗ 
lands helfen, daß auch er Goethes gleichzeitiges Wort 
bewahrheiten ſollte: „Es ziemt uns, in dieſer Zeit unſere 
kleinen Privatzuſtände an dem ungeheuren Maßſtabe der 
Weltgeſchichte zu meſſen“ (an Boifjerde, 14. Februar 1814). 
Jacob Grimm und ſeine Genoſſen in der jungen vater⸗ 
ländiſchen Philologie, die ſich aus der Romantik losrang, 
ſuchten die realen hiſtoriſchen Grundlagen, die primitiven 
Zuſtände des nationalen Lebens ohne geſetzgeberiſche 
Neigung. Auch Goethe war voll Intereſſe für geſchicht⸗ 
liche Entwicklung der Literatur und namentlich der Kunſt 
und arbeitete mit Boifjerde zuſammen. Aber er drang 
darüber hinaus nach den Urphänomenen des politiſchen, 
ſozialen, religiöſen, phyſiſchen Daſeins, um daraus „Muſter“ 
zu gewinnen. Während der Divan⸗Arbeit verkündete 
er im „Rochusfeſt“ die in unſern Tagen durch Nietzſche 
wieder in Umlauf kommende Überzeugung: „Alſo wieder⸗ 
holt ſich alles Bedeutende im großen Weltganzen, der 
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Achtſame bemerkt es überall“ (Bd. 29, S. 213). Sein 
„Typus“ aber, der aus univerſeller Erfahrung ſeiner 
Intuition ſich aufdrängte, ſtand ſelbſt doch immer jenſeits 
aller Erfahrung und blieb eine Idee, ganz wie es einſt 
Schiller in jenem denkwürdigen Geſpräch von der Meta⸗ 
morphoſenlehre (Bd. 30, S. 391 f.) erklärt hatte. Und 
ſein Divan will keine hiſtoriſche Wahrheit geben (ſ. oben 
S. XVI), getreu der Überzeugung, daß „alle Poeſie 
eigentlich in Anachronismen verkehre“ (über Manzonis 
Adelchi 1827, ſ. Bd. 38). 

Der Divan bekennt ſich zu dem poetiſchen Geiſte 
Calderons, des großen Schutzheiligen der Romantiker: 
„Nur wer Hafis liebt und kennt, Weiß, was Calderon 
geſungen“ (S. 60, ſ. Anm.). Aber der Divan kämpft zu⸗ 
gleich gegen die Romantik. Er gibt — ich finde keine er⸗ 
ſchöpfendere Bezeichnung — geformte und gekühlte, 
entdüſterte Romantik. Obgleich reich an Symbolik, 
Myſtik und Univerſalität und dadurch romantiſchem Geiſt 
tributpflichtig, dem Klaſſizismus aber abgekehrt, ſtreitet 
er bewußt wider die ,philoſophiſchen und religioſen Fratzen“, 
vor deren Verwirrung der Dichter ſeinen Sohn gewarnt 
hatte (3. Juni 1808). Auch der Divan will jenem „Trans⸗ 
ſzendieren und Myſtiziſieren, wo das Hohle vom Gehalt⸗ 
vollen nicht mehr zu unterſcheiden iſt und jedes Urbild, 
das Gott der menſchlichen Seele verliehen hat, ſich in 
Traum und Nebel verſchweben muß,“ ſteuern und die 
dadurch „immer mehr von dem Wirklichen getrennte höhere 
ideelle Behandlung“ dem Wirklichen wieder näher bringen 
(an Chr. H. Schloſſer, 25. November 1814). Er tut es, 
indem er dieſe göttlichen Urbilder der menſchlichen Seele 
in ihrer urſprünglichen Klarheit und Rundung wieder⸗ 
herzuſtellen ſucht. Das Myſtiſch⸗Obſkurantiſche, das „ein 
düſtrer Wahnſinn ſchaffte“, jene „Abraxas“ (S. 5, V. 24) 
ſollen fernbleiben: im Einklang mit Winckelmann, der 
Abraxas für unwürdig erklärte, „in Abſicht der Kunſt in 
Betracht gezogen zu werden“ (Leſſings Kollektaneen s. v.). 
Er beſeitigt die Gefahr des Orientaliſierens, daß, „eh' 
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man ſich's verſieht, das derbſte Gedicht wie ein Luftballon 
für lauter rationellem und ſpirituellem Gas, womit es 
ſich anfüllt, uns aus den Händen und in alle Lüfte geht“ 
(an Zelter, 17. April 1815). Er weiß: „brächte man 
nicht ſo viel Form mit ſich, ſo wäre man verloren“ (an 
Riemer, 25. Mai 1816). Er vertraut, daß in ſeiner 
„reinen Hand“ auch „das flüſſ'ge Element“, das Euphrat⸗ 
waſſer, „ſich ballen“ werde (S. 13 „Lied und Gebilde“). Und 
er ſtellt die echte orientaliſche Myſtik über die moderne 
der Romantiker (z. B. Eichendorffs), die „doch eigentlich 
nur eine charakter⸗ und talentloſe Sehnſucht ausdrückt“ 
(unten S. 201, 6), und ſpottet (zu Boifjerde, 4. Auguſt 1815) 
über die modernen Proteſtanten, „die das Leere fühlend 
nun einen Myſtizismus machen wollen, da ja gerade 
der Myſtizismus entſtehn muß“. Er, dem Schlegels 
Konverſion ein Greuel geweſen war, hindert Schellings 
Berufung nach Jena, ſo nah ihm deſſen Naturphilo⸗ 
ſophie auch ſtehn mochte, damit nicht „zur dritten Säkular⸗ 
feier unſeres proteſtantiſch wahrhaft großen Gewinnes 
das alte überwundene Zeug unter einer erneuten myſtiſch⸗ 
pantheiſtiſchen, abſtrus⸗philoſophiſchen, im ſtillen keines⸗ 
wegs zu verachtenden Form wieder eingeführt“ werde 
(an Voigt, 27. Februar 1816). 

Der Divan allein lehrt dieſen Standpunkt verſtehn, 
von dem Goethe das Dogma der Kirche verwerfen, das 
Wunder der chriſtlichen und muhammedaniſchen Legende 
wie die altdeutſche katholiſche Kunſt andächtig betrachten 
(S. 18, V. 21 Veronika, S. 127 „Siebenſchläfer“, 116 „Be⸗ 
rechtigte Männer“, 118 „Auserwählte Frauen“, 125 „Be⸗ 
günſtigte Tiere“; Rochusfeſt und Rochusbild), Hafis neben 
Ulrich Hutten als Streiter wider die Kuttenträger rühmen 
(S. 46, V. 17 ff.), Abraham, Moſes und David mit Jeſus 
und Muhammed (S. 137) in eine Reihe ſtellen konnte. Nur 
aus der Gedankenwelt des Divans begreift ſich Goethes 
Denkſchrift und Kantate für das Jubelfeſt der Refor⸗ 
mation, das er 1817 am 18. Oktober, dem Jahrestag der 
Leipziger Befreiungsſchlacht, gefeiert wiſſen wollte als ein 
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„Zeit aller Deutſchen“, „das jeder wohldenkende Katho⸗ 
lik mitfeierte “(), ja als ein ſolches, das „noch mehr jei 
als ein Nationalfeſt: ein Feſt der reinſten Humanität“. 
Das große Sieges⸗ und Dankfeſt der Befreiung Europas 
gibt ihm das Vorbild, wo „alle vereiniget zur Kirche 
ziehen und von demſelben Gottesdienſt erbaut alle einen 
Kreis bilden ums Feuer und von einer Flamme er⸗ 
leuchtet werden. Alle erheben den Geiſt, an jenen Tag 
gedenkend, der ſeine Glorie nicht etwa nur Chriſten, 
ſondern auch Juden, Mahometanern und Heiden [den 
ruſſiſchen Untertanen] zu danken hat“ (Goethe⸗Jahr⸗ 
buch XVI, 4. 7). Zu dieſem Weltfeſt der Befreiung, das 
auch der Epimenides feierte, ſingt die Reformations⸗ 
Kantate den Chor, der wie des Parſen Wort klingt: 
„Wenn wir in das Freie ſchreiten, 
Auf den Höhen, da iſt der Gott!“ 

Dieſes Feſt gilt dem Urphänomen der Religion, wie es 
im Divan das „Vermächtnis altperſiſchen Glaubens“ aus⸗ 
ſpricht: Gottes Thron am Morgen zu verehren in der 
über dem Gebirg aufgehenden Sonne (S. 111—113). 

Aus ſolch echteſter Religioſität iſt der Divan ent⸗ 
ſprungen, aus der Geſinnung, die ſeinen Dichter eben hatte 
ſagen laſſen: „Die Menſchen ſind nur ſo lange produktiv 
[in Poeſie und Kunst], als fie noch religiös find; dann wer⸗ 
den ſie bloß nachahmend und wiederholend“ (zu Riemer, 
26. März 1814). Hinter dem Divan — auch hinter jenem 
ſekretierten Gedicht wider das Kreuz aus dem Sinn des 
Zorbaſtriers Chosru (S. 136 ff.) — ſteht das tiefe und freie 
chriſtliche Selbſtbewußtſein jenes ſpäteren ſtolzen Wortes: 
„Wer iſt denn noch heutzutage ein Chriſt, wie Chriſtus ihn 
haben wollte? Ich allein vielleicht, ob ihr mich gleich 
für einen Heiden haltet“ (zu Kanzler von Müller, 7. April 
1830), zugleich aber auch die Überzeugung, „daß die 
Apoſtel und Heiligen auch nicht beſſere Kerls als ſolche 
Burſche wie Klopſtock, Leſſing und wir anderen armen 
Hundsfötter geweſen“ (zu Müller, 8. Juni 1830). So 
durchleuchtet den Divan jene Frömmigkeit, die „den Ab⸗ 
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glanz der Hoheit Chriſti in den vier Evangelien“, aber 
auch die Sonne verehrt „als eine Offenbarung des Höch⸗ 
ſten“ und „in ihr anbetet das Licht und die zeugende 
Kraft Gottes, wodurch allein wir leben und ſind und 
alle Pflanzen und Tiere mit uns“ (zu Eckermann, 
11. März 1832). 

Dieſer religiöſe myſtiſche Pantheismus, der 
alle Bücher des Divans faſt in gleichem Maße erfüllt, 
gibt ihm den normativen, gottſuchenden, prophetiſchen 
Grundzug. An einem Dornburger Frühlingsblütentag, 
während am Divan ſchon gedruckt wurde, hat Goethe 
dieſen Charakter ſeiner Dichtung unübertrefflich beſchrie⸗ 
ben (mit dem Kanzler von Müller am 29. April 1818). In 
dem „Vermögen, jedes Sinnliche zu veredeln und auch 
den toteſten Stoff durch Vermählung mit der Idee zu 
beleben“, in der Ahnung, „ein Bürger jenes geiſtigen 
Reiches zu ſein, woran wir den Glauben nicht abzu⸗ 
lehnen noch aufzugeben vermögen,“ findet er „das Ge⸗ 
heimnis des ewigen Fortſtrebens nach einem unbekannten 
Ziele, den Hebel unſeres Forſchens und Sinnens, das 
zarte Band zwiſchen Poeſie und Wirklichkeit“, in der 
Moral „einen ewigen Friedensverſuch zwiſchen unſeren 
perſönlichen Anforderungen und den Geſetzen jenes un⸗ 
ſichtbaren Reiches“, in „allem Recht und allen poſitiven 
Geſetzen“ nur ein fortwährend Streben, „die Selbſthilfe 
der Individuen gegen einander abzuwehren“. Und indem 
er „das Treiben und Tun der Menſchen ſeit Jahr⸗ 
tauſenden“ überblickt, erkennt er „einige allgemeine 
Formeln, die je und immer eine Zauberkraft über ganze 
Nationen wie über die einzelnen ausgeübt haben, und 
dieſe Formeln, ewig wiederkehrend, ewig unter tauſend 
bunten Verbrämungen dieſelben, ſind die geheimnisvolle 
Mitgabe einer höheren Macht ins Leben“. Der einzelne 
überſetzt ſich dieſe Formeln in die ihm eigentümliche 
Sprache, paßt ſie ſeinen individuellen Zuſtänden mannig⸗ 
faltig an, miſcht Unlauteres darunter, aber „die ur⸗ 
ſprüngliche Bedeutung taucht doch immer unverſehens 
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wieder auf, bald in dieſem, bald in jenem Volke“. Aus 
ſolchen Formeln laſſe ſich „eine Art Alphabet des Welt⸗ 
geiſtes zuſammenſetzen“: der poetiſche Divan und ſein 
Kommentar ſucht dieſes Alphabet und weiſt als unerfahren 
zurück ins Dunkel des Lebens „von Tag zu Tage“, wer 
„nicht von dreitauſend Jahren ſich weiß Rechenſchaft 
zu geben“ (S. 51, V. 13—16). 


Von hier aus widerlegt ſich der Vorwurf, Goethe 
habe in ſeinem Divan den Tiefſinn orientaliſcher Theo⸗ 
ſophie irdiſch verflacht, insbeſondere ſein Vorbild Hafis, 
durch Hamann, Herder und andere ältere Orientaliſten 
irregeleitet, mißverſtanden, in ihm nichts weiter als einen 
perſiſchen Horaz oder Anakreon geſehen und den ſufi⸗ 
ſchen d. h. myſtiſchen Charakter ſeiner Geſänge ver⸗ 
kannt. Am weiteſten ging in ſolcher Anſchuldigung 
Merx (an dem oben S. XVI genannten Ort). Der ganze 
Orient verſtehe Hafis myſtiſch, Goethe aber lehre in 
„Offenbar Geheimnis“ (S. 22) das Verſtändnis im Wort⸗ 
ſinne. Hafis meine jedoch mit dem Becher überall nur den 
Wein der Ewigkeit, die Hingabe des Selbſt, das Ent⸗ 
ſelbſten. Und ebenſo ſei ſeine Erotik rein myſtiſch: bild⸗ 
liche Darſtellung der ekſtatiſchen, die Seele des Sufi 
durchglühenden Liebe zu Gott. 

Für den Nichtorientaliſten iſt es ſchwer, Stellung zu 
nehmen zu dieſer Anklage, die ſich auf Autoritäten wie 
Silveſtre de Sacy, Garein de Taſſy, Gildemeiſter ſtützt, 
anderſeits die abweichenden, vermittelnden Anſichten der 
Hafis⸗ Herausgeber Roſenzweig⸗Schwannau und Brockhaus 
kurzer Hand als nicht ins Gewicht fallend ablehnt. Allein 
der Verſicherung: „Hätten die Zeitgenoſſen des Hafis 
ſeine Lieder wörtlich (als wirkliche Trinklieder) verſtanden, 
ſo hätten ſie ihn totgeſchlagen,“ kann niemand Glauben 
ſchenken, der die Berichte der älteren Reiſenden, eines 
Marco Polo, Pietro della Valle, Chardin kennt und daraus 
gelernt hat, wie im dreizehnten und im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert Weinverbot und Weingenuß bei den Perſern ſich 
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vertrugen (vgl. auch zu ©. 114 „Wenn der Menſch die 
Erde“). Auch mahnen verwandte Erſcheinungen, wie das 
Hohelied, das Herder zuerſt aus dem Schutt myſtiſcher 
Auslegung erlöſte, zur Vorſicht. 

So meint denn auch Auguſt Müller in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte des Islams, der fromme Perſer beſonders aus 
der weinberühmten Gegend von Schiras überlaſſe es 
Juden und Chriſten, das ſchnöde Getränk zu keltern, 
aber er trinke es ſelbſt, wenngleich meiſtens im geheimen, 
und auch das Liederbuch des Hafis aus Schiras beweiſe, 
daß es im vierzehnten Jahrhundert daſelbſt nicht anders 
zuging als heute. Mit gutem Grunde haben neuerdings 
auch andere Sachkundige in der Ghaſelendichtung des 
Hafis wie in den Vierzeilern ſeiner Vorgänger, des von 
Bodenſtedt meiſterhaft verdeutſchten Omar Chajjam, des 
großen Philoſophen und Arztes Ibn Sina (Avicenna) 
und anderer, die myſtiſch umſchleierte Verherrlichung 
eines in Maß und Schranken bleibenden Natur⸗ und 
Lebensgenuſſes, ein tiefſinnig freigeiſtiges Ringen mit der 
Enge und Strenge dogmatiſcher Syſteme und nüchterner 
Zeloten erblickt ). Der Doppelſinn dieſer Lieder iſt dem⸗ 


) Auguſt Müller, Der Islam im Morgen⸗ und Abend⸗ 
lande. 2. Band. Berlin 1887, S. 15 f.; H. Ethé, Die my⸗ 
ſtiſche, didaktiſche und lyriſche Poeſie der Perſer. Hamburg 
1888, S. 11 f., 42 f. und in Geiger⸗Kuhns Grundriß der ira⸗ 
niſchen Philologie. 2. Band. Straßburg 1896-1904, S. 303; 
P. Horn, Nord und Süd. September 1900, S. 384 ff. und 
Geſchichte der perſiſchen Litteratur. Leipzig 1901, S. 114 ff., 
149 ff. Beſonders lehrreich G. Jacobs Ausführungen über 
die perſiſch⸗türkiſche Ghaſelendichtung in den Einleitungen 
zu ſeinen Ausgaben der Divane Sultan Solimans des 
Großen (Berlin 1903, S. 7 ff.) und Sultan Mehmeds des 
Zweiten (Berlin 1904, S. 5 ff.). Die Erklärungen der bis 
auf den einen Sudi ſtreng allegoriſchen orientaliſchen Kom⸗ 
mentare überblickt man jetzt in der auf deutſchen Bibliotheken 
leider ſeltenen engliſchen Proſa⸗Überſetzung von H. Wilber⸗ 
force Clarke (2 Bände, London 1891). 
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nach abjichtlich, die bildliche Terminologie ſufiſcher Tra⸗ 
dition bloß übernommen als Hülle für Gedanken und 
Empfindungen, die nur ſo ausgeſprochen werden durften. 
Das myſtiſche Element in den Liedern des Hafis hat 
Goethe wohl durchſchaut. Merx überſah, daß dem bean⸗ 
ſtandeten Gedicht gegen die „myſtiſche Zunge“ ein Wider⸗ 
ruf oder wenigſtens eine Einſchränkung folgt („Wink“ 
S. 22) und doch auch Goethe, der einſtige Schüler des 
Fräuleins von Klettenberg, Swedenborgs und Hamanns, 
der Kenner Platons, Plotins, Heraklits, ſelbſt einer der 
tiefſten myſtiſchen Denker und Dichter, in ſeinen Divan 
gleich ſeinem poetiſchen Muſter einen Strom von Sym⸗ 
bolik und Myſtik eingelaſſen und dies ausdrücklich ange⸗ 
kündigt hat (S. 234, 24—33). Freilich an die verun⸗ 
glückte Charakteriſtik des Hafis in den Noten und Ab⸗ 
handlungen (S. 188, 15—24. 191, 11—24) darf man ſich 
nicht halten: da redet der an der Stoffmaſſe müde ge⸗ 
wordene Dichter im Tone der Aufklärung und drückt den 
Gewaltigen herab zum Bundesgenoſſen im Kampf des 
geſunden Maßhaltens wider die Askeſe. Aber welch 
kongenialer myſtiſcher Tiefſinn hat ſich im Divan ſelbſt 
an den Ghaſelen des Perſers entzündet! 

Viele, ja die meiſten dieſer weſt⸗öſtlichen Gedichte 
enthalten „geheime Doppelſchrift, die in das Mark des 
Lebens wie Pfeil um Pfeile trifft“ (S. 91, V. 26 ff.). Mit 
bewunderungswürdigem Verſtändnis hat Roſette Städel 
nach der erſten Begegnung mit Goethe (18. September 
1814), als die Früchte des erſten Divan⸗Sommers reiften, 
ſein damaliges Dichten umſchrieben: „Die ganze Natur, 
jeder Grashalm, Wort und Blick redet zu ihm und ge⸗ 
ſtaltet ſich zum Gefühl und Bild in ſeiner Seele.“ Ent⸗ 
ſcheidend iſt: Goethe ſelbſt hat im Geſpräch mit Boifjerde 
(3. Oktober 1815), anknüpfend an das Divan⸗Gedicht 
„Wiederfinden“ (S. 88), ſein Werk als Erſatz für das 
früher geplante große „Naturgedicht“ bezeichnet, das 
er aufgegeben habe, weil man dadurch „zu ſehr gebun⸗ 
den“ ſei, und in der Überzeugung, es ſei „beſſer, einzelne 
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Gedanken, wie die Gedichte des Divan, die man nach⸗ 
her in ein Ganzes ordnet,“ zu geſtalten. 

In der Form der Symbolik und Myſtik ertönt 
dieſe naturphiloſophiſche Grundmelodie, die den groß⸗ 
artigen Zyklus weſt⸗öſtlicher Empfindung und Weisheit 
zur Einheit zuſammenfaßt. Im einzelnen belegen das 
meine Anmerkungen. Hier mögen nur einige allgemeine 
Hinweiſe Platz finden. 

Symboliſch iſt die Einkleidung des Ganzen: die 
Handelsreiſe des zwiſchen Oſten und Weſten verkehren⸗ 
den Dichters. Symboliſch das wiederholte Bild der 
Lebensreiſe, des „Wanderers“, ſymboliſch der Reiſetag 
und ſein Abend (S. 12, V. 27). Symboliſch die fortwährende 
wechſelſeitige Spiegelung von Gegenwart und Vergan⸗ 
genheit, Oſtlichem und Weſtlichem. Symboliſch der Kul⸗ 
tus der Dämmerung und des Morgens, den Goethe nach 
Koran⸗Vorſtellungen wie nach parſiſcher Lehre, als „Schü⸗ 
ler der Morgenröte“ im Sinne Herders und nach alter 
eigenſter Gewohnheit hier ausſpricht (ſ. zu S. 88 „Wieder⸗ 
finden“ und zu S. 111 „Vermächtnis altperſiſchen Glau⸗ 
bens“). Symboliſch ſind auch einzelne typiſche Begriffe, 
wie Roſe und Lilie (S. 12, V. 1 u. Anm.) nach Hafiſiſcher 
Terminologie, ohne jedoch zur reinen Abſtraktion herabzu⸗ 
ſinken, wie etwa in Tiecks „Oktavian“ Roſe und Lilie 
als bloße Zeichen für Liebe und Kunſt. 

Myſtiſche Gedankenreihen wachſen ihm aus ſeiner 
Naturphiloſophie als Ergebnis ſeiner intuitiven Forſchung 
zu. Ein meteorologiſches Bild liefert der vom Gewitter⸗ 
regen angefeuchtete Staub für die Metamorphoſe des 
natürlichen Lebens und der eigenen inneren Verjüngung 
im Einklang mit Anſchauungen des Korans ). Und ſeiner 
Beobachtung leuchtet auch in dem Nebel⸗ und Sonnen⸗ 
Regenbogen (S. 10 „Phänomen“, 86 „Hochbild“) ein 
wachſender Farbenglanz, Hoffnung und Erfüllung neu 
erwachender Schaffenskraft. Phyſikaliſche Kräfte, wie 


) Vgl. „Alteſte Geſtalt des Divans“ a. a. O. S. 24 (881). 
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die Polarität, findet er wirkſam in ethiſchen und ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhältniſſen (Freiheit und Knechtſchaft als 
Typen aller Regierungsformen S. 208, 7 f.), und der 
organiſche Magnetismus waltet für ihn auch im Piy- 
chiſchen, bedingt die Geiſtes⸗Einheit der Liebenden im 
Charaden⸗Erraten (S. 229, 27—34) und iſt der Ur⸗ 
quell des heißen Liebesdrangs nach Vereinigung (S. 89, 
V. 33—42). Aus der Phyſiologie des Blutkreislaufes 
ſtammt das Phänomen vom Pulsſchlag, von der Syſtole 
und Diaſtole („Im Atemholen“ S. 7 und Anm. dazu), 
das hier in Anlehnung an Saadi gleichfalls eine myſtiſche 
Formel wird für alles organiſche Leben, ja für das Ge⸗ 
ſetz aller Entwicklung, und in den Hausbedarf ſeines täg⸗ 
lichen Daſeins übergeht: die Erkrankung ſeines Dieners 
nennt er ſo eine harte ihm von den Göttern zugedachte 
Syſtole, zwei Wochen ſpäter deſſen Geneſung und die 
Verleihung des Leopoldsordens eine „angehende Diaſtole“ 
(an Auguſt, 5., 20. Juli 1815). Aus myſtiſcher Deutung 
ſeiner Optik, unter Einwirkung eines Platon⸗Zitats in 
einem Brief Schopenhauers über ein Experiment zur 
Farbenlehre, quillt der erotiſche Dithyrambus „Wieder⸗ 
finden“ (S. 88). Eine botaniſche Merkwürdigkeit, das ge⸗ 
teilte Blatt des Gingo Biloba erregt die tiefſinnig ſcher⸗ 
zende Meditation über die poetiſch menſchliche Duplizität 
ſeiner Liebe und ſeiner Lieder (S. 70). Paläontologiſche 
Muſchelforſchung knüpft in dem Gruß an die Geliebte 
(S. 30) Urzeit und Gegenwart zuſammen und ſpiegelt 
eigenes Liebesleben in dem Paradigma Salomos und der 
Königin von Saba. Die aſtronomiſche Erkenntnis, daß 
von erloſchenen Sternen das Licht noch Jahrhunderte im 
Weltenraum fortleuchtet, lehrt, auch in dem gedruckten 
Buch verſtummter Lieder und getrennten Liebesglücks den 
Glanz einer untergegangenen Welt in voller Wirkung zu 
empfinden (S. 84 „Behramgur, ſagt man“). Und das ur⸗ 
alte, der Antike und dem Orient gemeinſame Weltbild 
myſtiſcher Erotik, wörtlich Verſe des Hafis und Saadi 
benutzend, füllt ſich Goethe mit konkreten Zügen ento⸗ 
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mologiſcher Obſervation (S. 16 „Selige Sehnſucht“). So 
wenig in dieſem orphiſchen Gedicht die „Liebesnächte“ und 
die „Begattung“ bloß als realer phyſiologiſcher Vorgang 
verſtanden werden dürfen, ſo wenig bleibt die Suleika⸗ 
Leidenſchaft in „Wiederfinden“ (S. 88) oder die ungeſtillte 
tragiſche Sehnſucht des einſamen Helios (S. 86 „Hochbild“), 
fo wenig die Trunkenheit (S. 96 „Trunken müſſen wir“, 97 
„Wenn der Körper“, 98 „Sie haben wegen der Trunken⸗ 
heit“) ein reiner Wirklichkeitsbegriff: überall vielmehr 
dehnt ſich hier der Wortſian in die Tiefe myſtiſcher 
Spekulation. Und überall erſcheint die Realität zugleich 
als ein Spiegelbild eines anderen, höheren Lebens: ſei 
es der Erinnerung eigner früherer Erlebniſſe, ſei es der 
Eindrücke ferner geſchichtlicher Perſonen und Vorgänge, 
ſei es überſinnlicher Vorſtellungen. Dieſe Poeſie und ihr 
Kommentar, ſo feſt gegründet in einer unſagbar reichen 
und breiten Fülle realer, gegenwärtiger oder hiſtoriſcher 
Exiſtenz, iſt durchdrungen von einer auf den Typus ge⸗ 
richteten Symbolik, für die „kein organiſches Weſen ganz 
der Idee, die zu Grunde liegt, entſprechend iſt, hinter 
jedem die höhere Idee ſteckt, der Gott, den wir alle ewig 
ſuchen und zu erſchauen hoffen, aber nur ahnen können“ 
(7. Mai 1830 zu Kanzler von Müller). 

Dieſe gottſuchende Symbolik des Divans iſt ein Erb⸗ 
teil der produktiven und theoretiſchen Arbeitsgemeinſchaft 
mit Schiller und ſtammt aus Schillers, Kant überwinden⸗ 
dem, auf Platon weiſendem Kunſtprinzip, das Goethe 
durch die wachſenden Ergebniſſe ſeiner ſich vollendenden 
Naturforſchung, durch tieferes Eintauchen in Platon) 
und Plotin geſteigert und beſeelt hat. Von da aus fand 
er leicht den Weg in den Kern der Myſtik des Hafis, die 
er ſtärker empfunden hat, als ſeine überlegenen orien⸗ 


) Dahin rechne ich mit v. Wilamowitz, Goethe⸗Jahrbuch 
XIX, 1* ff. beſ. 19* ff. die Konzeption von „Pandorens 
Wiederkunft“. Auch Scherer nannte das Drama „einen 
Mythus nach der Weiſe des Plato“ (Goethe⸗Aufſätze S. 26). 
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taliſtiſchen Kritiker meinen. Ihnen allen gilt der Einwurf 
(S. 142): „Wißt ihr denn, was Liebchen heiße? Wißt ihr, 
welchen Wein ich preife?” Und wenn Goethe jo im 
Divan helleniſche und ſufiſche, Platoniſche und Haſiſiſche 
Myſtik vereinte und auf chriſtlichem Grunde aus ſeinem 
modernen naturphiloſophiſchen Denken nachſchuf, wie im 
einzelnen meine Anmerkungen nachweiſen), wenn er 
durch ſeine weſt⸗öſtliche Poeſie der verſchwimmenden 
orientaliſchen Myſtik Form und Geſtalt geben wollte, die 
plaſtiſche Bildlichkeit, die, wie er zu Boijjerde bemerkte 
(3. Auguſt 1815), jener fehlte und die er ſelbſt „von den 
Alten mitbrachte“, wenn ſeine Kunſt, die groß geworden 
war an der gegenſtändlichen Phantaſie des Hellenenvolks, 
ſich nun von der Sinnlichkeit des großen atheniſchen Dichter⸗ 
philoſophen nährte, ſo verfuhr er nicht nach Laune und 
Willkür, ſondern mit der Treffſicherheit einer ans Wunder⸗ 
bare grenzenden Ahnung des tiefen, weit zurückliegenden 
geſchichtlichen Zuſammenhangs und Urſprungs myſti⸗ 
ſcher Weltbetrachtung. Die Forſchung unſerer Tage erſt 
hat feſtgeſtellt, daß die chriſtliche Myſtik im Orient ge⸗ 
boren ward, daß hingegen die muslimiſch⸗ſufiſche An⸗ 
ſchauung eine Umbildung iſt des Platonismus und Neu⸗ 
platonismus durch Vermittlung und unter Einmiſchung 
der Theoſophie ſyriſcher Chriſten und gewiſſer Elemente 
der chriſtlichen Schriften des gefälſchten Dionyſius Areo⸗ 
pagita. Goethes Zeitgenoſſe, der Romantiker Creuzer (ſ. zu 
S. 70 „Gingo biloba“), leitete den Neuplatonismus aus 
orientaliſcher Philoſophie her. Goethe dagegen näherte 


) Siehe beſonders zu S. 7 „Im Atemholen“, 15 „All⸗ 
leben“, 16 „Selige Sehnſucht“, 37 „Frage nicht“, 38 „Woher ich 
kam“, 39 „Die Jahre nahmen“, 53 „Was wird mir“, 65 „Ein⸗ 
ladung“, 70 „Gingo Biloba“, 88 „Wiederfinden“, 94 „In 
tauſend Formen“, 96 „Trunken müſſen wir“, „So lang' man 
nüchtern“, 97 „Warum du nur“, „Wenn der Körper“, 98 „Sie 
haben wegen“, 101 „Jene garſtige Vettel“, 107 „Bulbuls 
Nachtlied“, 126 „Höheres und Höchſtes“, 130 „Gute Nacht“ 
136 „Sprich! unter welchem Himmelszeichen“. 


Einleitung XLIX 


mit richtigerem Inſtinkt die ſufiſche Myſtik ihrer Urform, 
indem er ſeiner Nachdichtung des Hafis aus der Bildkraft 
griechiſchen Denkens einen feſten Körper ſchuf. 


Man kennt Tiſchbeins Gemälde, das Goethe im 
weiten weißen Reiſemantel darſtellt als ruhenden Wan⸗ 
derer auf ſeiner erſten „Hegire“, mitten unter den Ruinen 
der römiſchen Campagna. Wir beſitzen kein Bild, das 
mit gleich beredter Prägnanz ſeine Erſcheinung am letzten 
Höhepunkt ſeines Schaffens, auf der zweiten „Hegire“, 
als Wanderer zu den wirklichen und ideellen Schauplätzen 
der perſönlichen und der menſchheitlichen Jugend und 
Heimat, das ihn als Dichter des weſt⸗öſtlichen Pandä⸗ 
moniums vor Augen ſtellte. Aber die Treue des Kanzlers 
von Müller hat uns eine Schilderung von ergreifender 
Anſchaulichkeit hinterlaſſen, wie den Vollender des Divans 
an jenem denkwürdigen Dornburger Frühlingsabend des 
Jahres 1818 (oben S. XLI) verſtehende Freunde vor ſich 
ſahen. Ihnen war, als ob vor Goethes innerem Auge die 
großen Umriſſe der Weltgeſchichte vorübergingen, die ſein 
Geiſt in ihre einfachſten Elemente aufzulöſen bemüht war, 
und mit jeder Außerung ſein Weſen etwas Feierlicheres, 
Prophetiſches annahm. „Laßt mich, Kinder,“ ſprach er 
vom Sitze aufſtehend, „laßt mich einſam zu meinen Steinen 
eilen; denn nach ſolchem Geſpräch geziemt dem alten Merlin, 
ſich mit den Urelementen wieder zu befreunden.“ In 
ſeinen lichtgrauen Mantel gehüllt, ſtieg er feierlich ins 
Tal hinab, bald bei einzelnen Pflanzen, bald bei dieſem 
oder jenem Geſtein verweilend und mit dem mineralogiſchen 
Hammer es prüfend. Schon fielen längere Schatten von 
den Bergen, in denen er den Nachblickenden wie eine 
geiſterhafte Erſcheinung allmählich entſchwand. 

Dieſer wandernde Prophet ſchreitet im Divan „Felſen⸗ 
klüfte ſpaltend“ durch die Tiefen menſchlichen Empfindens 
und Denkens, durch unendliche Räume der Weltliteratur 
und der Weltgeſchichte, und es iſt, als ob die dichtende 
Symbolik ſeiner Lehre von der weſt⸗öſtlichen N und 

Goethes Werke. V. 


L Einleitung 


Wiederkehr aller Grundformen des Menſchlichen, von 
den gemeinſamen Geſetzen geiſtigen und phyſiſchen Lebens 
voll erſt in der Zukunft verſtanden werden könnte, der 
wir entgegengehn, ſeitdem aufs neue, wie in den Zeiten 
des Miltiades und Alexander, Karls des Großen und 
Saladins, Orient und Oceident mit den Waffen ſich meſſen 
und im Wettſtreit der Bildung, während die Erkennt⸗ 
nis und Beherrſchung der Natur nie erhörte, ungeahnte 
Siege über den Erdkreis trägt. 


Konrad Burdach. 


Moganni Nameh 
Buch des Sängers 


Zwanzig Jahre ließ ich gehn 
Und genoß, was mir beſchieden; 
Eine Reihe, völlig ſchön, 

Wie die Zeit der Barmekiden. 


Hegire. 


Nord und Weſt und Süd zerſplittern, 
Throne berſten, Reiche zittern: 
Flüchte du, im reinen Oſten 
Patriarchenluft zu koſten! 
5 Unter Lieben, Trinken, Singen 
Soll dich Chiſers Quell verjüngen. 


Dort, im Reinen und im Rechten, 
Will ich menſchlichen Geſchlechten 
In des Urſprungs Tiefe dringen, 
10 Wo ſie noch von Gott empfingen 
Himmelslehr' in Erdeſprachen 
Und ſich nicht den Kopf zerbrachen. 


Wo ſie Väter hoch verehrten, 
Jeden fremden Dienſt verwehrten; 
15 Will mich freun der Jugendſchranke: 
Glaube weit, eng der Gedanke, 
Wie das Wort ſo wichtig dort war, 
Weil es ein geſprochen Wort war. 
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Moganni Nameh 


Will mich unter Hirten miſchen, 
An Oaſen mich erfriſchen, 
Wenn mit Karawanen wandle, 
Shawl, Kaffee und Moſchus handle; 
Jeden Pfad will ich betreten 
Von der Wüſte zu den Städten. 


Böſen Felsweg auf und nieder 
Tröſten, Hafis, deine Lieder, 
Wenn der Führer mit Entzücken 
Von des Maultiers hohem Rücken 
Singt, die Sterne zu erwecken 
Und die Räuber zu erſchrecken. 


Will in Bädern und in Schenken, 
Heil'ger Hafis, dein gedenken; 
Wenn den Schleier Liebchen lüftet, 
Schüttelnd Ambralocken düftet. 

Ja, des Dichters Liebeflüſtern 
Mache ſelbſt die Huris lüſtern. 


Wolltet ihr ihm dies beneiden 
Oder etwa gar verleiden, 
Wiſſet nur, daß Dichterworte 
Um des Paradieſes Pforte 
Immer leiſe klopfend ſchweben, 
Sich erbittend ew'ges Leben. 


Segenspfänder. 


Talisman in Karneol, 
Gläub'gen bringt er Glück und Wohl; 
Steht er gar auf Onyx Grunde, 
Küſſ' ihn mit geweihtem Munde! 


10 


15 


Buch des Sängers 


Alles Übel treibt er fort, 
Schützet dich und ſchützt den Ort: 
Wenn das eingegrabne Wort 
Allahs Namen rein verkündet, 
Dich zu Lieb' und Tat entzündet. 
Und beſonders werden Frauen 
Sich am Talisman erbauen. 


Amulette ſind dergleichen 
Auf Papier geſchriebne Zeichen; 
Doch man iſt nicht im Gedränge 
Wie auf edlen Steines Enge, 
Und vergönnt iſt frommen Seelen, 
Längre Verſe hier zu wählen. 
Männer hängen die Papiere 
Gläubig um als Skapuliere. 


Die Inſchrift aber hat nichts hinter ſich, 
Sie iſt ſie ſelbſt und muß dir alles ſagen, 
Was hinterdrein mit redlichem Behagen 
Du gerne ſagſt: Ich ſag' es! Ich! 


Doch Abraxas bring' ich ſelten! 
Hier ſoll meiſt das Fratzenhafte, 
Das ein düſtrer Wahnſinn ſchaffte, 
Für das Allerhöchſte gelten. 

Sag' ich euch abſurde Dinge, 
Denkt, daß ich Abraxas bringe. 


Ein Siegelring iſt ſchwer zu zeichnen: 
Den höchſten Sinn im engſten Raum; 
Doch weißt du hier ein Echtes anzueignen, 
Gegraben ſteht das Wort, du denkſt es kaum. 
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Moganni Nameh 


Freiſinn. 


Laßt mich nur auf meinem Sattel gelten 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 
über meiner Mütze nur die Sterne. 
* 
Er hat euch die Geſtirne geſetzt 
Als Leiter zu Land und See; 
Damit ihr euch daran ergetzt, 
Stets blickend in die Höh. 


Talismane. 


Gottes iſt der Orient! 

Gottes iſt der Oceident! 

Nord⸗ und ſüdliches Gelände 

Ruht im Frieden ſeiner Hände. 
* 


Er, der einzige Gerechte, 
Will für jedermann das Rechte. 
Sei, von ſeinen hundert Namen, 
Dieſer hochgelobet! Amen. 

* 


Mich verwirren will das Irren; 

Doch du weißt mich zu entwirren. 

Wenn ich handle, wenn ich dichte, 

Gib du meinem Weg die Richte! 
* 


Ob ich Ird'ſches denk' und ſinne, 
Das gereicht zu höherem Gewinne. 


Mit dem Staube nicht der Geiſt zerſtoben, 
Dringet, in ſich ſelbſt gedrängt, nach oben. 


* 
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Im Atemholen ſind zweierlei Gnaden: 

Die Luft einziehn, ſich ihrer entladen. 

Jenes bedrängt, dieſes erfriſcht; 

So wunderbar iſt das Leben gemiſcht. 

Du danke Gott, wenn er dich preßt, 

Und dank ihm, wenn er dich wieder entläßt. 


Vier Gnaden. 
Daß Araber an ihrem Teil 
Die Weite froh durchziehen, 
Hat Allah zu gemeinem Heil 
Der Gnaden vier verliehen. 


Den Turban erſt, der beſſer ſchmückt 
Als alle Kaiſerkronen; 
Ein Zelt, das man vom Orte rückt, 
Um überall zu wohnen; 


Ein Schwert, das tüchtiger beſchützt 
Als Fels und hohe Mauern; 
Ein Liedchen, das gefällt und nützt, 
Worauf die Mädchen lauern. 


Und Blumen ſing' ich ungeſtört 
Von ihrem Shawl herunter; 
Sie weiß recht wohl, was ihr gehört, 
Und bleibt mir hold und munter. 


Und Blum' und Früchte weiß ich euch 
Gar zierlich aufzutiſchen; 
Wollt ihr Moralien zugleich, 
So geb' ich von den friſchen. 
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Moganni Nameh 


Geſtändnis. 


Was iſt ſchwer zu verbergen? Das Feuer! 
Denn bei Tage verrät's der Rauch, 

Bei Nacht die Flamme, das Ungeheuer. 
Ferner iſt ſchwer zu verbergen auch 

Die Liebe: noch ſo ſtille gehegt, 

Sie doch gar leicht aus den Augen ſchlägt. 
Am ſchwerſten zu bergen iſt ein Gedicht: 
Man ſtellt es untern Scheffel nicht. 

Hat es der Dichter friſch geſungen, 

So iſt er ganz davon durchdrungen; 

Hat er es zierlich nett geſchrieben, 

Will er, die ganze Welt ſoll's lieben. 

Er lieſt es jedem froh und laut, 

Ob es uns quält, ob es erbaut. 


Elemente. 


Aus wie vielen Elementen 
Soll ein echtes Lied ſich nähren, 
Daß es Laien gern empfinden, 
Meiſter es mit Freuden hören? 


Liebe ſei vor allen Dingen 
Unſer Thema, wenn wir ſingen; 
Kann ſie gar das Lied durchdringen, 
Wird's um deſto beſſer klingen. 


Dann muß Klang der Gläſer tönen 
Und Rubin des Weins erglänzen: 
Denn für Liebende, für Trinker 
Winkt man mit den ſchönſten Kränzen. 
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Waffenklang wird auch gefodert, 
Daß auch die Drommete ſchmettre; 
Daß, wenn Glück zu Flammen lodert, 
Sich im Sieg der Held vergöttre. 


Dann zuletzt iſt unerläßlich, 
Daß der Dichter manches haſſe; 
Was unleidlich iſt und häßlich, 
Nicht wie Schönes leben laſſe. 


Weiß der Sänger, dieſer Viere 
Urgewalt'gen Stoff zu miſchen, 
Hafis gleich wird er die Völker 
Ewig freuen und erfriſchen. 


Erſchaffen und Beleben. 


Hans Adam war ein Erdenkloß, 
Den Gott zum Menſchen machte; 
Doch bracht’ er aus der Mutter Schoß 
Noch vieles Ungeſchlachte. 


Die Elohim zur Naſ' hinein 
Den beiten Geiſt ihm bliejen; 
Nun ſchien er ſchon was mehr zu ſein, 
Denn er fing an zu nieſen. 


Doch mit Gebein und Glied und Kopf 
Blieb er ein halber Klumpen, 
Bis endlich Noah für den Tropf 
Das Wahre fand — den Humpen. 


Der Klumpe fühlt ſogleich den Schwung, 
Sobald er ſich benetzet, 
So wie der Teig durch Säuerung 
Sich in Bewegung ſetzet. 
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So, Hafis, mag dein holder Sang, 
Dein heiliges Exempel 
Uns führen, bei der Gläſer Klang, 
Zu unſres Schöpfers Tempel. 


Phänomen. 


Wenn zu der Regenwand 
Phöbus ſich gattet, 
Gleich ſteht ein Bogenrand 
Farbig beſchattet. 


Im Nebel gleichen Kreis 
Seh' ich gezogen; 
Zwar iſt der Bogen weiß, 
Doch Himmelsbogen. 


So ſollſt du, muntrer Greis, 
Dich nicht betrüben; 
Sind gleich die Haare weiß, 
Doch wirſt du lieben. 


Liebliches. 


Was doch Buntes dort verbindet 
Mir den Himmel mit der Höhe? 
Morgennebelung verblindet 
Mir des Blickes ſcharfe Sehe. 


Sind es Zelte des Veſires, 
Die er lieben Frauen baute? 
Sind es Teppiche des Feſtes, 
Weil er ſich der Liebſten traute? 
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Rot und weiß, gemiſcht, geſprenkelt, 
Wüßt' ich Schönres nicht zu ſchauen; 
Doch wie, Hafis, kommt dein Schiras 
Auf des Nordens trübe Gauen? 


Ja, es ſind die bunten Mohne, 
Die ſich nachbarlich erſtrecken 
Und, dem Kriegesgott zum Hohne, 
Felder ſtreifweis freundlich decken. 


Möge ſtets ſo der Geſcheute 
Nutzend Blumenzierde pflegen, 
Und ein Sonnenſchein, wie heute, 
Klären ſie auf meinen Wegen! 


Zwieſpalt. 


Wenn links an Baches Rand 
Cupido flötet, 

Im Felde rechter Hand 
Mavors drommetet, 

Da wird dorthin das Ohr 
Lieblich gezogen, 

Doch um des Liedes Flor 
Durch Lärm betrogen. 
Nun flötet's immer voll 
Im Kriegestunder, 

Ich werde raſend, toll — 
St das ein Wunder? 
Fort wächſt der Flötenton, 
Schall der Poſaunen, 

Ich irre, raſe ſchon — 
Iſt das zu ſtaunen? 
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Im Gegenwärtigen Bergangned. 


Roſ' und Lilie morgentaulich 
Blüht im Garten meiner Nähe; 
Hinten an, bebuſcht und traulich, 
Steigt der Felſen in die Höhe; 
Und mit hohem Wald umzogen 
Und mit Ritterſchloß gekrönet, 
Lenkt ſich hin des Gipfels Bogen, 
Bis er ſich dem Tal verſöhnet. 


Und da duftet's wie vor Alters, 
Da wir noch von Liebe litten 
Und die Saiten meines Pſalters 
Mit dem Morgenſtrahl ſich ſtritten; 
Wo das Jagdlied aus den Büſchen 
Fülle runden Tons enthauchte, 
Anzufeuern, zu erfriſchen, 
Wie's der Buſen wollt' und brauchte. 


Nun die Wälder ewig ſproſſen, 
So ermutigt euch mit dieſen; 
Was ihr ſonſt für euch genoſſen, 
Läßt in andern ſich genießen. 
Niemand wird uns dann beſchreien, 
Daß wir's uns alleine gönnen; 
Nun in allen Lebensreihen 
Müſſet ihr genießen können. 


Und mit dieſem Lied und Wendung 
Sind wir wieder bei Hafiſen; 
Denn es ziemt, des Tags Vollendung 
Mit Genießern zu genießen. 


10 
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Lied und Gebilde. 


Mag der Grieche ſeinen Thon 
Zu Geſtalten drücken, 
An der eignen Hände Sohn 
Steigern ſein Entzücken; 


Aber uns iſt wonnereich, 
In den Euphrat greifen 
Und im flüſſ'gen Element 
Hin und wieder ſchweifen. 


Löſcht' ich ſo der Seele Brand, 
Lied, es wird erſchallen; 
Schöpft des Dichters reine Hand, 
Waſſer wird ſich ballen. 


Dreiſtigkeit. 

Worauf kommt es überall an, 
Daß der Menſch geſundet? 
Jeder höret gern den Schall an, 
Der zum Ton ſich rundet. 


Alles weg, was deinen Lauf ſtört! 
Nur kein düſter Streben! 
Eh' er ſingt und eh' er aufhört, 
Muß der Dichter leben. 


Und ſo mag des Lebens Erzklang 
Durch die Seele dröhnen! 
Fühlt der Dichter ſich das Herz bang, 
Wird ſich ſelbſt verſöhnen. 
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Derb und Tüchtig. 


Dichten iſt ein Übermut, 
Niemand ſchelte mich! 
Habt getroſt ein warmes Blut 
Froh und frei wie ich. 


Sollte jeder Stunde Pein 
Bitter ſchmecken mir, 
Würd' ich auch beſcheiden ſein, 
Und noch mehr als ihr. 


Denn Beſcheidenheit iſt fein, 
Wenn das Mädchen blüht; 
Sie will zart geworben ſein, 
Die den Rohen flieht. 


Auch iſt gut Beſcheidenheit, 
Spricht ein weiſer Mann, 
Der von Zeit und Ewigkeit 
Mich belehren kann. 


Dichten iſt ein Übermut! 
Treib' es gern allein. 
Freund' und Frauen, friſch von Blut, 
Kommt nur auch herein! 


Mönchlein ohne Kapp' und Kutt', 
Schwatz' nicht auf mich ein! 
Zwar du macheſt mich kaput, 
Nicht beſcheiden, nein! 


Deiner Phraſen leeres Was 
Treibet mich davon, 
Abgeſchliffen hab' ich das 
An den Sohlen ſchon. 


Wenn des Dichters Mühle geht, 
Halte ſie nicht ein: 
Denn wer einmal uns verſteht, 
Wird uns auch verzeihn. 
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Allleben. 


Staub iſt eins der Elemente, 
Das du gar geſchickt bezwingeſt, 
Hafis, wenn zu Liebchens Ehren 
Du ein zierlich Liedchen ſingeſt. 


Denn der Staub auf ihrer Schwelle 
Iſt dem Teppich vorzuziehen, 
Deſſen goldgewirkte Blumen 
Mahmuds Günſtlinge beknieen. 


Treibt der Wind von ihrer Pforte 
Wolken Staubs behend vorüber, 
Mehr als Moſchus ſind die Düfte 
Und als Roſenöl dir lieber. 


Staub, den hab' ich längſt entbehret 
In dem ſtets umhüllten Norden; 
Aber in dem heißen Süden 
Iſt er mir genugſam worden. 


Doch ſchon längſt, daß liebe Pforten 
Mir auf ihren Angeln ſchwiegen! 
Heile mich, Gewitterregen, 

Laß mich, daß es grunelt, riechen! 


Wenn jetzt alle Donner rollen 
Und der ganze Himmel leuchtet, 
Wird der wilde Staub des Windes 
Nach dem Boden hingefeuchtet. 


Und ſogleich entſpringt ein Leben, 
Schwillt ein heilig heimlich Wirken, 
Und es grunelt und es grünet 
In den irdiſchen Bezirken. 
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Selige Sehnſucht. 


Sagt es niemand, nur den Weiſen, 
Weil die Menge gleich verhöhnet: 
Das Lebend'ge will ich preiſen, 

Das nach Flammentod ſich ſehnet. 


In der Liebesnächte Kühlung, 
Die dich zeugte, wo du zeugteſt, 
Überfällt dich fremde Fühlung, 
Wenn die ſtille Kerze leuchtet. 


Nicht mehr bleibeſt du umfangen 
In der Finſternis Beſchattung, 
Und dich reißet neu Verlangen 
Auf zu höherer Begattung. 


Keine Ferne macht dich ſchwierig, 
Kommſt geflogen und gebannt, 
Und zuletzt, des Lichts begierig, 
Biſt du Schmetterling verbrannt. 


Und ſo lang' du das nicht haſt, 
Dieſes: Stirb und werde! 
Biſt du nur ein trüber Gaſt 
Auf der dunklen Erde. 


Tut ein Schilf ſich doch hervor, 
Welten zu verſüßen! 

Möge meinem Schreibe⸗Rohr 
Liebliches entfließen! 


en 


Hafis Nameh 
Buch Hafis 


Sei das Wort die Braut genannt, 
Bräutigam der Geift; 

Dieſe Hochzeit hat gekannt, 

Wer Haſiſen preiſt. 


Beiname. 


Dichter. 
Mohamed Schemſeddin, ſage, 
Warum hat dein Volk, das hehre, 
Hafis dich genannt? 


Hafis. 
Ich ehre, 
Ich erwidre deine Frage. 

5 Weil, in glücklichem Gedächtnis, 
Des Korans geweiht Vermächtnis 
Unverändert ich verwahre 
Und damit ſo fromm gebare, 
Daß gemeinen Tages Schlechtnis 

10 Weder mich noch die berühret, 
Die Propheten⸗Wort und Samen 
Schätzen, wie es ſich gebühret — 
Darum gab man mir den Namen. 

Dichter. 
Hafis, drum, ſo will mir ſcheinen, 


15 Möcht' ich dir nicht gerne weichen: 
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Denn, wenn wir wie andre meinen, 
Werden wir den andern gleichen. 

Und ſo gleich' ich dir vollkommen, 

Der ich unſrer heil'gen Bücher 
Herrlich Bild an mich genommen, 

Wie auf jenes Tuch der Tücher 

Sich des Herren Bildnis drückte, 

Mich in ſtiller Bruſt erquickte, 

Trotz Verneinung, Hindrung, Raubens, 
Mit dem heitern Bild des Glaubens. 


Anklage. 


Wißt ihr denn, auf wen die Teufel lauern 
In der Wüſte, zwiſchen Fels und Mauern? 
Und wie ſie den Augenblick erpaſſen, 

Nach der Hölle ſie entführend faſſen? 
Lügner find es und der Böſewicht. 


Der Poete, warum ſcheut er nicht, 
Sich mit ſolchen Leuten einzulaſſen! 


Weiß denn der, mit wem er geht und wandelt? 
Er, der immer nur im Wahnſinn handelt. 
Grenzenlos, von eigenſinn'gem Lieben, 

Wird er in die Ode fortgetrieben, 

Seiner Klagen Reim', in Sand geſchrieben, 
Sind vom Winde gleich verjagt; 

Er verſteht nicht was er ſagt, 

Was er ſagt wird er nicht halten. 


Doch ſein Lied, man läßt es immer walten, 
Da es doch dem Koran widerſpricht. 
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Lehret nun, ihr des Geſetzes Kenner, 
Weisheit⸗fromme, hochgelahrte Männer, 
Treuer Mosleminen feſte Pflicht. 


Hafis insbeſondre ſchaffet Argerniſſe, 
Mirza ſprengt den Geiſt ins Ungewiſſe: 
Saget, was man tun und laſſen müſſe? 


Fetwa. 


Hafis' Dichterzüge, ſie bezeichnen 
Ausgemachte Wahrheit unauslöſchlich; 
Aber hie und da auch Kleinigkeiten 
Außerhalb der Grenze des Geſetzes. 
Willſt du ſicher gehn, ſo mußt du wiſſen 
Schlangengift und Theriak zu ſondern — 
Doch der reinen Wolluſt edler Handlung 
Sich mit frohem Mut zu überlaſſen 

Und vor ſolcher, der nur ew'ge Pein folgt, 
Mit beſonnenem Sinn ſich zu verwahren, 
Iſt gewiß das Beſte, um nicht zu fehlen. 
Dieſes ſchrieb der arme Ebuſund. 

Gott verzeih' ihm ſeine Sünden alle! 


Der Deutſche dankt. 


Heiliger Ebuſuud, haſt's getroffen! 
Solche Heil'ge wünſchet ſich der Dichter; 
Denn gerade jene Kleinigkeiten 
Außerhalb der Grenze des Geſetzes 
Sind das Erbteil, wo er übermütig, 
Selbſt im Kummer luſtig, ſich beweget. 
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Schlangengift und Theriak muß 

Ihm das eine wie das andre ſcheinen. 
Töten wird nicht jenes, dies nicht heilen: 
Denn das wahre Leben iſt des Handelns 
Ew'ge Unſchuld, die ſich ſo erweiſet, 

Daß ſie niemand ſchadet als ſich ſelber. 
Und ſo kann der alte Dichter hoffen, 
Daß die Huris ihn im Paradieſe 

Als verklärten Jüngling wohl empfangen. 
Heiliger Ebuſuud, haſt's getroffen! 


Fetwa. 


Der Mufti las des Misri Gedichte, 
Eins nach dem andern, alle zuſammen, 
Und wohlbedächtig warf ſie in die Flammen: 
Das ſchöngeſchriebne Buch, es ging zunichte. 


Verbrannt ſei jeder, ſprach der hohe Richter, 
Wer ſpricht und glaubt wie Misri — er allein 
Sei ausgenommen von des Feuers Pein: 

Denn Allah gab die Gabe jedem Dichter. 
Mißbraucht er ſie im Wandel ſeiner Sünden, 
So ſeh' er zu, mit Gott ſich abzufinden. 


Unbegrenzt. 


Daß du nicht enden kannſt, das macht dich groß, 
Und daß du nie beginnſt, das iſt dein Los. 
Dein Lied iſt drehend wie das Sterngewölbe, 
Anfang und Ende immerfort dasſelbe, 
Und was die Mitte bringt, iſt offenbar 
Das, was zu Ende bleibt und Anfangs war. 
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Du biſt der Freuden echte Dichterquelle, 
Und ungezählt entfließt dir Well' auf Welle. 
Zum Küſſen ſtets bereiter Mund, 

Ein Bruſtgeſang, der lieblich fließet, 
Zum Trinken ſtets gereizter Schlund, 
Ein gutes Herz, das ſich ergießet. 


Und mag die ganze Welt verſinken! 
Hafis mit dir, mit dir allein 
Will ich wetteifern! Luft und Pein 
Sei uns, den Zwillingen, gemein! 
Wie du zu lieben und zu trinken, 
Das ſoll mein Stolz, mein Leben ſein. 


Nun töne Lied mit eignem Feuer! 
Denn du biſt älter, du biſt neuer. 


Nachbildung. 


In deine Reimart hoff' ich mich zu finden, 
Das Wiederholen ſoll mir auch gefallen, 
Erſt werd' ich Sinn, ſodann auch Worte finden; 
Zum zweitenmal ſoll mir kein Klang erſchallen, 
Er müßte denn beſondern Sinn begründen, 
Wie du's vermagſt, Begünſtigter vor allen! 


Denn wie ein Funke fähig, zu entzünden 
Die Kaiſerſtadt, wenn Flammen grimmig wallen, 
Sich winderzeugend glühn von eignen Winden, 
Er, ſchon erloſchen, ſchwand zu Sternenhallen: 
So ſchlang's von dir ſich fort, mit ew'gen Gluten, 
Ein deutſches Herz von friſchem zu ermuten. 
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Zugemeßne Rhythmen reizen freilich, 
Das Talent erfreut ſich wohl darin; 
Doch wie ſchnelle widern ſie abſcheulich, 
Hohle Masken ohne Blut und Sinn. 
Selbſt der Geiſt erſcheint ſich nicht erfreulich, 
Wenn er nicht, auf neue Form bedacht, 
Jener toten Form ein Ende macht. 


Offenbar Geheimnis. 


Sie haben dich, heiliger Hafis, 
Die myſtiſche Zunge genannt 
Und haben, die Wortgelehrten, 
Den Wert des Worts nicht erkannt. 


Myſtiſch heißeſt du ihnen, 
Weil ſie Närriſches bei dir denken 
Und ihren unlautern Wein 
In deinem Namen verſchenken. 


Du aber biſt myſtiſch rein, 
Weil ſie dich nicht verſtehn, 
Der du, ohne fromm zu ſein, ſelig biſt! 
Das wollen ſie dir nicht zugeſtehn. 


Wink. 


Und doch haben ſie Recht, die ich ſchelte: 
Denn, daß ein Wort nicht einfach gelte, 

Das müßte ſich wohl von ſelbſt verſtehn. 

Das Wort iſt ein Fächer! Zwiſchen den Stäben 
Blicken ein Paar ſchöne Augen hervor, 

Der Fächer iſt nur ein lieblicher Flor, 
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Er verdeckt mir zwar das Geficht; 
Aber das Mädchen verbirgt er nicht, 
Weil das Schönſte, was ſie beſitzt, 
Das Auge, mir ins Auge blitzt. 


An Haſis. 


Was alle wollen, weißt du ſchon 
Und haſt es wohl verſtanden: 
Denn Sehnſucht hält, von Staub zu Thron, 
Uns all' in ſtrengen Banden. 


Es tut ſo weh, ſo wohl hernach, 
Wer ſträubte ſich dagegen? 
Und wenn den Hals der eine brach, 
Der andre bleibt verwegen. 


Verzeihe, Meiſter, wie du weißt, 
Daß ich mich oft vermeſſe, 
Wenn ſie das Auge nach ſich reißt, 
Die wandelnde Cypreſſe. 


Wie Wurzelfaſern ſchleicht ihr Fuß 
Und buhlet mit dem Boden; 
Wie leicht Gewölk verſchmilzt ihr Gruß, 
Wie Oſt⸗Gekoſ' ihr Oden. 


Das alles drängt uns ahndevoll, 
Wo Lock' an Locke kräuſelt, 
In brauner Fülle ringelnd ſchwoll, 
So dann im Winde ſäuſelt. 


Nun öffnet ſich die Stirne klar, 
Dein Herz damit zu glätten, 
Vernimmſt ein Lied ſo froh und wahr, 
Den Geiſt darin zu betten. 
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Und wenn die Lippen ſich dabei 
Aufs niedlichſte bewegen, 

Sie machen dich auf einmal frei, 
In Feſſeln dich zu legen. 

Der Atem will nicht mehr zurück, 
Die Seel' zur Seele fliehend, 
Gerüche winden ſich durchs Glück 
Unſichtbar wolkig ziehend. 


Doch wenn es allgewaltig brennt, 
Dann greifſt du nach der Schale: 
Der Schenke läuft, der Schenke kömmt 
Zum erſt⸗ und zweiten Male. 

Sein Auge blitzt, ſein Herz erbebt, 
Er hofft auf deine Lehren, 
Dich, wenn der Wein den Geiſt erhebt, 
Im höchſten Sinn zu hören. 

Ihm öffnet ſich der Welten Raum, 
Im Innern Heil und Orden, 
Es ſchwillt die Bruſt, es bräunt der Flaum, 
Er iſt ein Jüngling worden. 

Und wenn dir kein Geheimnis blieb, 
Was Herz und Welt enthalte, 
Dem Denker winkſt du treu und lieb, 
Daß ſich der Sinn entfalte. 

Auch daß vom Throne Fürſtenhort 
Sich nicht für uns verliere, 
Gibſt du dem Schah ein gutes Wort 
Und gibſt es dem Veſire. 


Das alles kennſt und ſingſt du heut 
Und ſingſt es morgen eben: 


So trägt uns freundlich dein Geleit 
Durchs rauhe, milde Leben. 
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Sage mir, 
Was mein Herz begehrt? 


Mein Herz iſt bei dir; 
Halt es wert! 


Muſterbilder. 


Hör und bewahre 


Sechs Liebespaare. 
Wortbild entzündet, Liebe ſchürt zu: 
Ruſtan und Rodawu. 
Unbekannte ſind ſich nah: 
Juſſuph und Suleika. 
Liebe, nicht Liebesgewinn: 
Ferhad und Schirin. 
Nur für einander da: 
Medſchnun und Leila. 
Liebend im Alter ſah 
Dſchemil auf Boteinah. 
Süße Liebes laune: 
Salomo und die Braune! 
Haſt du ſie wohl vermerkt, 
Biſt im Lieben geſtärkt. 
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Noch ein Paar. 


Ja, Lieben iſt ein groß Verdienſt! 

Wer findet ſchöneren Gewinſt? — 

Du wirſt nicht mächtig, wirſt nicht reich, 
Jedoch den größten Helden gleich. 

Man wird, ſo gut wie vom Propheten, 
Von Wamik und von Aſra reden. — 
Nicht reden wird man, wird ſie nennen: 
Die Namen müſſen alle kennen. 

Was ſie getan, was ſie geübt, 

Das weiß kein Menſch! Daß ſie geliebt, 
Das wiſſen wir. Genug geſagt, 

Wenn man nach Wamik und Aſra fragt. 


Leſebuch. 


Wunderlichſtes Buch der Bücher 
Iſt das Buch der Liebe; 
Aufmerkſam hab' ich's geleſen: 
Wenig Blätter Freuden, 

Ganze Hefte Leiden; 

Einen Abſchnitt macht die Trennung. 
Wiederſehn! ein klein Kapitel, 
Fragmentariſch. Bände Kummers, 
Mit Erklärungen verlängert, 
Endlos, ohne Maß. 

O Niſami! — doch am Ende 

Haſt den rechten Weg gefunden; 
Unauflösliches, wer löſt es? 
Liebende, ſich wiederfindend. 


Ja, die Augen waren's, ja, der Mund, 
Die mir blickten, die mich küßten. 
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Hüfte ſchmal, der Leib ſo rund, 
Wie zu Paradieſes Lüſten. 

War ſie da? Wo iſt ſie hin? 
Ja! ſie war's, ſie hat's gegeben; 
Hat gegeben ſich im Fliehn 
Und gefeſſelt all mein Leben. 


Gewarnt. 


Auch in Locken hab' ich mich 
Gar zu gern verfangen, 
Und ſo, Hafis, wär's wie dir 
Deinem Freund ergangen. 


Aber Zöpfe flechten ſie 
Nun aus langen Haaren, 
Unterm Helme fechten ſie, 
Wie wir wohl erfahren. 


Wer ſich aber wohl beſann, 
Läßt ſich ſo nicht zwingen: 
Schwere Ketten fürchtet man, 
Rennt in leichte Schlingen. 


Verſunken. 


Voll Locken kraus ein Haupt ſo rund! — 
Und darf ich dann in ſolchen reichen Haaren 
Mit vollen Händen hin und wider fahren, 
Da fühl' ich mich von Herzensgrund geſund. 
Und küſſ' ich Stirne, Bogen, Auge, Mund, 
Dann bin ich friſch und immer wieder wund. 
Der fünfgezackte Kamm, wo ſollt' er ſtocken? 
Er kehrt ſchon wieder zu den Locken. 
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Das Ohr verſagt ſich nicht dem Spiel, 
Hier iſt nicht Fleiſch, hier iſt nicht Haut, 
So zart zum Scherz, ſo liebeviel! 

Doch wie man auf dem Köpfchen kraut, 
Man wird in ſolchen reichen Haaren 
Für ewig auf und nieder fahren. 

So haſt du, Hafis, auch getan, 

Wir fangen es von vornen an. 


Bedenklich. 


Soll ich von Smaragden reden, 
Die dein Finger niedlich zeigt? 
Manchmal iſt ein Wort von nöten, 
Oft iſt's beſſer, daß man ſchweigt. 


Alſo ſag' ich, daß die Farbe 
Grün und augerquicklich ſeil 
Sage nicht, daß Schmerz und Narbe 
Zu befürchten nah dabei. 


Immerhin, du magſt es leſen! 
Warum übſt du ſolche Macht! 
„So gefährlich iſt dein Weſen, 
Als erquicklich der Smaragd.“ 


Liebchen, ach! im ſtarren Bande 
Zwängen ſich die freien Lieder, 
Die im reinen Himmelslande 
Munter flogen hin und wider. 
Allem iſt die Zeit verderblich, 
Sie erhalten ſich allein! 

Jede Zeile ſoll unſterblich, 
Ewig wie die Liebe ſein. 
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Schlechter Troſt. 


Mitternachts weint' und ſchluchzt' ich, 
Weil ich dein entbehrte. 

Da kamen Nachtgeſpenſter, 
Und ich ſchämte mich. 
„Nachtgeſpenſter,“ ſagt' ich, 
„Schluchzend und weinend 
Findet ihr mich, dem ihr ſonſt 
Schlafendem vorüberzogt. 
Große Güter vermiſſ' ich. 
Denkt nicht ſchlimmer von mir, 
Den ihr ſonſt weiſe nanntet; 
Großes Übel betrifft ihn!“ — 
Und die Nachtgeſpenſter 

Mit langen Geſichtern 

Zogen vorbei, 

Ob ich weiſe oder törig, 
Völlig unbekümmert. 


Genügſam. 


„Wie irrig wähneſt du, 

Aus Liebe gehöre das Mädchen dir zu. 

Das könnte mich nun gar nicht freuen, 

Sie verſteht ſich auf Schmeicheleien.“ 
Dichter. 

Ich bin zufrieden, daß ich's habe! 

Mir diene zur Entſchuldigung: 

Liebe iſt freiwillige Gabe, 

Schmeichelei Huldigung. 
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O wie ſelig ward mir! 

Im Lande wandl' ich, 

Wo Hudhud über den Weg läuft. 
Des alten Meeres Muſcheln, 
Im Stein ſucht' ich die verſteinten; 
Hudhud lief einher, 

Die Krone entfaltend; 

Stolzierte, neckiſcher Art, 

Über das Tote ſcherzend, 

Der Lebend'ge. 

Hudhud, ſagt' ich, fürwahr! 

Ein ſchöner Vogel biſt du. 

Eile doch, Wiedehopf! 

Eile, der Geliebten 

Zu verkünden, daß ich ihr 

Ewig angehöre. 

Haſt du doch auch 

Zwiſchen Salomo 

Und Sabas Königin 

Ehemals den Kuppler gemacht! 


Ergebung. 

„Du vergehſt und biſt ſo freundlich, 
Verzehrſt dich und ſingſt ſo ſchön?“ 
Dichter. 

Die Liebe behandelt mich feindlich! 

Da will ich gern geſtehn: 

Ich ſinge mit ſchwerem Herzen. 
Sieh doch einmal die Kerzen, 
Sie leuchten, indem ſie vergehn. 
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Eine Stelle ſuchte der Liebe Schmerz, 
Wo es recht wüſt und einſam wäre; 
Da fand er denn mein ödes Herz 
Und niſtete ſich in das leere. 


Unvermeidlich. 


Wer kann gebieten den Vögeln 
Still zu ſein auf der Flur? 
Und wer verbieten zu zappeln 
Den Schafen unter der Schur? 


Stell' ich mich wohl ungebärdig, 
Wenn mir die Wolle krauſt? 
Nein! Die Ungebärden entzwingt mir 
Der Scherer, der mich zerzauſt. 


Wer will mir wehren zu ſingen 
Nach Luſt zum Himmel hinan, 
Den Wolken zu vertrauen, 

Wie lieb ſie mir's angetan? 


Geheimes. 


Über meines Liebchens Augeln 
Stehn verwundert alle Leute; 
Ich, der Wiſſende, dagegen 
Weiß recht gut, was das bedeute. 


Denn es heißt: ich liebe dieſen, 
Und nicht etwa den und jenen. 
Laſſet nur, ihr guten Leute, 

Euer Wundern, euer Sehnen! 
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Ja, mit ungeheuren Mächten 
Blicket ſie wohl in die Runde; 
Doch ſie ſucht nur zu verkünden 
Ihm die nächſte ſüße Stunde. 


Geheimſtes. 


„Wir ſind emſig, nachzuſpüren, 
Wir, die Anekdotenjäger, 
Wer dein Liebchen ſei und ob du 
Nicht auch habeſt viele Schwäger. 


Denn daß du verliebt biſt, ſehn wir, 
Mögen dir es gerne gönnen; 
Doch, daß Liebchen ſo dich liebe, 
Werden wir nicht glauben können.“ 


Ungehindert, liebe Herren, 
Sucht ſie auf! Nur hört das eine: 
Ihr erſchrecket, wenn ſie daſteht; 
Iſt ſie fort, ihr koſ't dem Scheine. 


Wißt ihr, wie Schehäb⸗eddin 
Sich auf Arafat entmantelt; 
Niemand haltet ihr für törig, 
Der in ſeinem Sinne handelt. 


Wenn vor deines Kaiſers Throne 
Oder vor der Vielgeliebten 
Je dein Name wird geſprochen, 
Sei es dir zu höchſtem Lohne. 


Darum war's der höchſte Jammer, 
Als einſt Medſchnun ſterbend wollte, 
Daß vor Leila ſeinen Namen 
Man forthin nicht nennen ſollte. 


Tefkir Name) 
Buch der Betrachtungen 


Höre den Rat, den die Leier tönt; 
Doch er nutzet nur, wenn du fähig biſt. 
Das glücklichſte Wort, es wird verhöhnt, 
Wenn der Hörer ein Schiefohr iſt. 


5 „Was tönt denn die Leier?“ Sie tönet laut: 
Die ſchönſte, das iſt nicht die beſte Braut; 
Doch wenn wir dich unter uns zählen ſollen, 
So mußt du das Schönſte, das Beſte wollen. 


Fünf Dinge. 


Fünf Dinge bringen fünfe nicht hervor; 
Du, dieſer Lehre öffne du dein Ohr: 
Der ſtolzen Bruſt wird Freundſchaft nicht entſproſſen; 
Unhöflich ſind der Niedrigkeit Genoſſen; 
s Ein Böſewicht gelangt zu keiner Größe; 
Der Neidiſche erbarmt ſich nicht der Blöße; 
Der Lügner hofft vergeblich Treu und Glauben — 
Das halte feſt und niemand laß dir's rauben. 


Goethes Werke. V. 3 
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Fünf andere. 


Was verkürzt mir die Zeit? 
Tätigkeit! 

Was macht ſie unerträglich lang? 
Müßiggang! 

Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden! 

Was macht Gewinnen? 
Nicht lange beſinnen! 

Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren! 


Lieblich iſt des Mädchens Blick, der winket, 
Trinkers Blick iſt lieblich, eh' er trinket, 

Gruß des Herren, der befehlen konnte, 
Sonnenſchein im Herbſt, der dich beſonnte. 
Lieblicher als alles dieſes habe 

Stets vor Augen, wie ſich kleiner Gabe 

Dürft'ge Hand ſo hübſch entgegen dränget, 
Zierlich dankbar, was du reichſt, empfänget. 

Welch ein Blick! ein Gruß! ein ſprechend Streben! 
Schau' es recht, und du wirſt immer geben. 


— 


Und was im Pend⸗Nameh ſteht, 
Iſt dir aus der Bruſt geſchrieben: 
Jeden, dem du ſelber gibſt, 

Wirſt du wie dich ſelber lieben. 
Reiche froh den Pfennig hin, 
Häufe nicht ein Gold⸗Vermächtnis; 
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Eile freudig vorzuziehn 
Gegenwart vor dem Gedächtnis. 


Reiteſt du bei einem Schmied vorbei, 
Weißt nicht, wann er dein Pferd beſchlägt; 
Siehſt du eine Hütte im Felde frei, 


Weißt nicht, ob ſie dir ein Liebchen hegt; 


Einem Jüngling begegneſt du, ſchön und kühn, 
Er überwindet dich künftig oder du ihn. 

Am ſicherſten kannſt du vom Rebſtock ſagen, 
Er werde für dich was Gutes tragen. 

So biſt du denn der Welt empfohlen; 

Das übrige will ich nicht wiederholen. 


Den Gruß des Unbekannten ehre ja! 

Er ſei dir wert als alten Freundes Gruß. 
Nach wenig Worten ſagt ihr Lebewohl! 
Zum Oſten du, er weſtwärts, Pfad an Pfad — 
Kreuzt euer Weg nach vielen Jahren drauf 
Sich unerwartet, ruft ihr freudig aus: 

Er iſt es! ja, da war's! als hätte nicht 

So manche Tagefahrt zu Land und See, 
So manche Sonnenkehr ſich drein gelegt. 
Nun tauſchet War' um Ware, teilt Gewinn! 
Ein alt Vertrauen wirke neuen Bund — 
Der erſte Gruß iſt viele tauſend wert; 
Drum grüße freundlich jeden, der begrüßt. 


Haben ſie von deinen Fehlen 
Immer viel erzählt 

Und, für wahr ſie zu erzählen, 
Vielfach ſich gequält. 
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Hätten ſie von deinem Guten 


Freundlich dir erzählt, 

Mit verſtändig treuen Winken, 
Wie man Beßres wählt; 

O gewiß! das Allerbeſte 

Blieb mir nicht verhehlt, 

Das fürwahr nur wenig Gäſte 
In der Klauſe zählt. 

Nun als Schüler mich, zu kommen 
Endlich auserwählt, 

Lehret mich der Buße Frommen, 
Wenn der Menſch gefehlt. 


Märkte reizen dich zum Kauf; 
Doch das Wiſſen blähet auf. 
Wer im ſtillen um ſich ſchaut, 
Lernet, wie die Lieb' erbaut. 
Biſt du Tag und Nacht befliſſen, 
Viel zu hören, viel zu wiſſen; 
Horch' an einer andern Türe, 
Wie zu wiſſen ſich gebühre. 

Soll das Rechte zu dir ein, 
Fühl' in Gott was Rechts zu ſein: 
Wer von reiner Lieb' entbrannt, 
Wird vom lieben Gott erkannt. 


Wie ich ſo ehrlich war, 

Hab' ich gefehlt, 

Und habe Jahre lang 

Mich durchgequält; 

Ich galt und galt auch nicht; 
Was ſollt' es heißen? 
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Nun wollt' ich Schelm ſein, 
Tät mich befleißen; 

Das wollt' mir gar nicht ein, 
Duft’ mich zerreißen. 

Da dacht' ich: Ehrlich ſein 
Iſt doch das Beſte; 

War es nur kümmerlich, 

So ſteht es feſte. 


Frage nicht, durch welche Pforte 
Du in Gottes Stadt gekommen, 
Sondern bleib am ſtillen Orte, 
Wo du einmal Platz genommen. 


Schaue dann umher nach Weiſen 
Und nach Mächt'gen, die befehlen; 
Jene werden unterweiſen, 

Dieſe Tat und Kräfte ſtählen. 


Wenn du nützlich und gelaſſen 
So dem Staate treu geblieben, 
Wiſſe! niemand wird dich haſſen, 
Und dich werden viele lieben. 


Und der Fürſt erkennt die Treue, 
Sie erhält die Tat lebendig; 
Dann bewährt ſich auch das Neue 
Nächſt dem Alten erſt beſtändig. 
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Woher ich kam? Es iſt noch eine Frage, 
Mein Weg hierher, der iſt mir kaum bewußt; 
Heut' nun und hier, am himmelfrohen Tage 
Begegnen ſich, wie Freunde, Schmerz und Luſt. 
O ſüßes Glück, wenn beide ſich vereinen! 
Einſam, wer möchte lachen, möchte weinen? 


Es geht eins nach dem andern hin, 

Und auch wohl vor dem andern; 

Drum laßt uns raſch und brav und kühn 
Die Lebenswege wandern. 

Es hält dich auf, mit Seitenblick 

Der Blumen viel zu leſen; 

Doch hält nichts grimmiger zurück, 

Als wenn du falſch geweſen. s 


Behandelt die Frauen mit Nachſicht! 

Aus krummer Rippe ward ſie erſchaffen, 
Gott konnte ſie nicht ganz grade machen. 
Willſt du ſie biegen, ſie bricht; 

Läßt du ſie ruhig, ſie wird noch krümmer; | 
Du guter Adam, was iſt denn ſchlimmer? — 
Behandelt die Frauen mit Nachſicht: 

Es iſt nicht gut, daß euch eine Rippe bricht. 


Das Leben iſt ein ſchlechter Spaß, 

Dem fehlt's an Dies, dem fehlt's an Das, 
Der will nicht wenig, der zu viel, 

Und Kann und Glück kommt auch ins Spiel. 
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5 Und hat ſich 's Unglück drein gelegt, 
8 Jeder, wie er nicht wollte, trägt. 
Bis endlich Erben mit Behagen 
Herrn Kannicht⸗Willnicht weiter tragen. 


Das Leben iſt ein Gänſeſpiel: 
Je mehr man vorwärts gehet, 
Je früher kommt man an das Ziel, 
Wo niemand gerne ſtehet. 


5 Dean jagt, die Gänſe wären dumm; 
O glaubt mir nicht den Leuten: 
Denn eine ſieht einmal ſich 'rum, 
Mich rückwärts zu bedeuten. 


Ganz anders iſt's in dieſer Welt, 


. 10 Wo alles vorwärts drücket; 


Wenn einer ſtolpert oder fällt, 
Keine Seele rückwärts blicket. 


„Die Jahre nahmen dir, du ſagſt, ſo vieles: 
Die eigentliche Luſt des Sinneſpieles, 
Erinnerung des allerliebſten Tandes 
Von geſtern, weit⸗ und breiten Landes 
s Durchſchweifen frommt nicht mehr; ſelbſt nicht von oben 
Der Ehren anerkannte Zier, das Loben, 
Erfreulich ſonſt. Aus eignem Tun Behagen 
Quillt nicht mehr auf, dir fehlt ein dreiſtes Wagen! 
Nun wüßt' ich nicht, was dir Beſondres bliebe?“ 


10 Mir bleibt genug! Es bleibt Idee und Liebe! 
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Vor den Wiſſenden ſich ſtellen, 
Sicher iſt's in allen Fällen! 
Wenn du lange dich gequälet, 
Weiß er gleich, wo dir es fehlet; 
Auch auf Beifall darfſt du hoffen, 
Denn er weiß, wo du's getroffen. 


Freigebiger wird betrogen, 
Geizhafter ausgeſogen, 
Verſtändiger irrgeleitet, 
Vernünftiger leer geweitet, 
Der Harte wird umgangen, 
Der Gimpel wird gefangen. 
Beherrſche dieſe Lüge, 
Betrogener betrüge! 


Wer befehlen kann, wird loben 
Und er wird auch wieder ſchelten; 
Und das muß dir, treuer Diener, 
Eines wie das andre gelten. 


Denn er lobt wohl das Geringe, 
Schilt auch, wo er ſollte loben; 
Aber bleibſt du guter Dinge, 

Wird er dich zuletzt erproben. 


Und ſo haltet's auch, ihr Hohen, 
Gegen Gott, wie der Geringe: 
Tut und leidet, wie ſich's findet, 
Bleibt nur immer guter Dinge. 
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An Schah Sedſchan und ſeinesgleichen. 


Durch allen Schall und Klang 
Der Transoxanen 

Erkühnt ſich unſer Sang 

Auf deine Bahnen! 

Uns iſt für gar nichts bang, 
In dir lebendig, 

Dein Leben daure lang, 

Dein Reich beſtändig! 


Höchſte Gunſt. 


Ungezähmt, ſo wie ich war, 
Hab' ich einen Herrn gefunden, 
Und gezähmt nach manchem Jahr 
Eine Herrin auch gefunden. 
Da ſie Prüfung nicht geſpart, 
Haben ſie mich treu gefunden 
Und mit Sorgfalt mich bewahrt 
Als den Schatz, den ſie gefunden, 
Niemand diente zweien Herrn, 
Der dabei ſein Glück gefunden; 
Herr und Herrin ſehn es gern, 
Daß ſie beide mich gefunden; 
Und mir leuchtet Glück und Stern, 
Da ich beide ſie gefunden. 


Ferduſi 
ſpricht. 
O Welt! wie ſchamlos und boshaft du biſt! 
Du nährſt und erzieheſt und töteſt zugleich. 
h * 
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Nur wer von Allah begünſtiget iſt, 
Der nährt ſich, erzieht ſich, lebendig und reich. 


* 


Was heißt denn Reichtum? — Eine wärmende Sonne, 
Genießt ſie der Bettler, wie wir ſie genießen! 

Es möge doch keinen der Reichen verdrießen 

Des Bettlers im Eigenſinn ſelige Wonne. 


Dſcheläl⸗eddin Rumi 
ſpricht. 
Verweilſt du in der Welt, ſie flieht als Traum; 
Du reiſeſt, ein Geſchick beſtimmt den Raum; 
Nicht Hitze, Kälte nicht vermagſt du feſt zu halten, 
Und was dir blüht, ſogleich wird es veralten. 


Suleika 
ſpricht. 
Der Spiegel ſagt mir: ich bin ſchön! 
Ihr ſagt: zu altern, ſei auch mein Geſchick. 
Vor Gott muß alles ewig ſtehn, 
In mir liebt ihn, für dieſen Augenblick. 
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„Wo haſt du das genommen? 
Wie konnt es zu dir kommen? 
Wie aus dem Lebensplunder 
Erwarbſt du dieſen Zunder, 
Der Funken letzte Gluten 
Von friſchem zu ermuten?“ 


Euch mög' es nicht bedünkeln, 
Es ſei gemeines Fünkeln; 
Auf ungemeßner Ferne, 
Im Ozean der Sterne, 
Mich hatt' ich nicht verloren, 
Ich war wie neu geboren. 


Von weißer Schafe Wogen 
Die Hügel überzogen, 
Umſorgt von ernſten Hirten, 
Die gern und ſchmal bewirten, 
So ruhig⸗liebe Leute, 

Daß jeder mich erfreute. 


In ſchauerlichen Nächten, 
Bedrohet von Gefechten; 
Das Stöhnen der Kamele 
Durchdrang das Ohr, die Seele, 
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Und derer, die ſie führen, 
Einbildung und Stolzieren. 


Und immer ging es weiter, 
Und immer ward es breiter, 
Und unſer ganzes Ziehen, 

Es ſchien ein ewig Fliehen, 
Blau, hinter Wüſt' und Heere, 
Der Streif erlogner Meere. 


Keinen Reimer wird man finden, 
Der ſich nicht den beſten hielte, 
Keinen Fiedler, der nicht lieber 
Eigne Melodien ſpielte. 


Und ich konnte ſie nicht tadeln; 
Wenn wir andern Ehre geben, 
Müſſen wir uns ſelbſt entadeln. 
Lebt man denn, wenn andre leben? 


Und ſo fand ich's denn auch juſte 
In gewiſſen Antichambern, 
Wo man nicht zu ſondern wußte 
Mäuſedreck von Koriandern. 


Das Geweſne wollte haſſen 
Solche rüſt'ge neue Beſen, 
Dieſe dann nicht gelten laſſen, 
Was ſonſt Beſen war geweſen. 


Und wo ſich die Völker trennen 
Gegenſeitig im Verachten, 
Keins von beiden wird bekennen, 


Daß ſie nach demſelben trachten. 


10 


10 


Bud) des Unmuts 


Und das grobe Selbſtempfinden 
Haben Leute hart geſcholten, 
Die am wenigſten verwinden, 
Wenn die andern was gegolten. 


Befindet ſich einer heiter und gut, 
Gleich will ihn der Nachbar pein' gen; 
So lang' der Tüchtige lebt und tut, 
Möchten ſie ihn gerne ſtein'gen. 

Iſt er hinterher aber tot, 

Gleich ſammeln ſie große Spenden, 
Zu Ehren ſeiner Lebensnot 

Ein Denkmal zu vollenden; 

Doch ihren Vorteil ſollte dann 

Die Menge wohl ermeſſen: 
Geſcheiter wär's, den guten Mann 
Auf immerdar vergeſſen. 


Übermacht, ihr könnt es ſpüren, 
Iſt nicht aus der Welt zu bannen; 
Mir gefällt, zu konverſieren 
Mit Geſcheiten, mit Tyrannen. 


Da die dummen Eingeengten 
Immerfort am ſtärkſten pochten, 
Und die Halben, die Beſchränkten 
Gar zu gern uns unterjochten, 


Hab' ich mich für frei erkläret 
Von den Narren, von den Weiſen; 
Dieſe bleiben ungeſtöret, 

Jene möchten ſich zerreißen. 
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Denken, in Gewalt und Liebe 
Müßten wir zuletzt uns gatten, 
Machen mir die Sonne trübe 
Und erhitzen mir den Schatten. 


Hafis auch und Ulrich Hutten 
Mußten ganz beſtimmt ſich rüſten 
Gegen braun' und blaue Kutten; 
Meine gehn wie andre Chriſten. 


„Aber nenn’ uns doch die Feindel“ 
Niemand ſoll ſie unterſcheiden: 
Denn ich hab' in der Gemeinde 
Schon genug daran zu leiden. 


Wenn du auf dem Guten ruhſt, 
Nimmer werd' ich's tadeln; 
Wenn du gar das Gute tuſt, 
Sieh, das ſoll dich adeln! 

Haſt du aber deinen Zaun 
Um dein Gut gezogen, 

Leb' ich frei und lebe traun 
Keineswegs betrogen. 


Denn die Menſchen, ſie ſind gut, 
Würden beſſer bleiben, 
Sollte nicht, wie's einer tut, 
Auch der andre treiben. 
Auf dem Weg, da iſt's ein Wort, 
Niemand wird's verdammen: 
Wollen wir an einen Ort, 
Nun, wir gehn zuſammen. 
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Vieles wird ſich da und hie 
Uns entgegen ſtellen: 
In der Liebe mag man nie 
Helfer und Geſellen; 
Geld und Ehre hätte man 
Gern allein zur Spende; 
Und der Wein, der treue Mann, 
Der entzweit am Ende. 


Hat doch über ſolches Zeug 
Hafis auch geſprochen, 
Über manchen dummen Streich 
Sich den Kopf zerbrochen; 
Und ich ſeh' nicht, was es frommt, 
Aus der Welt zu laufen, 
Magſt du, wenn's zum Schlimmſten kommt, 
Auch einmal dich raufen. 


Als wenn das auf Namen ruhte, 
Was ſich ſchweigend nur entfaltet! 
Lieb' ich doch das ſchöne Gute, 
Wie es ſich aus Gott geſtaltet. 


Jemand lieb' ich, das iſt nötig; 
Niemand haſſ' ich; ſoll ich haſſen, 
Auch dazu bin ich erbötig, 

Haſſe gleich in ganzen Maſſen. 


Willſt ſie aber näher kennen? 
Sieh aufs Rechte, ſieh aufs Schlechte; 
Was ſie ganz fürtrefflich nennen, 
Iſt wahrſcheinlich nicht das Rechte. 
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Denn das Rechte zu ergreifen, 
Muß man aus dem Grunde leben, 
Und ſalbadriſch auszuſchweifen, 
Dünket mich ein ſeicht Beſtreben. 


Wohl, Herr Knitterer er kann ſich 
Mit Zerſplitterer vereinen, 
Und Verwitterer alsdann ſich 
Allenfalls der Beſte ſcheinen! 


Daß nur immer in Erneuung 
Jeder täglich Neues höre, 
Und zugleich auch die Zerſtreuung 
Jeden in ſich ſelbſt zerſtöre. 


Dies der Landsmann wünſcht und liebet, 
Mag er Deutſch, mag Teutſch ſich ſchreiben, 
Liedchen aber heimlich piepet: 

Alſo war es und wird bleiben. 


Medſchnun heißt — ich will nicht ſagen, 
Daß es grad' ein Toller heiße; 
Doch ihr müßt mich nicht verklagen, 
Daß ich mich als Medſchnun preiſe. 


Wenn die Bruſt, die redlich volle, 
Sich entladet, euch zu retten, 
Ruft ihr nicht: Das iſt der Tolle! 
Holet Stricke, ſchaffet Ketten !? 


Und wenn ihr zuletzt in Feſſeln 
Seht die Klügeren verſchmachten, 
Sengt es euch wie Feuerneſſeln, 
Das vergebens zu betrachten. 
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Hab' ich euch denn je geraten, 
Wie ihr Kriege führen ſolltet? 
Schalt ich euch, nach euren Taten, 
Wenn ihr Friede ſchließen wolltet? 


Und ſo hab' ich auch den Fiſcher 
Ruhig ſehen Netze werfen, 
Brauchte dem gewandten Tiſcher 
Winkelmaß nicht einzuſchärfen. 


Aber ihr wollt beſſer wiſſen, 
Was ich weiß, der ich bedachte, 
Was Natur, für mich befliſſen, 
Schon zu meinem Eigen machte. 


Fühlt ihr auch dergleichen Stärke, 
Nun, ſo fördert eure Sachen! 
Seht ihr aber meine Werke, 
Lernet erſt: ſo wollt' er's machen. 


Wanderers Gemütsruhe. 


Übers Niederträchtige 
Niemand ſich beklage; 
Denn es iſt das Mächtige, 
Was man dir auch ſage. 


In dem Schlechten waltet es 
Sich zu Hochgewinne, 
Und mit Rechtem ſchaltet es 
Ganz nach ſeinem Sinne. 


Wandrer! — Gegen ſolche Not 
Wollteſt du dich ſträuben? 
Wirbelwind und trocknen Kot, 
Laß ſie drehn und ſtäuben. 
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Wer wird von der Welt verlangen, 
Was ſie ſelbſt vermißt und träumet, 
Rückwärts oder ſeitwärts blickend 
Stets den Tag des Tags verſäumet? 
Ihr Bemühn, ihr guter Wille 

Hinkt nur nach dem raſchen Leben, 
Und was du vor Jahren brauchteſt, 
Möchte ſie dir heute geben. 


Sich ſelbſt zu loben, iſt ein Fehler, 
Doch jeder tut's, der etwas Gutes tut; 
Und iſt er dann in Worten kein Verhehler, 
Das Gute bleibt doch immer gut. 


Laßt doch, ihr Narren, doch die Freude 
Dem Weiſen, der ſich weiſe hält, 
Daß er, ein Narr wie ihr, vergeude 
Den abgeſchmackten Dank der Welt. 


Glaubſt du denn: von Mund zu Ohr 
Sei ein redlicher Gewinſt? 
Überliefrung, o du Tor, 

Iſt auch wohl ein Hirngeſpinſt! 

Nun geht erſt das Urteil an; 

Dich vermag aus Glaubensketten 
Der Verſtand allein zu retten, 

Dem du ſchon Verzicht getan. 


Und wer franzet oder britet, 
Italiänert oder teutſchet: 
Einer will nur wie der andre, 
Was die Eigenliebe heiſchet. 
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Denn es iſt kein Anerkennen, 
Weder vieler, noch des einen, 
Wenn es nicht am Tage fördert, 
Wo man ſelbſt was möchte ſcheinen. 


Morgen habe denn das Rechte 
Seine Freunde wohlgeſinnet, 
Wenn nur heute noch das Schlechte 
Vollen Platz und Gunſt gewinnet. 


Wer nicht von dreitauſend Jahren 
Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
Bleib' im Dunkeln unerfahren, 
Mag von Tag zu Tage leben. 


Sonſt, wenn man den heiligen Koran eitierte, 
Nannte man die Sure, den Vers dazu, 

Und jeder Moslem, wie ſich's gebührte, 
Fühlte ſein Gewiſſen in Reſpekt und Ruh. 
Die neuen Derwiſche wiſſen's nicht beſſer, 
Sie ſchwatzen das Alte, das Neue dazu. 

Die Verwirrung wird täglich größer, 

O heiliger Koran! O ewige Ruh! 


Der Prophet 
ſpricht. 

Argert's jemand, daß es Gott gefallen, 
Mahomet zu gönnen Schutz und Glück, 
An den ſtärkſten Balken ſeiner Hallen, 
Da befeſtig' er den derben Strick, 
Knüpfe ſich daran! Das hält und trägt; 
Er wird fühlen, daß ſein Zorn ſich legt. 
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Timur 
ſpricht. 
Was? Ihr mißbilliget den kräft' gen Sturm 
Des Übermuts, verlogne Pfaffen! 
Hätt' Allah mich beſtimmt zum Wurm, 
So hätt' er mich als Wurm geſchaffen. 
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Talismane werd' ich in dem Buch zerſtreuen, 
Das bewirkt ein Gleichgewicht. 
Wer mit gläub'ger Nadel ſticht, 


überall ſoll gutes Wort ihn freuen. 


Vom heut' gen Tag, von heut ger Nacht 
Verlange nichts, 
Als was die geſtrigen gebracht. 


Wer geboren in böſ'ſten Tagen, 
Dem werden ſelbſt die böſen behagen. 


Wie etwas ſei leicht, 
Weiß, der es erfunden und der es erreicht. 


Das Meer flutet immer, 
Das Land behält es nimmer. 


Was wird mir jede Stunde jo bang? — 
Das Leben iſt kurz, der Tag iſt lang. 
Und immer ſehnt ſich fort das Herz, 

Ich weiß nicht recht, ob himmelwärts; 
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Fort aber will es hin und hin, 
Und möchte vor ſich ſelber fliehn. 
Und fliegt es an der Liebſten Bruſt, 
Da ruht's im Himmel unbewußt; 
Der Lebe-Strudel reißt es fort, 
Und immer hängt's an einem Ort; 
Was es gewollt, was es verlor, 

Es bleibt zuletzt ſein eigner Tor. 


Prüft das Geſchick dich, weiß es wohl warum: 
Es wünſchte dich enthaltſam! Folge ſtumm. 


Noch iſt es Tag, da rühre ſich der Mann! 
Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann. 


Was machſt du an der Welt? Sie iſt ſchon gemacht, 
Der Herr der Schöpfung hat alles bedacht. 

Dein Los iſt gefallen, verfolge die Weiſe, 

Der Weg iſt begonnen, vollende die Reiſe: 

Denn Sorgen und Kummer verändern es nicht, 

Sie ſchleudern dich ewig aus gleichem Gewicht. 


Wenn der ſchwer Gedrückte klagt: 
Hilfe, Hoffnung ſei verſagt, 
Bleibet heilſam fort und fort 
Immer noch ein freundlich Wort. 


„Wie ungeſchickt habt ihr euch benommen, 
Da euch das Glück ins Haus gekommen!“ 
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Das Mädchen hat's nicht übel genommen 
Und iſt noch ein paarmal wieder gekommen. 


Mein Erbteil wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit iſt mein Beſitz, mein Acker iſt die Zeit. 


Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 
Das überliefre deinem Blut; 

Und wenn's den Kindern nicht verbliebe, 
Den Enkeln kommt es doch zu gut. 


Enweri ſagt's, ein Herrlichſter der Männer, 
Des tiefſten Herzens, höchſten Hauptes Kenner: 
Dir frommt an jedem Ort, zu jeder Zeit 
Geradheit, Urteil und Verträglichkeit. 


Was klagſt du über Feinde? 
Sollten ſolche je werden Freunde, 
Denen das Weſen, wie du biſt, 
Im ſtillen ein ewiger Vorwurf iſt? 


Dümmer iſt nichts zu ertragen, 

Als wenn Dumme ſagen den Weiſen: 
Daß ſie ſich in großen Tagen 
Sollten beſcheidentlich erweiſen. 


Wenn Gott ſo ſchlechter Nachbar wäre, 
Als ich bin und als du biſt, 

Wir hätten beide wenig Ehre; 

Der läßt einen jeden, wie er iſt. 


56 


Hikmet Nameh 


Geſteht's! die Dichter des Orients 

Sind größer als wir des Oceidents. 
Worin wir ſie aber völlig erreichen, 
Das iſt im Haß auf unſresgleichen. 


Überall will jeder obenauf ſein, 
Wie's eben in der Welt ſo geht. 
Jeder ſollte freilich grob ſein, 
Aber nur in dem, was er verſteht. 


Verſchon' uns, Gott, mit deinem Grimme! 
Zaunkönige gewinnen Stimme. 


Will der Neid ſich doch zerreißen, 
Laß ihn ſeinen Hunger ſpeiſen. 


Sich im Reſpekt zu erhalten, 
Muß man recht borſtig ſein. 
Alles jagt man mit Falken, 
Nur nicht das wilde Schwein. 


Was hilft's dem Pfaffenorden, 
Der mir den Weg verrannt? 
Was nicht gerade erfaßt worden, 
Wird auch ſchief nicht erkannt. 


Einen Helden mit Luſt preiſen und nennen 
Wird jeder, der ſelbſt als Kühner ſtritt. 

Des Menſchen Wert kann niemand erkennen, 
Der nicht ſelbſt Hitze und Kälte litt. 


Buch der Sprüche 57 


Gutes tu rein aus des Guten Liebe! 
Was du tuſt, verbleibt dir nicht; 
Und wenn es auch dir verbliebe, 
Bleibt es deinen Kindern nicht. 


Soll man dich nicht aufs ſchmählichſte berauben, 
Verbirg dein Gold, dein Weggehn, deinen Glauben. 


Wie kommt's, daß man an jedem Orte 

So viel Gutes, ſo viel Dummes hört? 

Die Jüngſten wiederholen der Alteſten Worte 
Und glauben, daß es ihnen angehört. 


Laß dich nur in keiner Zeit 

Zum Widerſpruch verleiten! 

Weiſe fallen in Unwiſſenheit, 
Wenn ſie mit Unwiſſenden ſtreiten. 


„Warum iſt Wahrheit fern und weit? 
Birgt ſich hinab in tiefſte Gründe?“ 


Niemand verſteht zur rechten Zeit! — 
Wenn man zur rechten Zeit verſtünde, 
So wäre Wahrheit nah und breit 
Und wäre lieblich und gelinde. 


Was willſt du unterſuchen, 
Wohin die Milde fließt? 

Ins Waſſer wirf deine Kuchen; 
Wer weiß, wer ſie genießt. 


Hikmet Nameh 


Als ich einmal eine Spinne erſchlagen, 
Dacht' ich, ob ich das wohl geſollt? 
Hat Gott ihr doch wie mir gewollt 
Einen Anteil an dieſen Tagen! 


„Dunkel iſt die Nacht, bei Gott iſt Licht. 
Warum hat er uns nicht auch ſo zugericht?“ 


Welch eine bunte Gemeinde! 
An Gottes Tiſch ſitzen Freund' und Feinde. 


Ihr nennt mich einen kargen Mann; 
Gebt mir, was ich verpraſſen kann! 


Soll ich dir die Gegend zeigen, 
Mußt du erſt das Dach beſteigen. 


Wer ſchweigt, hat wenig zu ſorgen; 
Der Menſch bleibt unter der Zunge verborgen. 


Ein Herre mit zwei Geſind, 

Er wird nicht wohl gepflegt. 

Ein Haus, worin zwei Weiber ſind, 
Es wird nicht rein gefegt. 


Ihr lieben Leute, bleibt dabei 

Und ſagt nur: Autos ephal 

Was ſagt ihr lange Mann und Weib? 
Adam, ſo heißt's, und Eva. 


Bud der Sprüde 59 


Wofür ich Allah höchlich danke? 

Daß er Leiden und Wiſſen getrennt. 
Verzweifeln müßte jeder Kranke, 

Das Übel kennend, wie der Arzt es kennt. 


Närriſch, daß jeder in ſeinem Falle 
Seine beſondere Meinung preiſt! 
Wenn Islam Gott ergeben heißt, 
In Islam leben und ſterben wir alle. 


Wer auf die Welt kommt, baut ein neues Haus, 
Er geht und läßt es einem zweiten. 

Der wird ſich's anders zubereiten, 

Und niemand baut es aus. 


Wer in mein Haus tritt, der kann ſchelten, 
Was ich ließ viele Jahre gelten; 

Vor der Tür aber müßt' er paſſen, 

Wenn ich ihn nicht wollte gelten laſſen. 


Herr, laß dir gefallen 
Dieſes kleine Haus! 
Größre kann man bauen, 
Mehr kommt nicht heraus. 


Du biſt auf immer geborgen! 
Das nimmt dir niemand wieder: 
Zwei Freunde, ohne Sorgen, 
Weinbecher, Büchlein Lieder. 
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Hikmet Nameh 


„Was brachte Lokman nicht hervor, 
Den man den Garſt'gen hieß!“ 
Die Süßigkeit liegt nicht im Rohr, 
Der Zucker, der iſt ſüß. 


Herrlich iſt der Orient 

Übers Mittelmeer gedrungen; 
Nur wer Hafis liebt und kennt, 
Weiß, was Calderon geſungen. 


„Was ſchmückſt du die eine Hand denn nun 
Weit mehr, als ihr gebührte?“ 

Was ſollte denn die Linke tun, 

Wenn ſie die Rechte nicht zierte? 


Wenn man auch nach Mekka triebe 
Chriſtus' Eſel, würd' er nicht 
Dadurch beſſer abgericht, 

Sondern ſtets ein Eſel bliebe. 


Getretner Quark 

Wird breit, nicht ſtark. — 

Schlägſt du ihn aber mit Gewalt 
In feſte Form, er nimmt Geſtalt. 
Dergleichen Steine wirſt du kennen, 
Europäer Piſé fie nennen. 


Betrübt euch nicht, ihr guten Seelen! 
Denn wer nicht fehlt, weiß wohl, wenn andre fehlen; 
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Allein wer fehlt, der iſt erſt recht daran, 
Er weiß nun deutlich, wie ſie wohl getan. 


„Du haſt gar vielen nicht gedankt, 
Die dir ſo manches Gute gegeben!“ 
Darüber bin ich nicht erkrankt, 

Ihre Gaben mir im Herzen leben. 


Guten Ruf mußt du dir machen, 
Unterſcheiden wohl die Sachen; 
Wer was weiter will, verdirbt. 


Die Flut der Leidenſchaft, ſie ſtürmt vergebens 
Ans unbezwungne feſte Land. — 

Sie wirft poetiſche Perlen an den Strand, 
Und das iſt ſchon Gewinn des Lebens. 


Vertrauter. 
Du haſt ſo manche Bitte gewährt, 
Und wenn ſie dir auch ſchädlich war; 
Der gute Mann da hat wenig begehrt, 
Dabei hat es doch keine Gefahr. 


Veſir. 
Der gute Mann hat wenig begehrt, 
Und hätt' ich's ihm ſogleich gewährt, 
Er auf der Stelle verloren war. 


Schlimm iſt es, wie doch wohl geſchieht, 
Wenn Wahrheit ſich nach dem Irrtum zieht; 
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Hikmet Nameh 


Das iſt auch manchmal ihr Behagen; 

Wer wird ſo ſchöne Frau befragen? 

Herr Irrtum, wollt' er an Wahrheit ſich ſchließen, 
Das ſollte Frau Wahrheit baß verdrießen. 


Wiſſe, daß mir ſehr mißfällt, 

Wenn ſo viele ſingen und reden! 

Wer treibt die Dichtkunſt aus der Welt? 
— Die Poeten! 
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Timur Nameh 
Buch des Timur 


Der Winter und Timur. 


So umgab ſie nun der Winter 

Mit gewalt'gem Grimme. Streuend 
Seinen Eishauch zwiſchen alle, 
Hetzt' er die verſchiednen Winde 
Widerwärtig auf ſie ein. 

Über ſie gab er Gewaltkraft 

Seinen froſtgeſpitzten Stürmen, 
Stieg in Timurs Rat hernieder, 
Schrie ihn drohend an und ſprach ſo: 
Leiſe, langſam, Unglückſel'ger! 
Wandle du Tyrann des Unrechts; 
Sollen länger noch die Herzen 
Sengen, brennen deinen Flammen? 
Biſt du der verdammten Geiſter 
Einer, wohl! ich bin der andre. 

Du biſt Greis! ich auch! Erſtarren 
Machen wir jo Land als Menſchen. 
Mars, du biſt's! Ich bin Saturnus, 
Übeltätige Geſtirne, 

Im Verein die ſchrecklichſten. 

Töteſt du die Seele, kälteſt 

Du den Luftkreis: meine Lüfte 
Sind noch kälter, als du ſein kannſt. 
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Timur Nameh 


Quälen deine wilden Heere 
Gläubige mit tauſend Martern: 
Wohl, in meinen Tagen ſoll ſich, 


Geb' es Gott! was Schlimmres finden, 
Und, bei Gott! dir ſchenk' ich nichts. 


Hör' es Gott, was ich dir biete! 
Ja, bei Gott! von Todeskälte 

Nicht, o Greis, verteid'gen ſoll dich 
Breite Kohlenglut vom Herde, 
Keine Flamme des Dezembers. 


An Suleika. 


Dir mit Wohlgeruch zu koſen, 
Deine Freuden zu erhöhn, 
Knoſpend müſſen tauſend Roſen 
Erſt in Gluten untergehn. 


Um ein Flüſchchen zu beſitzen, 
Das den Ruch auf ewig hält, 
Schlank wie deine Fingerſpitzen, 
Da bedarf es einer Welt; 


Einer Welt von Lebenstrieben, 
Die, in ihrer Fülle Drang, 
Ahneten ſchon Bulbuls Lieben, 
Seeleregenden Geſang. 


Sollte jene Qual uns quälen, 
Da ſie unſre Luſt vermehrt? 
Hat nicht Myriaden Seelen 
Timurs Herrſchaft aufgezehrt? 


Suleika Nameh 
Buch Suleika 


Ich gedachte in der Nacht, 

Daß ich den Mond ſähe im Schlaf; 
Als ich aber erwachte, 

Ging unvermutet die Sonne auf. 


Einladung. 


Mußt nicht vor dem Tage fliehen: 
Denn der Tag, den du ereileſt, 

Sit nicht beſſer als der heut' gez 
Aber wenn du froh verweileſt, 

Wo ich mir die Welt beſeit'ge, 

Um die Welt an mich zu ziehen, 
Biſt du gleich mit mir geborgen: 
Heut' iſt heute, morgen morgen, 
Und was folgt und was vergangen, 
Reißt nicht hin und bleibt nicht hangen. 
Bleibe du, mein Allerliebſtes; 

Denn du bringſt es und du gibſt es. 


Daß Suleika von Juſſuph entzückt war, 

Iſt keine Kunſt; 

Er war jung, Jugend hat Gunſt, 

Er war ſchön, ſie ſagen zum Entzücken, 

Schön war ſie, konnten einander beglücken. 
Goethes Werke. V. 5 
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Suleika Nameh 


Aber daß du, die ſo lange mir erharrt war, 
Feurige Jugendblicke mir ſchickſt, 

Jetzt mich liebſt, mich ſpäter beglückſt, 

Das ſollen meine Lieder preiſen: 

Sollſt mir ewig Suleika heißen. 


Da du nun Suleika heißeſt, 

Sollt' ich auch benamſet ſein. 

Wenn du deinen Geliebten preiſeſt, 
Hatem! das ſoll der Name ſein. 

Nur daß man mich daran erkennet, 

Keine Anmaßung ſoll es ſein: 

Wer ſich Sankt Georgenritter nennet, 
Denkt nicht gleich Sankt Georg zu ſein. 
Nicht Hatem Thai, nicht der alles Gebende 
Kann ich in meiner Armut ſein; 

Hatem Zograi nicht, der reichlichſt Lebende 
Von allen Dichtern, möcht' ich ſein: 

Aber beide doch im Auge zu haben, 

Es wird nicht ganz verwerflich fein; 

Zu nehmen, zu geben des Glückes Gaben, 
Wird immer ein groß Vergnügen ſein. 
Sich liebend an einander zu laben, 

Wird Paradieſes Wonne ſein. 


Hatem. 


Nicht Gelegenheit macht Diebe, 
Sie iſt ſelbſt der größte Dieb; 
Denn ſie ſtahl den Reſt der Liebe, 
Die mir noch im Herzen blieb. 
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Buch Suleika 


Dir hat ſie ihn übergeben, 
Meines Lebens Vollgewinn, 
Daß ich nun, verarmt, mein Leben 
Nur von dir gewärtig bin. 


Doch ich fühle ſchon Erbarmen 
Im Karfunkel deines Blicks 
Und erfreu' in deinen Armen 
Mich erneuerten Geſchicks. 


Suleika. 


Hochbeglückt in deiner Liebe, 
Schelt' ich nicht Gelegenheit; 
Ward ſie auch an dir zum Diebe, 
Wie mich ſolch ein Raub erfreut! 


Und wozu denn auch berauben? 
Gib dich mir aus freier Wahl; 
Gar zu gerne möcht' ich glauben — 
Ja, ich bin's, die dich beſtahl. 


Was ſo willig du gegeben, 
Bringt dir herrlichen Gewinn; 
Meine Ruh, mein reiches Leben 
Geb' ich freudig, nimm es hin! 


Scherze nicht! Nichts von Verarmen! 
Macht uns nicht die Liebe reich? 
Halt' ich dich in meinen Armen, 
Jedem Glück iſt meines gleich. 
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Suleika Nameh 


Der Liebende wird nicht irre gehn, 
Wär's um ihn her auch noch ſo trübe. 
Sollten Leila und Medſchnun auferſtehn, 
Von mir erführen ſie den Weg der Liebe. 


Iſt's möglich, daß ich Liebchen dich koſe, 
Vernehme der göttlichen Stimme Schall! 
Unmöglich ſcheint immer die Roſe, 
Unbegreiflich die Nachtigall. 


Suleika. 


Als ich auf dem Euphrat ſchiffte, 
Streifte ſich der goldne Ring 
Fingerab in Waſſerklüfte, 

Den ich jüngſt von dir empfing. 


Alſo träumt' ich. Morgenröte 
Blitzt' ins Auge durch den Baum. 
Sag', Poete, ſag', Prophete! 

Was bedeutet dieſer Traum? 


Hatem. 


Dies zu deuten, bin erbötig! 
Hab' ich dir nicht oft erzählt, 
Wie der Doge von Venedig 
Mit dem Meere ſich vermählt? 


So von deinen Fingergliedern 
Fiel der Ring dem Euphrat zu. 
Ach, zu tauſend Himmelsliedern, 
Süßer Traum, begeiſterſt du! 
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Mich, der von den Indoſtanen 
Streifte bis Damaskus hin, 
Um mit neuen Karawanen 
Bis ans rote Meer zu ziehn, 


Mich vermählſt du deinem Fluſſe, 
Der Terraſſe, dieſem Hain; 
Hier ſoll bis zum letzten Kuſſe 
Dir mein Geiſt gewidmet ſein. 


Kenne wohl der Männer Blicke, 
Einer ſagt: „Ich liebe, leide! 

Ich begehre, ja verzweifle!“ 

Und was ſonſt iſt, kennt ein Mädchen. 
Alles das kann mir nicht helfen, 
Alles das kann mich nicht rühren; 
Aber, Hatem, deine Blicke 

Geben erſt dem Tage Glanz. 
Denn ſie ſagen: „Die gefällt mir, 
Wie mir ſonſt nichts mag gefallen. 
Seh' ich Roſen, ſeh' ich Lilien, 
Aller Gärten Zier und Ehre, 

So Cypreſſen, Myrten, Veilchen, 
Aufgeregt zum Schmuck der Erde; 
Und geſchmückt iſt ſie ein Wunder, 
Mit Erſtaunen uns umfangend, 
Uns erquickend, heilend, ſegnend, 
Daß wir uns geſundet fühlen, 
Wieder gern erkranken möchten.“ 
Da erblickteſt du Suleika 

Und geſundeteſt erkrankend, 

Und erkranketeſt geſundend, 
Lächelteſt und ſahſt herüber, 
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Suleika Nameh 


Wie du nie der Welt gelächelt. 
Und Suleika fühlt des Blickes 
Ew'ge Rede: „Die gefällt mir, 
Wie mir ſonſt nichts mag gefallen.“ 


Gingo biloba. 


Dieſes Baums Blatt, der von Oſten 
Meinem Garten anvertraut, 
Gibt geheimen Sinn zu koſten, 
Wie's den Wiſſenden erbaut. 


Iſt es ein lebendig Weſen, 
Das ſich in ſich ſelbſt getrennt? 
Sind es zwei, die ſich erleſen, 
Daß man ſie als eines kennt? 


Solche Frage zu erwidern, 
Fand ich wohl den rechten Sinn: 
Fühlſt du nicht an meinen Liedern, 
Daß ich eins und doppelt bin? 


Suleika. 


Sag', du haſt wohl viel gedichtet, 
Hin und her dein Lied gerichtet, 
Schöne Schrift von deiner Hand, 
Prachtgebunden, goldgerändet, 

Bis auf Punkt und Strich vollendet, 
Zierlich lockend, manchen Band? 
Stets, wo du ſie hingewendet, 

War's gewiß ein Liebespfand? 
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Buch Suleika 


Hatem. 
Ja, von mächtig holden Blicken, 
Wie von lächelndem Entzücken 
Und von Zähnen blendend klar, 
Wimpern⸗Pfeilen, Locken⸗Schlangen, 
Hals und Buſen reizumhangen, 
Tauſendfältige Gefahr! 
Denke nun, wie von ſo langem 
Prophezeit Suleika war. 


Suleika. 


Die Sonne kommt! Ein Prachterſcheinen! 


Der Sichelmond umklammert ſie. 
Wer konnte ſolch ein Paar vereinen? 
Dies Rätſel, wie erklärt ſich's? wie? 


Hatem. 


Der Sultan konnt' es, er vermählte 
Das allerhöchſte Weltenpaar, 
Um zu bezeichnen Auserwählte, 
Die Tapferſten der treuen Schar. 


Auch ſei's ein Bild von unſrer Wonne! 
Schon ſeh' ich wieder mich und dich, 
Du nennſt mich, Liebchen, deine Sonne, 
Komm, ſüßer Mond, umklammre mich! 
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Komm, Liebchen, komm! umwinde mir die Mütze! 


Aus deiner Hand nur iſt der Tulbend ſchön. 
Hat Abbas doch, auf Irans höchſtem Sitze, 
Sein Haupt nicht zierlicher umwinden ſehn! 


Suleika Nameh 


Ein Tulbend war das Band, das Alexandern 
In Schleifen ſchön vom Haupte fiel, 
Und allen Folgeherrſchern, jenen Andern, 
Als Königszierde wohlgefiel. 


Ein Tulbend iſt's, der unſern Kaiſer ſchmücket; 
Sie nennen's Krone. Name geht wohl hin! 
Juwel und Perle! ſei das Aug' entzücket! 

Der ſchönſte Schmuck iſt ſtets der Muſſelin. 


Und dieſen hier, ganz rein und ſilberſtreifig, 
Umwinde, Liebchen, um die Stirn umher. 
Was iſt denn Hoheit? Mir iſt ſie geläufig! 
Du ſchauſt mich an, ich bin ſo groß als er. 


Nur wenig iſt's, was ich verlange, 
Weil eben alles mir gefällt, 
Und dieſes wenige, wie lange, 
Gibt mir gefällig ſchon die Welt! 


Oft ſitz' ich heiter in der Schenke 
Und heiter im beſchränkten Haus; 
Allein ſobald ich dein gedenke, 
Dehnt ſich mein Geiſt erobernd aus. 


Dir ſollten Timurs Reiche dienen, 
Gehorchen ſein gebietend Heer, 
Badakſchan zollte dir Rubinen, 
Türkiſe das hyrkan'ſche Meer. 


Getrocknet honigſüße Früchte 
Von Bochara, dem Sonnenland, 
Und tauſend liebliche Gedichte 
Auf Seidenblatt von Samarkand. 
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Da ſollteſt du mit Freude leſen, 
Was ich von Ormus dir verſchrieb, 
Und wie das ganze Handelsweſen 
Sich nur bewegte dir zu lieb. 


Wie in dem Lande der Bramanen 
Viel tauſend Finger ſich bemüht, 
Daß alle Pracht der Indoſtanen 
Für dich auf Woll' und Seide blüht; 


Ja, zu Verherrlichung der Lieben, 
Gießbäche Soumelpours durchwühlt, 
Aus Erde, Grus, Gerill, Geſchieben 
Dir Diamanten ausgeſpült; 


Wie Taucherſchar verwegner Männer 
Der Perle Schatz dem Golf entriß, 
Darauf ein Divan ſcharfer Kenner 
Sie dir zu reihen ſich befliß. 


Wenn nun Baſſora noch das Letzte, 
Gewürz und Weihrauch, beigetan, 
Bringt alles, was die Welt ergetzte, 
Die Karawane dir heran. 


Doch alle dieſe Kaiſergüter 
Verwirrten doch zuletzt den Blick; 
Und wahrhaft liebende Gemüter 
Eins nur im andern fühlt ſein Glück. 


Hätt' ich irgend wohl Bedenken, 
Balch, Bochara, Samarkand, 
Süßes Liebchen, dir zu ſchenken, 
Dieſer Städte Rauſch und Tand? 
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Suleika Nameh 


Aber frag' einmal den Kaiſer, 
Ob er dir die Städte gibt? 
Er iſt herrlicher und weiſer; 
Doch er weiß nicht, wie man liebt. 


Herrſcher, zu dergleichen Gaben 
Nimmermehr beſtimmſt du dich! 
Solch ein Mädchen muß man haben 
Und ein Bettler ſein wie ich. 


Die ſchön geſchriebenen, 
Herrlich umgüldeten, 
Belächelteſt du, 

Die anmaßlichen Blätter; 
Verziehſt mein Prahlen 

Von deiner Lieb' und meinem 
Durch dich glücklichen Gelingen, 
Verziehſt anmutigem Selbſtlob. 


Selbſtlob! Nur dem Neide ſtinkt's, 
Wohlgeruch Freunden 
Und eignem Schmack! 


Freude des Daſeins iſt groß, 
Größer die Freud' am Daſein. 
Wenn du, Suleika, 

Mich überſchwenglich beglückſt, 
Deine Leidenſchaft mir zuwirfſt, 
Als wär's ein Ball, 

Daß ich ihn fange, 

Dir zurückwerfe 

Mein gewidmetes Ich: 

Das iſt ein Augenblick! 
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Und dann reißt mich von dir 
Bald der Franke, bald der Armenier. 


Aber Tage währt's, 
Jahre dauert's, daß ich neu erſchaffe 
Tauſendfältig deiner Verſchwendungen Fülle, 
Auftrösle die bunte Schnur meines Glücks, 
Geklöppelt tauſendfadig 
Von dir, o Suleika! 


Hier nun dagegen 
Dichtriſche Perlen, 
Die mir deiner Leidenſchaft 
Gewaltige Brandung 
Warf an des Lebens 
Verödeten Strand aus. 
Mit ſpitzen Fingern 
Zierlich geleſen, 
Durchreiht mit juwelenem 
Goldſchmuck, 
Nimm ſie an deinen Hals, 
An deinen Buſen! 
Die Regentropfen Allahs, 
Gereift in beſcheidener Muſchel. 


Lieb' um Liebe, Stund' um Stunde, 
Wort um Wort und Blick um Blick; 
Kuß um Kuß vom treuſten Munde, 
Hauch um Hauch und Glück um Glück. 
So am Abend, ſo am Morgen! 

Doch du fühlſt an meinen Liedern 
Immer noch geheime Sorgen; 
Juſſuphs Reize möcht' ich borgen, 
Deine Schönheit zu erwidern. 
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Suleika. 


Volk und Knecht und Überwinder, 
Sie geſtehn zu jeder Zeit: 
Höchſtes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Perſönlichkeit. 


Jedes Leben ſei zu führen, 
Wenn man ſich nicht ſelbſt vermißt; 
Alles könne man verlieren, 

Wenn man bliebe, was man iſt. 


Hatem. 
Kann wohl ſein! jo wird gemeinet; 
Doch ich bin auf andrer Spur: 
Alles Erdenglück vereinet 
Find' ich in Suleika nur. 


Wie ſie ſich an mich verſchwendet, 
Bin ich mir ein wertes Ich; 
Hätte ſie ſich weggewendet, 
Augenblicks verlör' ich mich. 


Nun mit Hatem wär's zu Ende; 
Doch ſchon hab' ich umgeloſt: 
Ich verkörpre mich behende 
In den Holden, den ſie koſt. 


Wollte, wo nicht gar ein Rabbi, 
Das will mir ſo recht nicht ein, 
Doch Ferduſi, Motanabbi, 
Allenfalls der Kaiſer ſein. 


Hatem. 


Wie des Goldſchmieds Bazarlädchen 
Vielgefärbt geſchliffne Lichter, 


10 
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So umgeben hübſche Mädchen 
Den beinah ergrauten Dichter. 


Mädchen. 


Singſt du ſchon Suleika wieder! 
Dieſe können wir nicht leiden, 
Nicht um dich — um deine Lieder 
Wollen, müſſen wir ſie neiden. 


Denn wenn ſie auch garſtig wäre, 
Machſt du ſie zum ſchönſten Weſen, 
Und jo haben wir von Dſchemil 
Und Boteinah viel geleſen. 


Aber eben weil wir hübſch ſind, 
Möchten wir auch gern gemalt ſein, 
Und, wenn du es billig macheſt, 

Sollſt du auch recht hübſch bezahlt ſein. 


Hatem. 


Bräunchen, komm! es wird ſchon gehen; 
Zöpfe, Kämme groß' und kleine 
Zieren Köpfchens nette Reine, 
Wie die Kuppel ziert Moſcheen. 


Du, Blondinchen, biſt ſo zierlich, 
Aller Weiſ' und Weg' ſo nette; 
Man gedenkt nicht ungebührlich 
Alſo gleich der Minarette. 


Du da hinten haſt der Augen 
Zweierlei, du kannſt die beiden 
Einzeln nach Belieben brauchen; 
Doch ich ſollte dich vermeiden. 
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Leichtgedrückt der Augenlider 
Eines, die den Stern bewhelmen, 
Deutet auf den Schelm der Schelmen, 
Doch das andre ſchaut ſo bieder. 


Dies, wenn jen's verwundend angelt, 
Heilend, nährend wird ſich's weiſen. 
Niemand kann ich glücklich preiſen, 
Der des Doppelblicks ermangelt. 


Und ſo könnt' ich alle loben, 
Und ſo könnt' ich alle lieben: 
Denn ſo wie ich euch erhoben, 
War die Herrin mit beſchrieben. 


Mädchen. 

Dichter will ſo gerne Knecht ſein, 
Weil die Herrſchaft draus entſpringet; 
Doch vor allem ſollt' ihm recht ſein, 
Wenn das Liebchen ſelber ſinget. 


Iſt ſie denn des Liedes mächtig, 
Wie's auf unſern Lippen waltet? 
Denn es macht ſie gar verdächtig, 
Daß ſie im verborgnen ſchaltet. 


Hatem. 

Nun, wer weiß, was ſie erfüllet! 
Kennt ihr ſolcher Tiefe Grund? 
Selbſtgefühltes Lied entquillet, 
Selbſtgedichtetes dem Mund. 


Von euch Dichterinnen allen 
Iſt ihr eben keine gleich: 
Denn ſie ſingt mir zu gefallen, 
Und ihr ſingt und liebt nur euch. 
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Mädchen. 
Merke wohl, du haſt uns eine 
Jener Huris vorgeheuchelt! 
Mag ſchon ſein! wenn es nur keine 
Sich auf dieſer Erde ſchmeichelt. 


Hatem. 
Locken, haltet mich gefangen 
In dem Kreiſe des Geſichts! 
Euch geliebten braunen Schlangen 
Zu erwidern hab' ich nichts. 


Nur dies Herz, es iſt von Dauer, 
Schwillt in jugendlichſtem Flor; 
Unter Schnee und Nebelſchauer 
Raſt ein Atna dir hervor. 


Du beſchämſt wie Morgenröte 
Jener Gipfel ernſte Wand, 
Und noch einmal fühlet Hatem 
Frühlingshauch und Sommerbrand. 

Schenke her! Noch eine Flaſche! 
Dieſen Becher bring' ich ihr! 
Findet ſie ein Häufchen Aſche, 
Sagt ſie: Der verbrannte mir. 


Suleika. 
Nimmer will ich dich verlieren! 
Liebe gibt der Liebe Kraft. 
Magſt du meine Jugend zieren 
Mit gewalt'ger Leidenſchaft. 
Ach! wie ſchmeichelt's meinem Triebe, 
Wenn man meinen Dichter preiſt: 


Suleika Nameh 


Denn das Leben iſt die Liebe, 
Und des Lebens Leben Geiſt. 


Laß deinen ſüßen Rubinenmund 
Zudringlichkeiten nicht verfluchen; 
Was hat Liebesſchmerz andern Grund, 
Als ſeine Heilung zu ſuchen? 


Biſt du von deiner Geliebten getrennt 
Wie Orient vom Oeeident, 

Das Herz durch alle Wüſten rennt; 
Es gibt ſich überall ſelbſt das Geleit, 
Für Liebende iſt Bagdad nicht weit. 


Mag ſie ſich immer ergänzen, 

Eure brüchige Welt in ſich! 

Dieſe klaren Augen, ſie glänzen, 

Dieſes Herz, es ſchlägt für mich! 
* 


O daß der Sinnen doch ſo viele ſind! 
Verwirrung bringen ſie ins Glück herein. 
Wenn ich dich ſehe, wünſch' ich taub zu ſein, 
Wenn ich dich höre, blind. 
+ 

Auch in der Ferne dir ſo nah! 

Und unerwartet kommt die Qual. 

Da hör' ich wieder dich einmal, 

Auf einmal biſt du wieder da! 
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Wie ſollt' ich heiter bleiben, 
Entfernt von Tag und Licht? 
Nun aber will ich ſchreiben, 
Und trinken mag ich nicht. 


Wenn ſie mich an ſich lockte, 
War Rede nicht im Brauch, 
Und wie die Zunge ſtockte, 
So ſtockt die Feder auch. 


Nur zul geliebter Schenke, 
Den Becher fülle ſtill! 
Ich ſage nur: Gedenke! 
Schon weiß man, was ich will. 


Wenn ich dein gedenke, 
Fragt mich gleich der Schenke: 
„Herr, warum ſo ſtill? 

Da von deinen Lehren 
Immer weiter hören 
Saki gerne will.“ 


Wenn ich mich vergeſſe 
Unter der Cypreſſe, 
Hält er nichts davon; 
Und im ſtillen Kreiſe 
Bin ich doch ſo weiſe, 
Klug wie Salomon. 


Buch Suleika. 


Ich möchte dieſes Buch wohl gern zuſammenſchürzen, 
Daß es den andern wäre gleich geſchnürt. 

Allein wie willſt du Wort und Blatt verkürzen, 
Wenn Liebeswahnſinn dich ins Weite führt? 


Goethes Werke. V. 6 
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An vollen Büſchelzweigen, 
Geliebte, ſieh nur hin! 
Laß dir die Früchte zeigen, 
Umſchalet ſtachlig grün. 


Sie hängen längſt geballet, 
Still, unbekannt mit ſich; 
Ein Aſt, der ſchaukelnd wallet, 
Wiegt ſie geduldiglich. 


Doch immer reift von innen 
Und ſchwillt der braune Kern, 
Er möchte Luft gewinnen 
Und ſäh' die Sonne gern. 


Die Schale platzt, und nieder 
Macht er ſich freudig los; 
So fallen meine Lieder 
Gehäuft in deinen Schoß. 


Suleika. 


An des luſt'gen Brunnens Rand, 
Der in Waſſerfäden ſpielt, 
Wußt' ich nicht, was feſt mich hielt; 
Doch da war von deiner Hand 
Meine Chiffer leis gezogen, 
Nieder blickt' ich, dir gewogen. 


Hier, am Ende des Kanals 
Der gereihten Hauptallee, 
Blick' ich wieder in die Höh, 
Und da ſeh' ich abermals 
Meine Lettern fein gezogen: 
Bleibe! bleibe mir gewogen! 
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Hatem. 
Möge Waſſer, ſpringend, wallend, 
Die Cypreſſen dir geſtehn: 
Von Suleika zu Suleika 
Iſt mein Kommen und mein Gehn. 


Suleika. 


Kaum daß ich dich wieder habe, 
Dich mit Kuß und Liedern labe, 
Biſt du ſtill in dich gekehret; 

Was beengt und drückt und ſtöret? 


Hatem. 


Ach, Suleika, ſoll ich's ſagen? 
Statt zu loben, möcht' ich klagen! 
Sangeſt ſonſt nur meine Lieder, 
Immer neu und immer wieder. 


Sollte wohl auch dieſe loben, 
Doch fie find nur eingeſchoben; 
Nicht von Hafis, nicht Niſami, 
Nicht Saadi, nicht von Dſchami. 


Kenn' ich doch der Väter Menge, 
Silb' um Silbe, Klang um Klänge, 
Im Gedächtnis unverloren; 

Dieſe da ſind neu geboren. 


Geſtern wurden ſie gedichtet. 
Sag', haſt du dich neu verpflichtet? 
Haucheſt du jo froh⸗ verwegen 


Fremden Atem mir entgegen, 
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Der dich eben ſo belebet, 
Eben ſo in Liebe ſchwebet, 
Lockend, ladend zum Vereine, 
So harmoniſch als der meine? 


Suleika. 


War Hatem lange doch entfernt, 
Das Mädchen hatte was gelernt, 
Von ihm war ſie ſo ſchön gelobt, 
Da hat die Trennung ſich erprobt. 
Wohl, daß ſie dir nicht fremde ſcheinen; 
Sie ſind Suleikas, ſind die deinen! 


Behram gur, ſagt man, hat den Reim erfunden, 
Er ſprach entzückt aus reiner Seele Drang; 
Dilaram ſchnell, die Freundin ſeiner Stunden, 
Erwiderte mit gleichem Wort und Klang. 


Und ſo, Geliebte, warſt du mir beſchieden, 
Des Reims zu finden holden Luſtgebrauch, 
Daß auch Behramgur ich, den Saſſaniden, 
Nicht mehr beneiden darf: mir ward es auch. 


Haſt mir dies Buch geweckt, du haſt's gegeben; 
Denn was ich froh, aus vollem Herzen ſprach, 
Das klang zurück aus deinem holden Leben, 

Wie Blick dem Blick, ſo Reim dem Reime nach. 


Nun tön' es fort zu dir, auch aus der Ferne 
Das Wort erreicht, und ſchwände Ton und Schall. 
Iſt's nicht der Mantel noch geſäter Sterne? 

Iſt's nicht der Liebe hochverklärtes All? 


Buch Suleika 


Deinem Blick mich zu bequemen, 
Deinem Munde, deiner Bruſt, 
Deine Stimme zu vernehmen, 
War die letzt' und erſte Luſt. 


Geſtern, ach, war ſie die letzte, 
Dann verloſch mir Leucht' und Feuer; 
Jeder Scherz, der mich ergetzte, 

Wird nun ſchuldenſchwer und teuer. 


Eh' es Allah nicht gefällt, 
Uns aufs neue zu vereinen, 
Gibt mir Sonne, Mond und Welt 
Nur Gelegenheit zum Weinen. 


Suleika. 


Was bedeutet die Bewegung? 
Bringt der Oſt mir frohe Kunde? 
Seiner Schwingen friſche Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde. 


Koſend ſpielt er mit dem Staube, 
Jagt ihn auf in leichten Wölkchen, 
Treibt zur ſichern Rebenlaube 
Der Inſekten frohes Völkchen. 


Lindert ſanft der Sonne Glühen, 
Kühlt auch mir die heißen Wangen, 
Küßt die Reben noch im Fliehen, 
Die auf Feld und Hügel prangen. 


Und mir bringt ſein leiſes Flüſtern 
Von dem Freunde tauſend Grüße; 
Eh' noch dieſe Hügel düſtern, 

Grüßen mich wohl tauſend Küſſe. 
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Und fo kannſt du weiter ziehen! 
Diene Freunden und Betrübten. 
Dort, wo hohe Mauern glühen, 
Find' ich bald den Vielgeliebten. 


Ach, die wahre Herzenskunde, 
Liebes hauch, erfriſchtes Leben 
Wird mir nur aus ſeinem Munde, 
Kann mir nur ſein Atem geben. 


Hochbild. 


Die Sonne, Helios der Griechen, 
Fährt prächtig auf der Himmelsbahn, 
Gewiß, das Weltall zu beſiegen, 
Blickt er umher, hinab, hinan. 


Er ſieht die ſchönſte Göttin weinen, 
Die Wolkentochter, Himmelskind, 
Ihr ſcheint er nur allein zu ſcheinen; 
Für alle heitre Räume blind, 


Verſenkt er ſich in Schmerz und Schauer, 
Und häufiger quillt ihr Tränenguß: 
Er ſendet Luſt in ihre Trauer 
Und jeder Perle Kuß auf Kuß. 


Nun fühlt ſie tief des Blicks Gewalten, 
Und unverwandt ſchaut ſie hinauf; 
Die Perlen wollen ſich geſtalten: 
Denn jede nahm ſein Bildnis auf. 


Und ſo, umkränzt von Farb' und Bogen, 
Erheitert leuchtet ihr Geſicht, 
Entgegen kommt er ihr gezogen; 
Doch er, doch ach! erreicht ſie nicht. 
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So, nach des Schickſals hartem Loſe, 
Weichſt du mir, Lieblichſte, davon; 
Und wär' ich Helios der Große, 

Was nützte mir der Wagenthron? 


Nachklang. 


Es klingt ſo prächtig, wenn der Dichter 
Der Sonne bald, dem Kaiſer ſich vergleicht; 
Doch er verbirgt die traurigen Geſichter, 
Wenn er in düſtern Nächten ſchleicht. 


Von Wolken ſtreifenhaft befangen, 
Verſank zu Nacht des Himmels reinſtes Blau; 
Vermagert bleich ſind meine Wangen 
Und meine Herzenstränen grau. 


Laß mich nicht ſo der Nacht, dem Schmerze, 
Du Allerliebſtes, du mein Mondgeſicht! 
O du mein Phosphor, meine Kerze, 
Du meine Sonne, du mein Licht! 


Suleika. 


Ach, um deine feuchten Schwingen, 
Weſt, wie ſehr ich dich beneide: 
Denn du kannſt ihm Kunde bringen, 
Was ich in der Trennung leide! 


Die Bewegung deiner Flügel 
Weckt im Buſen ſtilles Sehnen; 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Tränen. 
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Doch dein mildes, ſanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlider; 
Ach, für Leid müßt' ich vergehen, 
Hofft' ich nicht zu ſehn ihn wieder. 


Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche ſanft zu ſeinem Herzen; 
Doch vermeid, ihn zu betrüben, 
Und verbirg ihm meine Schmerzen. 


Sag' ihm, aber ſag's beſcheiden: 
Seine Liebe ſei mein Leben; 
Freudiges Gefühl von beiden 
Wird mir ſeine Nähe geben. 


Wiederfinden. 


Iſt es möglich! Stern der Sterne, 
Drück ich wieder dich ans Herz! 
Ach, was iſt die Nacht der Ferne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 
Ja, du biſt es, meiner Freuden 
Süßer, lieber Widerpart; 

Eingedenk vergangner Leiden, 
Schaudr' ich vor der Gegenwart. 


Als die Welt im tiefſten Grunde 
Lag an Gottes ew'ger Bruſt, 
Ordnet' er die erſte Stunde 
Mit erhabner Schöpfungsluſt, 

Und er ſprach das Wort: Es werde! 
Da erklang ein ſchmerzlich Ach! 

Als das All mit Machtgebärde 

In die Wirklichkeiten brach. 
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Auf tat ſich das Licht: ſo trennte 
Scheu ſich Finſternis von ihm, 
Und ſogleich die Elemente 
Scheidend auseinander fliehn. 
Raſch, in wilden, wüſten Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 

Starr, in ungemeßnen Räumen, 
Ohne Sehnſucht, ohne Klang. 


Stumm war alles, ſtill und öde, 
Einſam Gott zum erſtenmal! 
Da erſchuf er Morgenröte, 
Die erbarmte ſich der Qual; 
Sie entwickelte dem Trüben 
Ein erklingend Farbenſpiel, 
Und nun konnte wieder lieben, 
Was erſt auseinander fiel. 


Und mit eiligem Beſtreben 
Sucht ſich, was ſich angehört; 
Und zu ungemeßnem Leben 
Iſt Gefühl und Blick gekehrt. 
Sei's Ergreifen, ſei es Raffen, 
Wenn es nur ſich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu ſchaffen, 
Wir erſchaffen ſeine Welt. 


So, mit morgenroten Flügeln, 
Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Nacht mit tauſend Siegeln 
Kräftigt ſternenhell den Bund. 
Beide ſind wir auf der Erde 
Muſterhaft in Freud' und Qual, 
Und ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweitenmal. 
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Vollmondnacht. 


Herrin, ſag', was heißt das Flüſtern? 
Was bewegt dir leis die Lippen? 
Liſpelſt immer vor dich hin, 
Lieblicher als Weines Nippen! 

5 Denkſt du, deinen Mundgeſchwiſtern 
Noch ein Pärchen herzuziehn? 


„Ich will küſſen! Küſſen! ſagt' ich.“ 


Schau'! Im zweifelhaften Dunkel 
Glühen blühend alle Zweige, 

10 Nieder jpielet Stern auf Stern; 
Und ſmaragden durchs Geſträuche 
Tauſendfältiger Karfunkel: 

Doch dein Geiſt iſt allem fern. 


„Ich will küſſen! Küſſen! jagt ich.“ 


15 Dein Geliebter, fern, erprobet 
Gleicherweiſ' im Sauerſüßen, 
Fühlt ein unglückſel'ges Glück. 
Euch im Vollmond zu begrüßen, 
Habt ihr heilig angelobet; 

20 Dieſes iſt der Augenblick. 


„Ich will küſſen! Küſſen! ſag' ich.“ 


Geheimſchrift. 


Laßt euch, o Diplomaten, 
Recht angelegen ſein 
Und eure Potentaten 
Beratet rein und fein! 


Buch Suleika 91 


Geheimer Chiffern Sendung 
Beſchäftige die Welt, 

Bis endlich jede Wendung 
Sich ſelbſt ins Gleiche ſtellt. 


Mir von der Herrin ſüße 
Die Chiffer iſt zur Hand, 
Woran ich ſchon genieße, 
Weil ſie die Kunſt erfand; 
Es iſt die Liebesfülle 
Im lieblichſten Revier, 
Der holde, treue Wille, 
Wie zwiſchen mir und ihr. 


Von abertauſend Blüten 
Iſt es ein bunter Strauß, 
Von engliſchen Gemüten 
Ein vollbewohntes Haus; 
Von bunteſten Gefiedern 
Der Himmel überſät, 
Ein klingend Meer von Liedern 
Geruchvoll überweht. 


Iſt unbedingten Strebens 
Geheime Doppelſchrift, 
Die in das Mark des Lebens 
Wie Pfeil um Pfeile trifft. 
Was ich euch offenbaret, 
War längſt ein frommer Brauch, 
Und wenn ihr es gewahret, 
So ſchweigt und nutzt es auch. 
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Abglanz. 


Ein Spiegel, er iſt mir geworden, 

Ich ſehe ſo gerne hinein, 

Als hinge des Kaiſers Orden 

An mir mit Doppelſchein; 

Nicht etwa ſelbſtgefällig 

Such' ich mich überall; 

Ich bin ſo gerne geſellig, 

Und das iſt hier der Fall. 


Wenn ich nun vorm Spiegel ſtehe 
Im ſtillen Witwerhaus, 
Gleich guckt, eh' ich mich verſehe, 
Das Liebchen mit heraus. 
Schnell kehr' ich mich um, und wieder 
Verſchwand ſie, die ich ſah; 
Dann blick' ich in meine Lieder, 
Gleich iſt ſie wieder da. 


Die ſchreib' ich immer ſchöner 
Und mehr nach meinem Sinn, 
Trotz Krittler und Verhöhner, 
Zu täglichem Gewinn. 

Ihr Bild in reichen Schranken 
Verherrlichet ſich nur, 

In goldnen Roſenranken 

Und Rähmchen von Laſur. 


Suleika. 


Wie mit innigſtem Behagen, 
Lied, empfind' ich deinen Sinn! 
Liebevoll du ſcheinſt zu ſagen: 
Daß ich ihm zur Seite bin. 
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Daß er ewig mein gedenket, 
Seiner Liebe Seligkeit 
Immerdar der Fernen ſchenket, 
Die ein Leben ihm geweiht. 


Ja, mein Herz, es iſt der Spiegel, 
Freund, worin du dich erblickt; 
Dieſe Bruſt, wo deine Siegel 
Kuß auf Kuß hereingedrückt. 


Süßes Dichten, lautre Wahrheit 
Feſſelt mich in Sympathie! 
Rein verkörpert Liebesklarheit 
Im Gewand der Poeſie. 


Laß den Weltenſpiegel Alexandern; 
Denn was zeigt er? — Da und dort 
Stille Völker, die er mit den andern 
Zwingend rütteln möchte fort und fort. 


Du! nicht weiter, nicht zu Fremdem ſtrebe! 
Singe mir, die du dir eigen ſangſt. 
Denke, daß ich liebe, daß ich lebe, 
Denke, daß du mich bezwangſt. 


Die Welt durchaus iſt lieblich anzuſchauen, 
Vorzüglich aber ſchön die Welt der Dichter; 
Auf bunten, hellen oder ſilbergrauen 

Gefilden, Tag und Nacht, erglänzen Lichter. 
Heut' iſt mir alles herrlich; wenn's nur bliebe! 
Ich ſehe heut' durchs Augenglas der Liebe. 
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In tauſend Formen magſt du dich verſtecken, 
Doch, Allerliebſte, gleich erkenn' ich dich; 
Du magſt mit Zauberſchleiern dich bedecken, 
Allgegenwärt'ge, gleich erkenn' ich dich. 


An der Cypreſſe reinſtem, jungem Streben, 
Allſchöngewachſ'ne, gleich erkenn' ich dich; 
In des Kanales reinem Wellenleben, 
Allſchmeichelhafte, wohl erkenn' ich dich. 


Wenn ſteigend ſich der Waſſerſtrahl entfaltet, 
Allſpielende, wie froh erkenn' ich dich; 
Wenn Wolke ſich geſtaltend umgeſtaltet, 
Allmannigfalt'ge, dort erkenn' ich dich. 


An des geblümten Schleiers Wieſenteppich, 
Allbuntbeſternte, ſchön erkenn' ich dich; 
Und greift umher ein tauſendarm'ger Eppich, 
O Allumklammernde, da kenn' ich dich. 


Wenn am Gebirg der Morgen ſich entzündet, 
Gleich, Allerheiternde, begrüß' ich dich; 
Dann über mir der Himmel rein ſich ründet, 
Allherzerweiternde, dann atm' ich dich. 


Was ich mit äußerm Sinn, mit innerm kenne, 
Du Allbelehrende, kenn' ich durch dich; 
Und wenn ich Allahs Namenhundert nenne, 
Mit jedem klingt ein Name nach für dich. 


Saki Nameh 
Das Schenkenbuch 


Ja, in der Schenke hab' ich auch geſeſſen, 
Mir ward wie andern zugemeſſen, 

Sie ſchwatzten, ſchrieen, händelten von heut', 
So froh und traurig, wie's der Tag gebeut; 
Ich aber ſaß, im Innerſten erfreut, 

An meine Liebſte dacht' ich — wie ſie liebt? 
Das weiß ich nicht; was aber mich bedrängt! 
Ich liebe ſie, wie es ein Buſen gibt, 

Der treu ſich Einer gab und knechtiſch hängt. 
Wo war das Pergament, der Griffel wo, 
Die alles faßten? — Doch ſo war's! ja, ſo! 


Sitz' ich allein, 

Wo kann ich beſſer ſein? 

Meinen Wein 

Trink' ich allein; 

Niemand ſetzt mir Schranken, 

Ich hab' ſo meine eignen Gedanken. 
= 

So weit bracht’ es Muley, der Dieb, 

Daß er trunken ſchöne Lettern ſchrieb. 


Ob der Koran von Ewigkeit ſei? 
Darnach frag' ich nicht! 
Ob der Koran geſchaffen ſei? 
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Das weiß ich nicht! 

Daß er das Buch der Bücher ſei, 

Glaub’ ich aus Mosleminen⸗Pflicht. 

Daß aber der Wein von Ewigkeit ſei, 
Daran zweifl' ich nicht; 

Oder daß er vor den Engeln geſchaffen ſei, 
Iſt vielleicht auch kein Gedicht. 

Der Trinkende, wie es auch immer ſei, 
Blickt Gott friſcher ins Angeſicht. 


Trunken müſſen wir alle ſein! 

Jugend iſt Trunkenheit ohne Wein; 
Trinkt ſich das Alter wieder zu Jugend, 
So iſt es wundervolle Tugend. 

Für Sorgen ſorgt das liebe Leben, 

Und Sorgenbrecher ſind die Reben. 


* 


Da wird nicht mehr nachgefragt! 
Wein iſt ernſtlich unterſagt. 

Soll denn doch getrunken ſein, 
Trinke nur vom beſten Wein: 
Doppelt wäreſt du ein Ketzer 

In Verdammnis um den Krätzer. 


So lang' man nüchtern iſt, 

Gefällt das Schlechte; 

Wie man getrunken hat, 
Weiß man das Rechte; 

Nur iſt das Übermaß 

Auch gleich zu Handen: 
Hafis, o lehre mich, 

Wie du's verſtanden! 


Das Schenkenbuch 


Denn meine Meinung iſt 
Nicht übertrieben: 
Wenn man nicht trinken kann, 
Soll man nicht lieben; 
Doch ſollt ihr Trinker euch 
Nicht beſſer dünken: 
Wenn man nicht lieben kann, 
Soll man nicht trinken. 


Suleika. 
Warum du nur oft ſo unhold biſt? 


Hatem. 


Du weißt, daß der Leib ein Kerker iſt; 
Die Seele hat man hinein betrogen; 
Da hat ſie nicht freie Ellebogen. 

Will ſie ſich da⸗ und dorthin retten, 


Schnürt man den Kerker ſelbſt in Ketten: 


Da iſt das Liebchen doppelt gefährdet, 
Deshalb ſie ſich oft ſo ſeltſam gebärdet. 


Wenn der Körper ein Kerker iſt, 
Warum nur der Kerker ſo durſtig iſt? 
Seele befindet ſich wohl darinnen 
Und bliebe gern vergnügt bei Sinnen; 
Nun aber ſoll eine Flaſche Wein, 
Friſch eine nach der andern herein. 
Seele will's nicht länger ertragen, 
Sie an der Türe in Stücke ſchlagen. 
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Dem Kellner. 
Setze mir nicht, du Grobian, 
Mir den Krug ſo derb vor die Naſe! 
Wer mir Wein bringt, ſehe mich freundlich an, 
Sonſt trübt ſich der Eilfer im Glaſe. 


+ 


Dem Schenken. 
Du zierlicher Knabe, du komm herein, 
Was ſtehſt du denn da auf der Schwelle? 
Du ſollſt mir künftig der Schenke ſein, 
Jeder Wein iſt ſchmackhaft und helle. 


Schenke 
ſpricht. 

Du, mit deinen braunen Locken, 
Geh mir weg, verſchmitzte Dirne! 
Schenk ich meinem Herrn zu Danke, 
Nun, ſo küßt er mir die Stirne. 


Aber du, ich wollte wetten, 
Biſt mir nicht damit zufrieden, 
Deine Wangen, deine Brüſte 
Werden meinen Freund ermüden. 


Glaubſt du wohl mich zu betriegen, 
Daß du jetzt verſchämt entweicheſt? 
Auf der Schwelle will ich liegen 
Und erwachen, wenn du ſchleicheſt. 


Sie haben wegen der Trunkenheit 
Vielfältig uns verklagt, 
Und haben von unſrer Trunkenheit 
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Lange nicht genug geſagt. 
Gewöhnlich der Betrunkenheit 
Erliegt man, bis es tagt; 

Doch hat mich meine Betrunkenheit 
In der Nacht umher gejagt. 

Es iſt die Liebestrunkenheit, 

Die mich erbärmlich plagt, 

Von Tag zu Nacht, von Nacht zu Tag 
In meinem Herzen zagt. 

Dem Herzen, das in Trunkenheit 
Der Lieder ſchwillt und ragt, 

Daß keine nüchterne Trunkenheit 
Sich gleich zu heben wagt. 

Lieb⸗, Lied⸗ und Weines Trunkenheit, 
Ob's nachtet oder tagt, 

Die göttlichſte Betrunkenheit, 

Die mich entzückt und plagt. 


Du kleiner Schelm du! 

Daß ich mir bewußt ſei, 
Darauf kommt es überall an. 
Und ſo erfreu' ich mich 

Auch deiner Gegenwart, 

Du Allerliebſter, 

Obgleich betrunken. 


Was in der Schenke waren heute 

Am frühſten Morgen für Tumulte! 

Der Wirt und Mädchen! Fackeln, Leute! 
Was gab's für Händel, für Inſulte! 
Die Flöte klang, die Trommel ſcholl! 
Es war ein wüſtes Weſen — 

Doch bin ich, Luſt und Liebe voll, 

Auch ſelbſt dabei geweſen. 
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Daß ich von Sitte nichts gelernt, 
Darüber tadelt mich ein jeder; 
Doch bleib' ich weislich weit entfernt 
Vom Streit der Schulen und Katheder. 


Schenke. 

Welch ein Zuſtand! Herr, ſo ſpäte 
Schleichſt du heut' aus deiner Kammer; 
Perſer nennen's Bidamag buden, 
Deutſche ſagen Katzenjammer. 


Dichter. 

Laß mich jetzt, geliebter Knabe! 
Mir will nicht die Welt gefallen, 
Nicht der Schein, der Duft der Roſe, 
Nicht der Sang der Nachtigallen. 


Schenke. 


Eben das will ich behandeln, 
Und ich denk', es ſoll mir klecken; 
Hier! genieß die friſchen Mandeln, 
Und der Wein wird wieder ſchmecken. 


Dann will ich auf der Terraſſe 
Dich mit friſchen Lüften tränken; 
Wie ich dich ins Auge faſſe, 

Gibſt du einen Kuß dem Schenken. 


Schau'! die Welt iſt keine Höhle, 
Immer reich an Brut und Neſtern, 
Roſenduft und Roſenöle! 

Bulbul auch, ſie ſingt wie geſtern. 
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Jene garſtige Vettel, 
Die buhleriſche, 
Welt heißt man ſie, 
Mich hat ſie betrogen, 
es: Wie die übrigen alle. 
| Glaube nahm fie mir weg, 
Dann die Hoffnung, 
| Nun wollte fie 
i An die Liebe, 
10 Da riß ich aus. 
Den geretteten Schatz 
Für ewig zu ſichern, 
Teilt' ich ihn weislich 
Zwiſchen Suleika und Saki. 


u Jedes der beiden 
Beeifert ſich um die Wette, 
Höhere Zinſen zu entrichten. 


Und ich bin reicher als je: 
Den Glauben hab' ich wieder! 
20 An ihre Liebe den Glauben. 
Er, im Becher, gewährt mir 
Herrliches Gefühl der Gegenwart — 
Was will da die Hoffnung! 


Schenke. 
7 Heute haſt du gut gegeſſen, 
8 Doch du haſt noch mehr getrunken; 
Was du bei dem Mahl vergeſſen, 
Iſt in dieſen Napf geſunken. 


5 Sieh, das nennen wir ein Schwänchen, 
Wie's dem ſatten Gaſt gelüjtet; 
Dieſes bring' ich meinem Schwane, 
Der ſich auf den Wellen brüſtet. 
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Doch vom Singſchwan will man wiſſen, 


Daß er ſich zu Grabe läutet; 
Laß mich jedes Lied vermiſſen, 
Wenn es auf dein Ende deutet. 


Schenke. 


Nennen dich den großen Dichter, 
Wenn dich auf dem Markte zeigeſt; 
Gerne hör' ich, wenn du ſingeſt, 
Und ich horche, wenn du ſchweigeſt. 


Doch ich liebe dich noch lieber, 
Wenn du küſſeſt zum Erinnern; 
Denn die Worte gehn vorüber, 

Und der Kuß, der bleibt im Innern. 


Reim auf Reim will was bedeuten, 
Beſſer iſt es, viel zu denken. 
Singe du den andern Leuten 
Und verſtumme mit dem Schenken. 


Dichter. 
Schenke komm! Noch einen Becher! 


Schenke. 
Herr, du haſt genug getrunken; 
Nennen dich den wilden Zecher! 
Dichter. 
Sahſt du je, daß ich geſunken? 


10 


10 


Das Schenkenbuch 


Schenke. 
Mahomet verbietet's. 


Dichter. 
Liebchen! 
Hört es niemand, will dir's ſagen. 


Schenke. 


Wenn du einmal gerne redeſt, 
Brauch' ich gar nicht viel zu fragen. 


Dichter. 


Horch! wir andren Muſulmanen, 
Nüchtern ſollen wir gebückt ſein, 
Er, in ſeinem heil'gen Eifer, 

Möchte gern allein verrückt ſein. 


Saki. 


Denk', o Herr! wenn du getrunken, 
Sprüht um dich des Feuers Glaſt! 
Praſſelnd blitzen tauſend Funken, 
Und du weißt nicht, wo es faßt. 


Mönche ſeh' ich in den Ecken, 
Wenn du auf die Tafel ſchlägſt, 
Die ſich gleisneriſch verſtecken, 
Wenn dein Herz du offen trägſt. 


Sag' mir nur, warum die Jugend, 
Noch von keinem Fehler frei, 
So ermangelnd jeder Tugend, 
Klüger als das Alter ſei. 
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Alles weißt du, was der Himmel, 
Alles, was die Erde trägt, 
Und verbirgſt nicht das Gewimmel, 
Wie ſich's dir im Buſen regt. 


Hatem. 

Eben drum, geliebter Knabe, 
Bleibe jung und bleibe klug; 
Dichten zwar iſt Himmelsgabe, 
Doch im Erdeleben Trug. 


Erſt ſich im Geheimnis wiegen, 
Dann verplaudern früh und ſpat! 
Dichter iſt umſonſt verſchwiegen, 
Dichten ſelbſt iſt ſchon Verrat. 


Sommernacht. 


Dichter. 
Niedergangen iſt die Sonne, 
Doch im Weſten glänzt es immer; 
Wiſſen möcht' ich wohl, wie lange 
Dauert noch der goldne Schimmer? 


Schenke. 
Willſt du, Herr, ſo will ich bleiben, 
Warten außer dieſen Zelten; 
Iſt die Nacht des Schimmers Herrin, 
Komm' ich gleich, es dir zu melden. 


Denn ich weiß, du liebſt, das Droben, 
Das Unendliche zu ſchauen, 
Wenn ſie ſich einander loben, 
Jene Feuer in dem Blauen. 
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Und das hellſte will nur ſagen: 
„Jetzo glänz' ich meiner Stelle; 
Wollte Gott euch mehr betagen, 
Glänztet ihr wie ich ſo helle.“ 


Denn vor Gott iſt alles herrlich, 
Eben weil er iſt der Beſte; 
Und ſo ſchläft nun aller Vogel 
In dem groß⸗ Rund kleinen Neſte. 


Einer ſitzt auch wohl geſtängelt 
Auf den Aſten der Cypreſſe, 
Wo der laue Wind ihn gängelt, 
Bis zu Taues luft'ger Näſſe. 


Solches haſt du mich gelehret, 
Oder etwas auch dergleichen; 
Was ich je dir abgehöret, 
Wird dem Herzen nicht entweichen. 


Eule will ich deinetwegen 
Kauzen hier auf der Terraſſe, 
Bis ich erſt des Nordgeſtirnes 
Zwillings⸗Wendung wohl erpaſſe. 


Und da wird es Mitternacht ſein, 


Wo du oft zu früh ermunterſt, 
Und dann wird es eine Pracht ſein, 
Wenn das All mit mir bewunderſt. 


Dichter. 
Zwar in dieſem Duft und Garten 
Tönet Bulbul ganze Nächte; 
Doch du könnteſt lange warten, 
Bis die Nacht ſo viel vermöchte. 
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Denn in dieſer Zeit der Flora, 
Wie das Griechenvolk ſie nennet, 
Die Strohwitwe, die Aurora, 
Iſt in Heſperus entbrennet. 


Sieh dich um! ſie kommt! wie ſchnelle! 
Über Blumenfelds Gelänge! — 
Hüben hell und drüben helle, 
Ja, die Nacht kommt ins Gedränge. 


Und auf roten leichten Sohlen 
Ihn, der mit der Sonn' entlaufen, 
Eilt ſie irrig einzuholen; 

Fühlſt du nicht ein Liebe⸗Schnaufen? 


Geh nur, lieblichſter der Söhne, 
Tief ins Innre, ſchließ die Türen; 
Denn ſie möchte deine Schöne 
Als den Heſperus entführen. 


Der Schenke ſchläfrig). 
So hab' ich endlich von dir erharrt: 
In allen Elementen Gottes Gegenwart. 
Wie du mir das ſo lieblich gibſt! 
Am lieblichſten aber, daß du liebſt. 


Hatem. 
Der ſchläft recht ſüß und hat ein Recht, zu ſchlafen. 
Du guter Knabe haſt mir eingeſchenkt, 
Vom Freund und Lehrer, ohne Zwang und Strafen, 
So jung vernommen, wie der Alte denkt. 
Nun aber kommt Geſundheit holder Fülle 
Dir in die Glieder, daß du dich erneuſt. 
Ich trinke noch, bin aber ſtille, ſtille, 
Damit du mich, erwachend nicht, erfreuſt. 
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Vom Himmel ſank in wilder Meere Schauer 
Ein Tropfe bangend, gräßlich ſchug die Flut; 
Doch lohnte Gott beſcheidnen Glaubensmut 
Und gab dem Tropfen Kraft und Dauer. 
Ihn ſchloß die ſtille Muſchel ein. 

Und nun, zu ew'gem Ruhm und Lohne, 

Die Perle glänzt an unſers Kaiſers Krone 
Mit holdem Blick und mildem Schein. 


Bulbuls Nachtlied durch die Schauer 
Drang zu Allahs lichtem Throne, 
Und dem Wohlgeſang zu Lohne 
Sperrt' er ſie in goldnen Bauer. 
Dieſer ſind des Menſchen Glieder. 
Zwar fie fühlet ſich beſchränket; 
Doch wenn ſie es recht bedenket, 
Singt das Seelchen immer wieder. 


Wunderglaube. 
Zerbrach einmal eine ſchöne Schal' 
Und wollte ſchier verzweifeln; 


Unart und Übereil' zumal 
Wünſcht' ich zu allen Teufeln. 
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Erſt raſt' ich aus, dann weint' ich weich 
Beim traurigen Scherbelejen; 

Das jammerte Gott, er ſchuf es gleich 
So ganz, als wie es geweſen. 


Die Perle, die der Muſchel entrann, 
Die ſchönſte, hochgeboren, 
Zum Juwelier, dem guten Mann, 
Sprach ſie: Ich bin verloren! 
Durchbohrſt du mich, mein ſchönes All 
Es iſt ſogleich zerrüttet, 
Mit Schweſtern muß ich, Fall für Fall, 
Zu ſchlechten ſein geküttet. 


„Ich denke jetzt nur an Gewinn, 
Du mußt es mir verzeihen: 
Denn wenn ich hier nicht grauſam bin, 
Wie ſoll die Schnur ſich reihen?“ 


Ich ſah mit Staunen und Vergnügen 
Eine Pfauenfeder im Koran liegen: 
Willkommen an dem heil'gen Platz, 
Der Erdgebilde höchſter Schatz! 

An dir, wie an des Himmels Sternen, 
Iſt Gottes Größe im kleinen zu lernen, 
Daß er, der Welten überblickt, 

Sein Auge hier hat aufgedrückt 

Und ſo den leichten Flaum geſchmückt, 
Daß Könige kaum unternahmen, 

Die Pracht des Vogels nachzuahmen. 
Beſcheiden freue dich des Ruhms, 

So biſt du wert des Heiligtums. 
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Ein Kaiſer hatte zwei Kaſſiere, 

Einen zum Nehmen, einen zum Spenden; 
Dieſem ſiel's nur jo aus den Händen, 
Jener wußte nicht, woher zu nehmen. 

s Der Spendende ſtarb; der Herrſcher wußte nicht gleich, 
Wem das Geberamt ſei anzuvertrauen, 
Und wie man kaum tät um ſich ſchauen, 
So war der Nehmer unendlich reich; 
Man wußte kaum vor Gold zu leben, 

10 Weil man einen Tag nichts ausgegeben. 
Da ward nun erſt dem Kaiſer klar, 

Was ſchuld an allem Unheil war. 
Den Zufall wußt' er wohl zu ſchätzen, 
Nie wieder die Stelle zu beſetzen. 


Zum Keſſel ſprach der neue Topf: 
Was haſt du einen ſchwarzen Bauch! 
„Das iſt bei uns nun Küchgebrauch; 
Herbei, herbei du glatter Tropf, 

5 Bald wird dein Stolz ſich mindern. 
Behält der Henkel ein klar Geſicht, 
Darob erhebe du dich nicht, 
Beſieh nur deinen Hintern.“ 


Alle Menſchen, groß und klein, 
Spinnen ſich ein Gewebe fein, 
Wo ſie mit ihrer Scheren Spitzen 
Gar zierlich in der Mitte ſitzen. 

5 Wenn nun darein ein Beſen fährt, 
Sagen ſie, es ſei unerhört, 
Man habe den größten Palaſt zerſtört. 
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Vom Himmel ſteigend Jeſus bracht' 
Des Evangeliums ewige Schrift, 

Den Jüngern las er ſie Tag und Nacht; 
Ein göttlich Wort, es wirkt und trifft. 
Er ſtieg zurück, nahm's wieder mit; 

Sie aber hatten's gut gefühlt, 

Und jeder ſchrieb, ſo Schritt vor Schritt, 
Wie er's in ſeinem Sinn behielt, 
Verſchieden. Es hat nichts zu bedeuten: 
Sie hatten nicht gleiche Fähigkeiten; 
Doch damit können ſich die Chriſten 

Bis zu dem jüngſten Tage friſten. 


Es iſt gut. 


Bei Mondeſchein im Paradeis 
Fand Jehovah im Schlafe tief 
Adam verſunken, legte leis 
Zur Seit' ein Evchen, das auch entjchlief. 
Da lagen nun, in Erdeſchranken, 
Gottes zwei lieblichſte Gedanken. — 
Gut!!! rief er ſich zum Meiſterlohn; 
Er ging ſogar nicht gern davon. 


Kein Wunder, daß es uns berückt, 
Wenn Auge friſch in Auge blickt, 
Als hätten wir's ſo weit gebracht, 
Bei dem zu ſein, der uns gedacht. 
Und ruft er uns, wohlan, es ſei! 
Nur, das beding' ich, alle zwei. 
Dich halten dieſer Arme Schranken, 
Liebſter von allen Gottes⸗Gedanken. 


10 


Parſi Nameh 
Buch des Parſen 


Vermächtnis altperſiſchen Glaubens. 


Welch Vermächtnis, Brüder, ſollt' euch kommen 
Von dem Scheidenden, dem armen Frommen, 
Den ihr Jüngeren geduldig nährtet, 

Seine letzten Tage pflegend ehrtet? 


Wenn wir oft geſehn den König reiten, 
Gold an ihm und Gold an allen Seiten, 
Edelſtein' auf ihn und ſeine Großen 
Ausgeſät wie dichte Hagelſchloßen: 


Habt ihr jemals ihn darum beneidet? 
Und nicht herrlicher den Blick geweidet, 
Wenn die Sonne ſich auf Morgenflügeln 
Darnawends unzähl' gen Gipfelhügeln 


Bogenhaft hervorhob? Wer enthielte 
Sich des Blicks dahin? Ich fühlte, fühlte 
Tauſendmal, in ſo viel Lebenstagen, 
Mich mit ihr, der kommenden, getragen, 


Gott auf ſeinem Throne zu erkennen, 
Ihn den Herrn des Lebensquells zu nennen, 
Jenes hohen Anblicks wert zu handeln 
Und in ſeinem Lichte fortzuwandeln. 
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Aber ſtieg der Feuerkreis vollendet, 
Stand ich als in Finſternis geblendet, 
Schlug den Buſen, die erfriſchten Glieder 
Warf ich, Stirn voran, zur Erde nieder. 


Und nun ſei ein heiliges Vermächtnis 
Brüderlichem Wollen und Gedächtnis: 
Schwerer Dienſte tägliche Bewahrung, 
Sonſt bedarf es keiner Offenbarung. 


Regt ein Neugeborner fromme Hände, 
Daß man ihn ſogleich zur Sonne wende, 
Tauche Leib und Geiſt im Feuerbade! 
Fühlen wird es jeden Morgens Gnade. 


Dem Lebend'gen übergebt die Toten, 
Selbſt die Tiere deckt mit Schutt und Boden, 
Und, ſo weit ſich eure Kraft erſtrecket, 

Was euch unrein dünkt, es ſei bedecket. 


Grabet euer Feld ins zierlich Reine, 
Daß die Sonne gern den Fleiß befcheine; 
Wenn ihr Bäume pflanzt, ſo ſei's in Reihen, 
Denn ſie läßt Geordnetes gedeihen. 


Auch dem Waſſer darf es in Kanälen 
Nie am Laufe, nie an Reine fehlen; 
Wie euch Senderud aus Bergrevieren 
Rein entſpringt, ſoll er ſich rein verlieren. 


Sanften Fall des Waſſers nicht zu ſchwächen, 
Sorgt, die Gräben fleißig auszuſtechen; 
Rohr und Binſe, Molch und Salamander, 
Ungeſchöpfe, tilgt ſie mit einander! 
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Habt ihr Erd' und Waſſer ſo im Reinen, 
Wird die Sonne gern durch Lüfte ſcheinen, 
Wo ſie, ihrer würdig aufgenommen, 

Leben wirkt, dem Leben Heil und Frommen. 


Ihr, von Müh zu Mühe ſo gepeinigt, 
Seid getroſt, nun iſt das All gereinigt, 
Und nun darf der Menſch als Prieſter wagen, 
Gottes Gleichnis aus dem Stein zu ſchlagen. 


Wo die Flamme brennt, erkennet freudig: 
Hell iſt Nacht, und Glieder ſind geſchmeidig. 
An des Herdes raſchen Feuerkräften 
Reift das Rohe Tier⸗ und Pflanzenſäften. 


Schleppt ihr Holz herbei, ſo tut's mit Wonne, 
Denn ihr tragt den Samen ird'ſcher Sonne; 
Pflückt ihr Pambeh, mögt ihr traulich ſagen: 
Dieſe wird als Docht das Heil'ge tragen. 


Werdet ihr in jeder Lampe Brennen 
Fromm den Abglanz höhern Lichts erkennen, 
Soll euch nie ein Mißgeſchick verwehren, 
Gottes Thron am Morgen zu verehren. 


Da iſt unſers Daſeins Kaiſerſiegel, 
Uns und Engeln reiner Gottesſpiegel, 
Und was nur am Lob des Höchſten ſtammelt, 
Iſt in Kreiſ' um Kreiſe dort verſammelt. 


Will dem Ufer Senderuds entjagen, 
Auf zum Darnawend die Flügel ſchlagen, 
Wie ſie tagt, ihr freudig zu begegnen 
Und von dorther ewig euch zu ſegnen. 
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Wenn der Menſch die Erde ſchätzet, 
Weil die Sonne ſie beſcheinet, 

An der Rebe ſich ergetzet, 

Die dem ſcharfen Meſſer weinet — 
Da ſie fühlt, daß ihre Säfte, 
Wohlgekocht, die Welt erquickend, 
Werden regſam vielen Kräften, 
Aber mehreren erſtickend — 

Weiß er das der Glut zu danken, 
Die das alles läßt gedeihen, 

Wird Betrunkner ſtammelnd wanken, 
Mäß'ger wird ſich ſingend freuen. 
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Vorſchmack. 


Der echte Moslem ſpricht vom Paradieſe, 
Als wenn er ſelbſt allda geweſen wäre; 
Er glaubt dem Koran, wie es der verhieße: 
Hierauf begründet ſich die reine Lehre. 


Doch der Prophet, Verfaſſer jenes Buches, 
Weiß unſre Mängel droben auszuwittern 
Und ſieht, daß trotz dem Donner ſeines Fluches 
Die Zweifel oft den Glauben uns verbittern. 


Deshalb entſendet er den ew'gen Räumen 
Ein Jugendmuſter, alles zu verjüngen; 
Sie ſchwebt heran und feſſelt, ohne Säumen, 
Um meinen Hals die allerliebſten Schlingen. 


Auf meinem Schoß, an meinem Herzen halt' ich 
Das Himmelsweſen, mag nichts weiter wiſſen; 
Und glaube nun ans Paradies gewaltig, 

Denn ewig möcht' ich ſie ſo treulich küſſen. 
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Berechtigte Männer. 


Nach der Schlacht von Bedr, unterm Sternenhimmel. 


Mahomet ſrricht. 


Seine Toten mag der Feind betrauern: 
Denn ſie liegen ohne Wiederkehren; 
Unſre Brüder ſollt ihr nicht bedauern: 
Denn ſie wandeln über jenen Sphären. 


Die Planeten haben alle ſieben 
Die metallnen Tore weit getan, 
Und ſchon klopfen die verklärten Lieben 
Paradieſes Pforten kühnlich an. 


Finden, ungehofft und überglücklich, 
Herrlichkeiten, die mein Flug berührt, 
Als das Wunderpferd mich augenblicklich 
Durch die Himmel alle durchgeführt. 


Weisheitsbaum an Baum, euypreſſeragend, 
Heben Apfel goldner Zierd' empor, 
Lebensbäume, breite Schatten ſchlagend, 
Decken Blumenſitz und Kräuterflor. 


Und nun bringt ein ſüßer Wind von Oſten 
Hergeführt die Himmels⸗Mädchen⸗Schar; 
Mit den Augen fängſt du an zu koſten, 
Schon der Anblick ſättigt ganz und gar. 


Forſchend ſtehn ſie, was du unternahmeſt? 
Große Plane? fährlich blut'gen Strauß? 
Daß du Held ſeiſt, ſehn ſie, weil du kameſt; 
Welch ein Held du ſeiſt? ſie forſchen's aus. 
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Und ſie ſehn es bald an deiner Wunden, 
Die ſich ſelbſt ein Ehrendenkmal ſchreibt. 
Glück und Hoheit, alles iſt verſchwunden, 
Nur die Wunde für den Glauben bleibt. 


Führen zu Kiosken dich und Lauben, 
Säulenreich von buntem Lichtgeſtein, 
Und zum edlen Saft verklärter Trauben 
Laden ſie mit Nippen freundlich ein. 


Jüngling! mehr als Jüngling biſt willkommen! 
Alle ſind wie alle licht und klar; 
Haſt du eine dir ans Herz genommen, 
Herrin, Freundin iſt ſie deiner Schar. 


Doch die allertrefflichſte gefällt ſich 
Keineswegs in ſolchen Herrlichkeiten, 
Heiter, neidlos, redlich unterhält dich 
Von den mannigfalt'gen andrer Trefflichkeiten. 


Eine führt dich zu der andern Schmauſe, 
Den ſich jede äußerſt auserſinnt; 
Viele Frauen haſt und Ruh im Hauſe, 
Wert, daß man darob das Paradies gewinnt. 


Und ſo ſchicke dich in dieſen Frieden: 
Denn du kannſt ihn weiter nicht vertauſchen; 
Solche Mädchen werden nicht ermüden, 
Solche Weine werden nicht berauſchen. 

** 


Und ſo war das Wenige zu melden, 
Wie der ſel'ge Muſulman ſich brüſtet: 
Paradies der Männer Glaubenshelden 
Iſt hiemit vollkommen ausgerüſtet. 
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Auserwählte Frauen. 


Frauen ſollen nichts verlieren, 
Reiner Treue ziemt zu hoffen; 
Doch wir wiſſen nur von vieren, 
Die alldort ſchon eingetroffen. 


Erſt Suleika, Erdenſonne, 
Gegen Juſſuph ganz Begierde, 
Nun, des Paradieſes Wonne, 
Glänzt ſie der Entſagung Zierde. 


Dann die Allgebenedeite, 
Die den Heiden Heil geboren 
Und getäuſcht, in bittrem Leide, 
Sah den Sohn am Kreuz verloren. 


Mahoms Gattin auch, ſie baute 
Wohlfahrt ihm und Herrlichkeiten 
Und empfahl bei Lebenszeiten 
Einen Gott und eine Traute. 


Kommt Fatima dann, die Holde, 
Tochter, Gattin ſonder Fehle, 
Engliſch allerreinſte Seele 
In dem Leib von Honiggolde. 


Dieſe finden wir alldorten; 
Und wer Frauenlob geprieſen, 
Der verdient an ew'gen Orten 
Luſtzuwandeln wohl mit dieſen. 
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Einlaß. 


Huri. 
Heute ſteh' ich meine Wache 
Vor des Paradieſes Tor, 
Weiß nicht grade, wie ich's mache, 
Kommſt mir ſo verdächtig vor! 


Ob du unſern Mosleminen 
Auch recht eigentlich verwandt? 
Ob dein Kämpfen, dein Verdienen 
Dich ans Paradies geſandt? 


Zählſt du dich zu jenen Helden? 
Zeige deine Wunden an, 
Die mir Rühmliches vermelden, 
Und ich führe dich heran. 


Dichter. 


Nicht ſo vieles Federleſen! 
Laß mich immer nur herein: 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein. 


Schärfe deine kräft'gen Blicke! 
Hier durchſchaue dieſe Bruſt, 
Sieh der Lebenswunden Tücke, 
Sieh der Liebeswunden Luſt! 


Und doch ſang ich gläub'ger Weiſe: 
Daß mir die Geliebte treu, 
Daß die Welt, wie ſie auch kreiſe, 
Liebevoll und dankbar ſei. 
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Mit den Trefflichſten zuſammen 
Wirkt' ich, bis ich mir erlangt, 
Daß mein Nam' in Liebesflammen 
Von den ſchönſten Herzen prangt. 


Nein! du wählſt nicht den Geringern! 
Gib die Hand, daß Tag für Tag 
Ich an deinen zarten Fingern 
Ewigkeiten zählen mag. 


Anklang. 
Huri. 


Draußen am Orte, 
Wo ich dich zuerſt ſprach, 
Wacht' ich oft an der Pforte, 
Dem Gebote nach. 
Da hört' ich ein wunderlich Geſäuſel, 
Ein Ton⸗ und Silbengekräuſel, 
Das wollte herein: 
Niemand aber ließ ſich ſehen, 
Da verklang es klein zu klein; 
Es klang aber faſt wie deine Lieder, 
Das erinnr' ich mich wieder. 


Dichter. 


Ewig Geliebte! wie zart 
Erinnerſt du dich deines Trauten! 
Was auch, in irdiſcher Luft und Art, 
Für Töne lauten, 

Die wollen alle herauf: 
Viele verklingen da unten zu Hauf; 
Andere mit Geiſtes Flug und Lauf, 
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Wie das Flügel⸗Pferd des Propheten, 
Steigen empor und flöten 

Draußen an dem Tor. 

Kommt deinen Geſpielen ſo etwas vor, 
So ſollen ſie's freundlich vermerken, 
Das Echo lieblich verſtärken, 

Daß es wieder hinunter halle, 

Und ſollen Acht haben, 

Daß, in jedem Falle, 

Wenn er kommt, ſeine Gaben 

Jedem zu gute kommen; 

Das wird beiden Welten frommen. 


Sie mögen's ihm freundlich lohnen, 
Auf liebliche Weiſe fügſam, 
Sie laſſen ihn mit ſich wohnen: 
Alle Guten ſind genügſam. 


Du aber biſt mir beſchieden, 
Dich laſſ' ich nicht aus dem ewigen Frieden; 
Auf die Wache ſollſt du nicht ziehn, 
Schick' eine ledige Schweſter dahin! 


Dichter. 


Deine Liebe, dein Kuß mich entzückt! 
Geheimniſſe mag ich nicht erfragen; 

Doch ſag' mir, ob du an irdiſchen Tagen 
Jemals teilgenommen? 

Mir iſt es oft ſo vorgekommen, 

Ich wollt' es beſchwören, ich wollt' es beweiſen: 
Du haſt einmal Suleika geheißen. 
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Huri. 


Wir ſind aus den Elementen geſchaffen, 
Aus Waſſer, Feuer, Erd' und Luft, 
Unmittelbar; und irdiſcher Duft 
Iſt unſerm Weſen ganz zuwider. 

Wir ſteigen nie zu euch hernieder; 
Doch wenn ihr kommt, bei uns zu ruhn, 
Da haben wir genug zu tun. 


Denn, ſiehſt du, wie die Gläubigen kamen, 


Von dem Propheten ſo wohl empfohlen, 
Beſitz vom Paradieſe nahmen, 

Da waren wir, wie er befohlen, 

So liebenswürdig, ſo charmant, 

Wie uns die Engel ſelbſt nicht gekannt. 


Allein der erſte, zweite, dritte, 
Die hatten vorher eine Favorite; 
Gegen uns waren's garſtige Dinger, 
Sie aber hielten uns doch geringer; 
Wir waren reizend, geiſtig, munter, 
Die Moslems wollten wieder hinunter. 


Nun war uns himmliſch Hochgebornen 
Ein ſolch Betragen ganz zuwider, 
Wir aufgewiegelten Verſchwornen 
Beſannen uns ſchon hin und wieder; 
Als der Prophet durch alle Himmel fuhr, 
Da paßten wir auf ſeine Spur; 
Rückkehrend hatt' er ſich's nicht verſehn, 
Das Flügel⸗Pferd, es mußte ſtehn. 


Da hatten wir ihn in der Mitte! — 
Freundlich ernſt, nach Propheten⸗Sitte, 
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Wurden wir kürzlich von ihm beſchieden; 
Wir aber waren ſehr unzufrieden. 

Denn ſeine Zwecke zu erreichen, 

Sollten wir eben alles lenken; 

So wie ihr dächtet, ſollten wir denken, 
Wir ſollten euren Liebchen gleichen. 


Unſre Eigenliebe ging verloren, 
Die Mädchen krauten hinter den Ohren, 
Doch, dachten wir, im ewigen Leben 
Muß man ſich eben in alles ergeben. 


Nun ſieht ein jeder, was er ſah, 
Und ihm geſchieht, was ihm geſchah. 
Wir ſind die Blonden, wir ſind die Braunen, 
Wir haben Grillen und haben Launen, 
Ja, wohl auch manchmal eine Flauſe, 
Ein jeder denkt, er ſei zu Hauſe; 
Und wir darüber ſind friſch und froh, 
Daß ſie meinen, es wäre ſo. 


Du aber biſt von freiem Humor, 
Ich komme dir paradieſiſch vor; 
Du gibſt dem Blick, dem Kuß die Ehre, 
Und wenn ich auch nicht Suleika wäre. 
Doch da ſie gar zu lieblich war, 
So glich ſie mir wohl auf ein Haar. 


Dichter. 


Du blendeſt mich mit Himmelsklarheit, 
Es ſei nun Täuſchung oder Wahrheit, 
Genug, ich bewundre dich vor allen. 

Um ihre Pflicht nicht zu verſäumen, 
Um einem Deutſchen zu gefallen, 
Spricht eine Huri in Knittelreimen. 
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Huri. 


Ja, reim' auch du nur unverdroſſen, 
Wie es dir aus der Seele ſteigt! 
Wir paradieſiſche Genoſſen 


Sind Wort⸗ und Taten reinen Sinns geneigt. 
Die Tiere, weißt du, ſind nicht ausgeſchloſſen, 


Die ſich gehorſam, die ſich treu erzeigt! 
Ein derbes Wort kann Huri nicht verdrießen; 
Wir fühlen, was vom Herzen ſpricht, 
Und was aus friſcher Quelle bricht, 
Das darf im Paradieſe fließen. 


Huri. 


Wieder einen Finger ſchlägſt du mir ein! 
Weißt du denn, wie viel Aonen 
Wir vertraut ſchon zuſammen wohnen? 


Dichter. 
Nein! — Will's auch nicht wiſſen. Nein! 
Mannigfaltiger friſcher Genuß, 
Ewig bräutlich keuſcher Kuß! — 
Wenn jeder Augenblick mich durchſchauert, 
Was ſoll ich fragen, wie lang' es gedauert! 


Huri. 
Abweſend biſt denn doch auch einmal, 
Ich merk' es wohl, ohne Maß und Zahl. 
Haſt in dem Weltall nicht verzagt, 
An Gottes Tiefen dich gewagt; 
Nun ſei der Liebſten auch gewärtig! 
Haſt du nicht ſchon das Liedchen fertig? 


Buch des Paradieſes 125 


1s Wie klang es draußen an dem Tor? 

Wie klingt's? — Ich will nicht ſtärker in dich dringen, 
Sing mir die Lieder an Suleika vor: 
Dieennn weiter wirſt du's doch im Paradies nicht bringen. 


Begünſtigte Tiere. 


Vier Tieren auch verheißen war, 
Ins Paradies zu kommen, 
Dort leben ſie das ew'ge Jahr 
Mit Heiligen und Frommen. 


5 Den Vortritt hier ein Eſel hat, 
Er kommt mit muntern Schritten: 
Denn Jeſus zur Propheten⸗Stadt 
Auf ihm iſt eingeritten. 


Halb ſchüchtern kommt ein Wolf ſodann, 
10 Dem Mahomet befohlen: 
Laß dieſes Schaf dem armen Mann, 
Dem Reichen magſt du's holen. 


Nun, immer wedelnd, munter, brav, 
Mit ſeinem Herrn, dem braven, 
15 Das Hündlein, das den Siebenſchlaf 
So treulich mit geſchlafen. 


Abuherriras Katze hier 
Knurrt um den Herrn und ſchmeichelt: 
Denn immer iſt's ein heilig Tier, 
20 Das der Prophet geſtreichelt. 
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Höheres und Höchſtes. 


Daß wir ſolche Dinge lehren, 
Möge man uns nicht beſtrafen: 
Wie das alles zu erklären, 
Dürft ihr euer Tiefſtes fragen. 


Und ſo werdet ihr vernehmen: 
Daß der Menſch, mit ſich zufrieden, 
Gern ſein Ich gerettet ſähe, 

So dadroben wie hienieden. 


Und mein liebes Ich bedürfte 
Mancherlei Bequemlichkeiten; 
Freuden, wie ich hier ſie ſchlürfte, 
Wünſcht' ich auch für ew'ge Zeiten. 


So gefallen ſchöne Gärten, 
Blum' und Frucht und hübſche Kinder, 
Die uns allen hier gefielen, 
Auch verjüngtem Geiſt nicht minder. 


Und ſo möcht' ich alle Freunde, 
Jung und alt, in eins verſammeln, 
Gar zu gern in deutſcher Sprache 
Paradieſes⸗Worte ſtammeln. 


Doch man horcht nun Dialekten, 
Wie ſich Menſch und Engel koſen, 
Der Grammatik, der verſteckten, 
Deklinierend Mohn und Roſen. 


Mag man ferner auch in Blicken 
Sich rhetoriſch gern ergehen 
Und zu himmliſchem Entzücken 
Ohne Klang und Ton erhöhen. 
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Ton und Klang jedoch entwindet 
Sich dem Worte ſelbſtverſtändlich, 
Und entſchiedener empfindet 
Der Verklärte ſich unendlich. 


Iſt ſomit dem Fünf der Sinne 
Vorgeſehn im Paradieſe, 
Sicher iſt es, ich gewinne 
Einen Sinn für alle dieſe. 


Und nun dring' ich aller Orten 
Leichter durch die ew'gen Kreiſe, 
Die durchdrungen ſind vom Worte 
Gottes rein⸗lebend'ger Weiſe. 


Ungehemmt mit heißem Triebe 
Läßt ſich da kein Ende finden, 
Bis im Anſchaun ew'ger Liebe 
Wir verſchweben, wir verſchwinden. 


Siebenſchläfer. 


Sechs Begünſtigte des Hofes 
Fliehen vor des Kaiſers Grimme, 
Der als Gott ſich läßt verehren, 
Doch als Gott ſich nicht bewähret: 
Denn ihn hindert eine Fliege, 
Guter Biſſen ſich zu freuen. 

Seine Diener ſcheuchen wedelnd, 
Nicht verjagen ſie die Fliege. 


Sie umſchwärmt ihn, ſticht und irret 


Und verwirrt die ganze Tafel, 
Kehret wieder wie des häm'ſchen 
Fliegengottes Abgeſandter. 
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Nun — ſo ſagen ſich die Knaben — 
Sollt' ein Flieglein Gott verhindern? 
Sollt' ein Gott auch trinken, ſpeiſen, 
Wie wir andern? Nein, der Eine, 
Der die Sonn' erſchuf, den Mond auch, 
Und der Sterne Glut uns wölbte, 
Dieſer iſt's, wir fliehn! — Die zarten 
Leicht beſchuht⸗, beputzten Knaben 
Nimmt ein Schäfer auf, verbirgt ſie 
Und ſich ſelbſt in Felſenhöhle. 
Schäferhund, er will nicht weichen, 
Weggeſcheucht, den Fuß zerſchmettert, 
Drängt er ſich an ſeinen Herren 
Und geſellt ſich zum Verborgnen, 

Zu den Lieblingen des Schlafes. 


Und der Fürſt, dem ſie entflohen, 
Liebentrüſtet, ſinnt auf Strafen, 
Weiſet ab ſo Schwert als Feuer, 
In die Höhle ſie mit Ziegeln 
Und mit Kalk ſie läßt vermauern. 


Aber jene ſchlafen immer, 
Und der Engel, ihr Beſchützer, 
Sagt vor Gottes Thron berichtend: 
„So zur Rechten, ſo zur Linken 
Hab' ich immer ſie gewendet, 
Daß die ſchönen jungen Glieder 
Nicht des Moders Qualm verletze. 
Spalten riß ich in die Felſen, 
Daß die Sonne, ſteigend, ſinkend, 
Junge Wangen friſch erneute: 
Und ſo liegen ſie beſeligt.“ 
Auch, auf heilen Vorderpfoten, 
Schläft das Hündlein ſüßen Schlummers. 
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Jahre fliehen, Jahre kommen, 
Wachen endlich auf die Knaben, 


Und die Mauer, die vermorſchte, 
Altershalben iſt gefallen. 
50 Und Jamblika jagt, der Schöne, 
Ausgebildete vor allen, 
Als der Schäfer fürchtend zaudert: 
„Lauf ich hin! und hol' euch Speiſe, 
Leben wag' ich und das Goldſtück!“ 


55 Epheſus, gar manches Jahr ſchon, 
Ehrt die Lehre des Propheten 
Jeſus. (Friede ſei dem Guten!) 


Und er lief, da war der Tore 
Wart' und Turn und alles anders. 
0 Doch zum nächſten Bäckerladen 
4 Wandt' er ſich nach Brot in Eile. 
b „Schelm!“ ſo rief der Bäcker, „haſt du, 
Jüngling, einen Schatz gefunden! 
Gib mir, dich verrät das Goldſtück, 


8 Mir die Hälfte zum Verſöhnen!“ 
Und ſie hadern. — Vor den König 
1 Kommt der Handel: auch der König 


Will nur teilen wie der Bäder. 


Nun betätigt ſich das Wunder 
70 Nach und nach aus hundert Zeichen. 
An dem ſelbſterbauten Pallaſt 
Weiß er ſich ſein Recht zu ſichern. 
Denn ein Pfeiler durchgegraben 
Führt zu ſcharfbenamſten Schätzen. 
75 Gleich verſammeln ſich Geſchlechter, 


Ihre Sippſchaft zu beweiſen. 
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Und als Ururvater prangend 

Steht Jamblikas Jugendfülle. 

Wie von Ahnherrn hört er ſprechen 
Hier von ſeinem Sohn und Enkeln. 
Der Urenkel Schar umgibt ihn, 
Als ein Volk von tapfern Männern, 
Ihn, den Jüngſten, zu verehren. 
Und ein Merkmal übers andre 
Dringt ſich auf, Beweis vollendend; 
Sich und den Gefährten hat er 

Die Perſönlichkeit beſtätigt. 


Nun zur Höhle kehrt er wieder, 
Volk und König ihn geleiten. — 
Nicht zum König, nicht zum Volke 
Kehrt der Auserwählte wieder: 
Denn die Sieben, die von lang' her, 
Achte waren's mit dem Hunde, 
Sich von aller Welt geſondert, 
Gabriels geheim Vermögen 
Hat, gemäß dem Willen Gottes, 
Sie dem Paradies geeignet, 

Und die Höhle ſchien vermauert. 


Gute Nacht! 


Nun, ſo legt euch, liebe Lieder, 
An den Buſen meinem Volke! 
Und in einer Moſchuswolke 
Hüte Gabriel die Glieder 

Des Ermüdeten gefällig; 

Daß er friſch und wohlerhalten, 
Froh wie immer, gern geſellig, 
Möge Felſenklüfte ſpalten, 


. Um des Paradieſes Weiten 
Mit Heroen aller Zeiten 
Inm Genuſſe zu durchſchreiten; 
Wo dad Schöne, ſtets das Neue, 
Immer wächſt nach allen Seiten, 
Daß die Unzahl ſich erfreue. 
„das Hündlein gar, das treue, 
Darf die Herren hinbegleiten. 
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So der Weſten wie der Oſten 
Geben Reines dir zu koſten. 
Laß die Grillen, laß die Schale, 
Setze dich zum großen Mahle: 
Mögſt auch im Vorübergehn 
Dieſe Schüſſel nicht verſchmähn. 


Wer ſich ſelbſt und andre kennt, 
Wird auch hier erkennen: 
Orient und Oceident 
Sind nicht mehr zu trennen. 


Sinnig zwiſchen beiden Welten 
Sich zu wiegen, laſſ' ich gelten; 
Alſo zwiſchen Oſt⸗ und Weſten 
Sich bewegen, ſei's zum Beſten! 


Hör' ich doch in deinen Liedern, 
O Hafis, die Dichter loben; 
Sieh, ich will es dir erwidern: 
Herrlich, den der Dank erhoben! 
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Sollt' einmal durch Erfurt fahren, 
Das ich ſonſt ſo oft durchſchritten, 
Und ich ſchien, nach vielen Jahren, 
Wohlempfangen, wohlgelitten. 


Wenn mich Alten alte Frauen 
Aus der Bude froh gegrüßet, 
Glaubt' ich Jugendzeit zu ſchauen, 
Die einander wir verſüßet. 


Das war eine Bäckerstochter, 
Eine Schuſterin daneben; 
Eule keinesweges jene, 
Dieſe wußte wohl zu leben. 


Und ſo wollen wir beſtändig, 
Wettzueifern mit Hafiſen, 
Uns der Gegenwart erfreuen, 
Das Vergangne mitgenießen. 


Hafis, dir ſich gleich zu ſtellen, 
Welch ein Wahn! 

Rauſcht doch wohl auf Meeres Wellen 
Raſch ein Schiff hinan, 

Fühlet ſeine Segel ſchwellen, 
Wandelt kühn und ftolz; 

Will's der Ozean zerſchellen, 
Schwimmt es, morſches Holz. 
Dir in Liedern, leichten, ſchnellen, 

Wallet kühle Flut, 
Siedet auf zu Feuerwellen; 
Mich verſchlingt die Glut. 
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Doch mir will ein Dünkel ſchwellen, 
Der mir Kühnheit gibt. 

Hab' doch auch im ſonnenhellen 
Land gelebt, geliebt! 


Gar viele Länder hab' ich bereiſt, 
Geſehen Menge von Menſchen allermeiſt, 
Die Winkel ſogar hab' ich wohl bedacht, 
Ein jeder Halm hat mir Körner gebracht. 
Geſegnete Stadt, nie ſolche geſchaut, 
Huris auf Huris, Braut auf Braut! 


Daß des Hauſes Glanz ſich mehre 
Als ein ewig Eigentum 

Und der Sohn ſo halt' auf Ehre 
Wie der Vater hielt auf Ruhm. 


Mit der Deutſchen Freundſchaft 
Hat's keine Not, 

Argerlichſter Feindſchaft 

Steht Höflichkeit zu Gebot; 

Je ſanfter ſie ſich erwieſen, 
Hab' ich immer friſch gedroht, 
Ließ mich nicht verdrießen 
Trübes Morgen⸗ und Abendrot; 
Ließ die Waſſer fließen, g 
Fließen zu Freud' und Not. 
Aber mit allem dieſem 

Blieb ich mir ſelbſt zu Gebot: 
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Sie alle wollten genießen, 
Was ihnen die Stunde bot; 

15 Ihnen hab' ich's nicht verwieſen. 
Jeder hat ſeine Not. 
Sie laſſen mich alle grüßen 
Und haſſen mich bis in Tod. 


Mich nach⸗ und umzubilden, mißzubilden 
Verſuchten ſie ſeit vollen fünfzig Jahren; 
Ich dächte doch, da konnteſt du erfahren, 
Was an dir ſei in Vaterlands⸗Gefilden. 

5 Du Haft getollt zu deiner Zeit mit wilden, 
Dämoniſch genialen jungen Scharen, 
Dann ſachte ſchloſſeſt du von Jahr zu Jahren 
Dich näher an die Weiſen, Göttlich⸗Milden. 


Zu genießen weiß im Prachern 
Abrahams geweihtes Blut; 
Seh' ich ſie im Bazar ſchachern, 
Kaufen wohlfeil, kaufen gut. 


So traurig, daß in Kriegestagen 

Zu Tode ſich die Männer ſchlagen, 
Im Frieden iſt's dieſelbe Not: 

Die Weiber ſchlagen mit Zungen tot. 


Schwarzer Schatten iſt über dem Staub der Geliebten 
Gefährte; 

Ich machte mich zum Staube, aber der Schatten ging 
über mich hin. 
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Sollt' ich nicht ein Gleichnis brauchen, 
Wie es mir beliebt, 
Da uns Gott des Lebens Gleichnis 
In der Mücke gibt? 


Sollt' ich nicht ein Gleichnis brauchen, 
Wie es mir beliebt, 
Da mir Gott in Liebchens Augen 
Sich im Gleichnis gibt? 


Herrlich biſt du wie Moſchus: 
Wo du warſt, gewahrt man dich noch. 


Sprich! unter welchem Himmelszeichen 
Der Tag liegt, 

Wo mein Herz, das doch mein eigen, 
Nicht mehr wegfliegt? 

Und, wenn es flöge, zum Erreichen 
Mir ganz nah liegt? — 

Auf dem Polſter, dem ſüßen, dem weichen, 
Wo mein Herz an ihrem liegt. 


Süßes Kind, die Perlenreihen, 
Wie ich irgend nur vermochte, 
Wollte traulich dir verleihen, 
Als der Liebe Lampendochte. 


Und nun kommſt du, haſt ein Zeichen 
Dran gehängt, das, unter allen 
Den Abraxas ſeinesgleichen, 
Mir am ſchlecht'ſten will gefallen. 
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Dieſe ganz moderne Narrheit 
Magſt du mir nach Schiras bringen! 
Soll ich wohl, in ſeiner Starrheit, 
Hölzchen quer auf Hölzchen ſingen? 


Abraham, den Herrn der Sterne, 
Hat er ſich zum Ahn erleſen; 
Moſes iſt, in wüſter Ferne, 

Durch den Einen groß geweſen. 


David auch, durch viel Gebrechen, 
Ja Verbrechen durch gewandelt, 
Wußte doch ſich los zu ſprechen: 
Einem hab' ich recht gehandelt. 


Jeſus fühlte rein und dachte 
Nur den Einen Gott im ftillen; 
Wer ihn ſelbſt zum Gotte machte 
Kränkte ſeinen heil'gen Willen. 


Und ſo muß das Rechte ſcheinen, 
Was auch Mahomet gelungen; 
Nur durch den Begriff des Einen 
Hat er alle Welt bezwungen. 


Wenn du aber dennoch Huld'gung 
Dieſem leid'gen Ding verlangeſt, 
Diene mir es zur Entſchuld'gung 
Daß du nicht alleine prangeſt. — 


Doch allein! — Da viele Frauen 
Salomonis ihn verkehrten, 
Götter betend anzuſchauen, 
Wie die Närrinnen verehrten — 


137 


40 


45 


10 


15 


138 


Weſt⸗öſtlicher Divan 


Iſis' Horn, Anubis' Rachen 
Boten ſie dem Judenſtolze, 
Mir willſt du zum Gotte machen 
Solch ein Jammerbild am Holze! 


Und ich will nicht beſſer ſcheinen, 
Als es ſich mit mir eräugnet, 
Salomo verſchwur den ſeinen, 
Meinen Gott hab' ich verläugnet. 


Laß die Renegatenbürde 
Mich in dieſem Kuß verſchmerzen: 
Denn ein Vitzliputzli würde 
Talisman an deinem Herzen. 


Laßt mich weinen! umſchränkt von Nacht, 

In unendlicher Wüſte. 

Kamele ruhn, die Treiber desgleichen, 

Rechnend ſtill wacht der Armenier; 

Ich aber, neben ihm, berechne die Meilen, 

Die mich von Suleika trennen, wiederhole 

Die wegeverlängernden ärgerlichen Krümmungen. 
Laßt mich weinen! das iſt keine Schande. 
Weinende Männer ſind gut. 

Weinte doch Achill um ſeine Briſeis! 

Xerxes beweinte das unerſchlagene Heer; 

Über den ſelbſtgemordeten Liebling 

Alexander weinte. 

Laßt mich weinen! Tränen beleben den Staub. 
Schon grunelt's. 
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Und warum ſendet 
Der Reiterhauptmann 
Nicht ſeine Boten 
Von Tag zu Tage? 
Hat er doch Pferde, 
Verſteht die Schrift. 


Er ſchreibt ja Talik, 
Auch Neski weiß er 
Zierlich zu ſchreiben 
Auf Seidenblätter. 

An ſeiner Stelle 
Sei mir die Schrift. 


Die Kranke will nicht, 
Will nicht geneſen 
Vom ſüßen Leiden, 
Sie, an der Kunde 
Von ihrem Liebſten 
Geſundend, krankt. 


Die Liebende. 
Schreibt er in Neski, 
So ſagt er's treulich, 
Schreibt er in Talik, 
s iſt gar erfreulich, 
Eins wie das andre — 
Genug! er liebt. 


Nicht mehr auf Seidenblatt 
Schreib' ich ſymmetriſche Reime; 
Nicht mehr faſſ' ich ſie 

In goldne Ranken; 
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Dem Staub, dem beweglichen, eingezeichnet 
Überweht ſie der Wind, aber die Kraft beſteht, 
Bis zum Mittelpunkt der Erde 

Dem Boden angebannt. 

Und der Wandrer wird kommen, 

Der Liebende. Betritt er 

Dieſe Stelle, ihm zuckt's 

Durch alle Glieder. 

„Hier! vor mir liebte der Liebende. 

War es Medſchnun der zarte? 

Ferhad der kräftige? Dſchemil der daurende? 
Oder von jenen tauſend 
Glücklich⸗Unglücklichen einer? 

Er liebte! Ich liebe wie er, 

Ich ahnd' ihn!“ 

Suleika, du aber ruhſt 

Auf dem zarten Polſter, 

Das ich dir bereitet und geſchmückt. 

Auch dir zuckt's aufweckend durch die Glieder. 
„Er iſt, der mich ruft, Hatem. 

Auch ich rufe dir, o Hatem! Hatem!“ 


Hudhud auf dem Palmen⸗Steckchen, 
Hier im Eckchen, 

Niſtet äuglend, wie charmant! 

Und iſt immer vigilant. 


Hudhud ſprach: mit einem Blicke 

Hat ſie alles mir vertraut, 

Und ich bin von eurem Glücke 

Immer, wie ich's war, erbaut. 

Liebt ihr doch! — In Trennungs⸗Nächten 
Seht, wie ſich's in Sternen ſchreibt: 
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Daß geſellt zu ew'gen Mächten 
Glanzreich eure Liebe bleibt. 


Hudhud als einladender Bote. 


Dich beglückte ja mein Geſang, 

Nun dräng' er gern zu dir ins Ferne. 
Ich ſinge Morgen und Abend entlang, 
Sie ſagen: Beſſer! Das hör' ich gerne; 
Kommt auch ein Blatt von Zeit zu Zeit, 
Bringt einen Gruß, laß dich nicht ſtören! 
Aber iſt denn Bagdad ſo weit? 

Willſt du mich gar nicht wieder hören? 


Hudhud erklärt eine rätſelhafte Stelle. 


Der Maler wagt's mit Götterbildern, 

Sein Höchſtes hat er aufgeſtellt; 

Doch, was er für unmöglich hält: 

Dem Liebenden die Liebſte ſchildern, 

Er wag' es auch! Ein Traum wird frommen, 
Ein Schattenbild iſt hoch willkommen. 


Hudhud erbittet ein Neujahrsgeſchenk rätſelweiſe. 
Ein Werkzeug iſt es, alle Tage nötig, 

Den Männern weniger, den Frauen viel, 

Zum treuſten Dienſte gar gelind erbötig, 

Im Einen vielfach, ſpitz und ſcharf. Sein Spiel 
Gern wiederholt, wobei wir uns beſcheiden: 

Von außen glatt, wenn wir von innen leiden. 

Doch Spiel und Schmuck erquickt uns nur aufs neue, 
Erteilte Lieb' ihm erſt gerechte Weihe. 
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Schön und köſtlich iſt die Gabe, 
Wohlenträtſelt das Verlangen; 
Daß die Weihe ſie empfangen, 
Bleibet aber ungewiß. 


Wäre das nicht nachzubringen? 
Was er ſittſam nicht entraubte, 
Wenn ſie ſich's nun ſelbſt erlaubte!! 
Hudhud, geh und melde dies. 


Ach, ich kann ſie nicht erwidern, 
Wie ich auch daran mich freue; 
Gnüg' es dir an meinen Liedern, 
Meinem Herzen, meiner Treue! 


Wein, er kann dir nicht behagen, 
Dir hat ihn kein Arzt erlaubt; 
Wenig nur verdirbt den Magen 
Und zuviel erhitzt das Haupt. 


Wißt ihr denn, was Liebchen heiße? 
Wißt ihr, welchen Wein ich preiſe? 


* 


In welchem Weine 

Hat ſich Alexander betrunken? 
Ich wette den letzten Lebensfunken: 
Er war nicht ſo gut als der meine. 
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Wo man mir Guts erzeigt überall, 
's iſt eine Flaſche Eilfer. 
Am Rhein und Main, im Neckertal, 
Man bringt mir lächlend Eilfer. 
Und nennt gar manchen braven Mann 
Viel ſeltner als den Eilfer: 
Hat er der Menſchheit wohl getan, 
Iſt immer noch kein Eilfer. 
Die guten Fürſten nennt man ſo, 
Beinahe wie den Eilfer; 
Uns machen ihre Taten froh, 
Sie leben hoch im Eilfer. 
Und manchen Namen nenn’ ich leis, 
Still ſchöppelnd meinen Eilfer: 
Sie weiß es, wenn es niemand weiß, 
Da ſchmeckt mir erſt der Eilfer. 
Von meinen Liedern ſprechen ſie 
Faſt rühmlich wie vom Eilfer, 
Und Blum' und Zweige brechen ſie, 
Mich kränzend und den Eilfer. 
Das alles wär' ein größres Heil — 
Ich teilte gern den Eilfer — 
Nähm' Hafis auch nur ſeinen Teil 
Und ſchlurfte mit den Eilfer. 
Drum eil' ich in das Paradies, 
Wo leider nie vom Eilfer 
Die Gläub'gen trinken. Sei er ſüß 
Der Himmelswein! Kein Eilfer. 
Geſchwinde, Hafis, eile hin! 
Da ſteht ein Römer Eilfer! 
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Wo kluge Leute zuſammenkommen, 
Da wird erſt Weisheit wahrgenommen. 
So gab einſt Sabas Königin 
Gelegenheit zum höchſten Sinn. 


Vor Salomo, unter andern Schätzen, 
Läßt ſie eine goldene Vaſe ſetzen, 
Groß, reicher, unerhörter Zier, 
Fiſchen und Vögeln und Waldgetier, 
Worum ſich krauſe Schnörkel häufen, 
Als Jakin und Boas an beiden Knäufen. 


Sollt' ein Knecht allzutäppiſch ſein, 
Stößt eine wüſte Beule hinein; 
Wird augenblicks zwar repariert, 
Doch feines Auge den Makel ſpürt, 
Genuß und Freude ſind nun geniert. 


Der König ſpricht: Ich dacht' es eben! 
Trifft doch das Höchſte, das uns gegeben 
Ein allzugarſtiger Schmitz darneben. 

Es können die Eblis, die uns haſſen, 
Vollkommnes nicht vollkommen laſſen. 


Noten und Abhandlungen 


zu beſſerem Verſtändnis 
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Wer das Dichten will verſtehen, 
Muß ins Land der Dichtung gehen; 
Wer den Dichter will verſtehen, 
Muß in Dichters Lande gehen. 
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Einleitung des Verfaſſers. 


Alles hat ſeine Zeit! — Ein Spruch, deſſen Be⸗ 
deutung man bei längerem Leben immer mehr anerkennen 
lernt; dieſemnach gibt es eine Zeit zu ſchweigen, eine 
andere zu ſprechen, und zum letzten entſchließt ſich dies⸗ 
mal der Dichter. Denn wenn dem früheren Alter Tun 
und Wirken gebührt, ſo ziemt dem ſpäteren Betrachtung 
und Mitteilung. 

Ich habe die Schriften meiner erſten Jahre ohne 
Vorwort in die Welt geſandt, ohne auch nur im min⸗ 
deſten anzudeuten, wie es damit gemeint ſei; dies ge⸗ 
ſchah im Glauben an die Nation, daß ſie früher oder 
ſpäter das Vorgelegte benutzen werde. Und ſo gelang 
mehreren meiner Arbeiten augenblickliche Wirkung, an⸗ 
dere, nicht ebenſo faßlich und eindringend, bedurften, um 
anerkannt zu werden, mehrerer Jahre. Indeſſen gingen 
auch dieſe vorüber, und ein zweites, drittes nachwachſen⸗ 
des Geſchlecht entſchädigt mich doppelt und dreifach für 
die Unbilden, die ich von meinen früheren Zeitgenoſſen 
zu erdulden hatte. 

Nun wünſcht' ich aber, daß nichts den erſten guten 
Eindruck des gegenwärtigen Büchleins hindern möge. 
Ich entſchließe mich daher, zu erläutern, zu erklären, 
nachzuweiſen, und zwar bloß in der Abſicht, daß ein 
unmittelbares Verſtändnis Leſern daraus erwachſe, die 
mit dem Oſten wenig oder nicht bekannt ſind. Dagegen 
bedarf derjenige dieſes Nachtrags nicht, der ſich um Ge⸗ 
ſchichte und Literatur einer ſo höchſt merkwürdigen Welt⸗ 
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region näher umgetan hat. Er wird vielmehr die 
Quellen und Bäche leicht bezeichnen, deren erquickliches 
Naß ich auf meine Blumenbeete geleitet. 

Am liebſten aber wünſchte der Verfaſſer vorſtehender 
Gedichte als ein Reiſender angeſehen zu werden, dem es 
zum Lobe gereicht, wenn er ſich der fremden Landesart 
mit Neigung bequemt, deren Sprachgebrauch ſich anzu⸗ 
eignen trachtet, Geſinnungen zu teilen, Sitten aufzu⸗ 
nehmen verſteht. Man entſchuldigt ihn, wenn es ihm 
auch nur bis auf einen gewiſſen Grad gelingt, wenn er 
immer noch an einem eignen Accent, an einer unbezwing⸗ 
lichen Unbiegſamkeit ſeiner Landsmannſchaft als Fremd⸗ 
ling kenntlich bleibt. In dieſem Sinne möge nun Ver⸗ 
zeihung dem Büchlein gewährt ſein! Kenner vergeben 
mit Einſicht, Liebhaber, weniger geſtört durch ſolche 
Mängel, nehmen das Dargebotne unbefangen auf. 

Damit aber alles, was der Reiſende zurückbringt, 
den Seinigen ſchneller behage, übernimmt er die Rolle 
eines Handelsmanns, der ſeine Waren gefällig auslegt 
und ſie auf mancherlei Weiſe angenehm zu machen ſucht; 
ankündigende, beſchreibende, ja lobpreiſende Redensarten 
wird man ihm nicht verargen. 

Zuvörderſt alſo darf unſer Dichter wohl ausſprechen, 
daß er ſich, im Sittlichen und Aſthetiſchen, Verſtändlich⸗ 
keit zur erſten Pflicht gemacht, daher er ſich denn auch 
der ſchlichteſten Sprache, in dem leichteſten, faßlichſten 
Silbenmaße ſeiner Mundart befleißigt und nur von 
weitem auf dasjenige hindeutet, wo der Orientale durch 
Künſtlichkeit und Künſtelei zu gefallen ſtrebt. 

Das Verſtändnis jedoch wird durch manche nicht zu 
vermeidende fremde Worte gehindert, die deshalb dunkel 
ſind, weil ſie ſich auf beſtimmte Gegenſtände beziehen, 
auf Glauben, Meinungen, Herkommen, Fabeln und 
Sitten. Dieſe zu erklären hielt man für die nächſte 
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Pflicht und hat dabei das Bedürfnis berückſichtigt, das 
aus Fragen und Einwendungen deutſcher Hörenden und 
Leſenden hervorging. Ein angefügtes Regiſter bezeichnet 
die Seite, wo dunkle Stellen vorkommen, und auch wo 
ſie erklärt werden. Dieſes Erklären aber geſchieht in 
einem gewiſſen Zuſammenhange, damit nicht abgeriſſene 
Noten, ſondern ein ſelbſtändiger Text erſcheine, der, ob⸗ 
gleich nur flüchtig behandelt und loſe verknüpft, dem 
Leſenden jedoch Überficht und Erläuterung gewähre. 

Möge das Beſtreben unſeres diesmaligen Berufes 
angenehm ſein! Wir dürfen es hoffen: denn in einer 
Zeit, wo ſo vieles aus dem Orient unſerer Sprache 
treulich angeeignet wird, mag es verdienſtlich erſcheinen, 
wenn auch wir von unſerer Seite die Aufmerkſamkeit 
dorthin zu lenken ſuchen, woher ſo manches Große, 
Schöne und Gute ſeit Jahrtauſenden zu uns gelangte, 
woher täglich mehr zu hoffen iſt. 


Hebräer. 


Naive Dichtkunſt iſt bei jeder Nation die erſte, ſie 
liegt allen folgenden zum Grunde; je friſcher, je natur⸗ 
gemäßer ſie hervortritt, deſto glücklicher entwickeln ſich 
die nachherigen Epochen. 

Da wir von orientaliſcher Poeſie ſprechen, jo wird 
notwendig, der Bibel, als der älteſten Sammlung, zu 
gedenken. Ein großer Teil des Alten Teſtaments iſt 
mit erhöhter Geſinnung, iſt enthuſiaſtiſch geſchrieben und 
gehört dem Felde der Dichtkunſt an. 

Erinnern wir uns nun lebhaft jener Zeit, wo 
Herder und Eichhorn uns hierüber perſönlich auf⸗ 
klärten, ſo gedenken wir eines hohen Genuſſes, dem 


i 30 reinen orientaliſchen Sonnenaufgang zu vergleichen. Was 


150 Noten und Abhandlungen 


ſolche Männer uns verliehen und hinterlaſſen, darf nur 
angedeutet werden, und man verzeiht uns die Eilfertig⸗ 
keit, mit welcher wir an dieſen Schätzen vorüber gehen. 

Beiſpielswillen jedoch gedenken wir des Buches 
Ruth, welches bei ſeinem hohen Zweck, einem Könige 
von Israel anſtändige, intereſſante Voreltern zu ver⸗ 
ſchaffen, zugleich als das lieblichſte kleine Ganze betrachtet 
werden kann, das uns epiſch und idylliſch überliefert 
worden iſt. 

Wir verweilen ſodann einen Augenblick bei dem 
Hohen Lied, als dem Zarteſten und Unnachahmlichſten, 
was uns von Ausdruck leidenſchaftlicher, anmutiger Liebe 
zugekommen. Wir beklagen freilich, daß uns die frag⸗ 
mentariſch durcheinander geworfenen, übereinander ge⸗ 
ſchobenen Gedichte keinen vollen, reinen Genuß gewäh⸗ 
ren, und doch ſind wir entzückt, uns in jene Zuſtände 
hinein zu ahnen, in welchen die Dichtenden gelebt. Durch 
und durch wehet eine milde Luft des lieblichſten Bezirks 
von Kanaan; ländlich trauliche Verhältniſſe, Wein⸗, 
Garten- und Gewürzbau, etwas von ſtädtiſcher Beſchrän⸗ 
kung, ſodann aber ein königlicher Hof mit ſeinen Herr⸗ 
lichkeiten im Hintergrunde. Das Hauptthema jedoch 
bleibt glühende Neigung jugendlicher Herzen, die ſich 
ſuchen, finden, abſtoßen, anziehen, unter mancherlei höchſt 
einfachen Zuſtänden. 

Mehrmals gedachten wir aus dieſer lieblichen Ver⸗ 
wirrung einiges herauszuheben, aneinander zu reihen; 
aber gerade das Rätſelhaft⸗Unauflösliche gibt den weni⸗ 
gen Blättern Anmut und Eigentümlichkeit. Wie oft ſind 
nicht wohldenkende, ordnungsliebende Geiſter angelockt 
worden, irgend einen verſtändigen Zuſammenhang zu 
finden oder hinein zu legen, und einem folgenden bleibt 
immer dieſelbige Arbeit. 


Ebenſo hat das Buch Ruth ſeinen unbezwinglichen 
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Reiz über manchen wackern Mann ſchon ausgeübt, daß 
er dem Wahn ſich hingab, das in ſeinem Lakonismus 
unſchätzbar dargeſtellte Ereignis könne durch eine aus⸗ 
führliche, paraphraſtiſche Behandlung noch einigermaßen 
gewinnen. 

Und ſo dürfte, Buch für Buch, das Buch aller Bücher 
dartun, daß es uns deshalb gegeben ſei, damit wir uns 
daran, wie an einer zweiten Welt, verſuchen, uns daran 
verirren, aufklären und ausbilden mögen. 


Araber. 


Bei einem öſtlichern Volke, den Arabern, finden 
wir herrliche Schätze an den Moallakat. Es ſind 
Preisgeſänge, die aus dichteriſchen Kämpfen ſiegreich 
hervorgingen; Gedichte, entſprungen vor Mahomets Zei⸗ 
ten, mit goldenen Buchſtaben geſchrieben, aufgehängt an 
den Pforten des Gotteshauſes zu Mekka. Sie deuten 
auf eine wandernde, herdenreiche, kriegeriſche Nation, 
durch den Wechſelſtreit mehrerer Stämme innerlich be⸗ 
unruhigt. Dargeſtellt ſind: feſteſte Anhänglichkeit an 
Stammgenoſſen, Ehrbegierde, Tapferkeit, unverſöhnbare 
Racheluſt gemildert durch Liebestrauer, Wohltätigkeit, 
Aufopferung, ſämtlich grenzenlos. Dieſe Dichtungen 
geben uns einen hinlänglichen Begriff von der hohen 
Bildung des Stammes der Koraiſchiten, aus welchem 
Mahomet ſelbſt entſprang, ihnen aber eine düſtere Re⸗ 
ligionshülle überwarf und jede Ausſicht auf reinere Fort⸗ 
ſchritte zu verhüllen wußte. 

Der Wert dieſer trefflichen Gedichte, an Zahl ſieben, 
wird noch dadurch erhöht, daß die größte Mannigfaltig⸗ 
keit in ihnen herrſcht. Hiervon können wir nicht kürzere 


so und würdigere Rechenſchaft geben, als wenn wir ein⸗ 
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ſchaltend hinlegen, wie der einſichtige Jones ihren Cha⸗ 
rakter ausſpricht. „Amralkais Gedicht iſt weich, froh, 
glänzend, zierlich, mannigfaltig und anmutig. Tarafas: 
kühn, aufgeregt, aufſpringend und doch mit einiger Fröh⸗ 
lichkeit durchwebt. Das Gedicht von Zoheir ſcharf, 
ernſt, keuſch, voll moraliſcher Gebote und ernſter Sprüche. 
Lebids Dichtung iſt leicht, verliebt, zierlich, zart; ſie 
erinnert an Virgils zweite Ekloge: denn er beſchwert 
ſich über der Geliebten Stolz und Hochmut und nimmt 
daher Anlaß, ſeine Tugenden herzuzählen, den Ruhm 
ſeines Stammes in den Himmel zu erheben. Das Lied 
Antaras zeigt ſich ſtolz, drohend, treffend, prächtig, doch 
nicht ohne Schönheit der Beſchreibungen und Bilder. 
Amru iſt heftig, erhaben, ruhmredig; Harez darauf 
voll Weisheit, Scharfſinn und Würde. Auch erſcheinen 
die beiden letzten als poetiſch⸗politiſche Streitreden, welche 
vor einer Verſammlung Araber gehalten wurden, um den 
verderblichen Haß zweier Stämme zu beſchwichtigen.“ 
Wie wir nun durch dieſes Wenige unſere Leſer ge⸗ 
wiß aufregen, jene Gedichte zu leſen oder wieder zu 
leſen, ſo fügen wir ein anderes bei, aus Mahomets Zeit 
und völlig im Geiſte jener. Man könnte den Charakter 
desſelben als düſter, ja finſter anſprechen, glühend, rach⸗ 
luſtig und von Rache geſättigt. 
1. 

Unter dem Felſen am Wege 

Erſchlagen liegt er, 

In deſſen Blut 

Kein Tau herabträuft. 


2. 
Große Laſt legt' er mir auf 
Und ſchied; 
Fürwahr, dieſe Laſt 
Will ich tragen. 
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3. 
„Erbe meiner Rache 
Iſt der Schweſterſohn, 
Der Streitbare, 
Der Unverſöhnliche. 


4. 
Stumm ſchwitzt er Gift aus, 
Wie die Otter ſchweigt, 
Wie die Schlange Gift haucht, 
Gegen die kein Zauber gilt.“ 


5. 
Gewaltſame Botſchaft kam über uns 
Großen mächtigen Unglücks; 
Den Stärkſten hätte ſie 
Überwältigt. 


6. 
Mich hat das Schickſal geplündert, 
Den Freundlichen verletzend, 
Deſſen Gaſtfreund 
Nie beſchädigt ward. 
N 
Sonnenhitze war er 
Am kalten Tag; 
Und brannte der Sirius, 
War er Schatten und Kühlung. 


8. 
Trocken von Hüften, 
Nicht kümmerlich, 
Feucht von Händen, 
Kühn und gewaltſam. 

9. 

Mit feſtem Sinn 
Verfolgt' er ſein Ziel, 
Bis er ruhte; 
Da ruht’ auch der feſte Sinn. 
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10. 
Wolkenregen war er, 
Geſchenke verteilend; 
Wenn er anfiel, 
Ein grimmiger Löwe. 


11. 
Staatlich vor dem Volke, 
Schwarzen Haares, langen Kleides, 
Auf den Feind rennend 
Ein magrer Wolf. 


12. 
Zwei Geſchmäcke teilt' er aus, 
Honig und Wermut; 
Speiſe ſolcher Geſchmäcke 
Koſtete jeder. 


13. 
Schreckend ritt er allein, 
Niemand begleitet' ihn 
Als das Schwert von Jemen, 
Mit Scharten geſchmückt. 


14. 
Mittags begannen wir Jünglinge 
Den feindſeligen Zug, 
Zogen die Nacht hindurch, 
Wie ſchwebende Wolken ohne Ruh. 


15. 
Jeder war ein Schwert, 
Schwertumgürtet, f 
Aus der Scheide geriſſen 
Ein glänzender Blitz. 


16. 
Sie ſchlürften die Geiſter des Schlafes, 
Aber wie ſie mit den Köpfen nickten, 
Schlugen wir ſie — 
Und ſie waren dahin. 
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17. 
Rache nahmen wir völlige; 
Es entrannen von zwei Stämmen 
Gar wenige, 
Die wenigſten. 


18. 
Und hat der Hudſeilite 
Ihn zu verderben die Lanze gebrochen, 
Weil er mit ſeiner Lanze 
Die Hudſeiliten zerbrach. 


19. 
Auf rauhen Ruhplatz 
Legten ſie ihn, 
An ſchroffen Fels, wo ſelbſt Kamele 
Die Klauen zerbrachen. 


20. 
Als der Morgen ihn da begrüßt, 
Am düſtern Ort, den Gemordeten, 
War er beraubt, 
Die Beute entwendet. 


21. 
Nun aber find gemordet von mir 
Die Hudſeiliten mit tiefen Wunden. 
Mürbe macht mich nicht das Unglück, 
Es ſelbſt wird mürbe. 


22. 
Des Speeres Durſt ward gelöſcht 
Mit erſtem Trinken, 
Verſagt war ihm nicht 
Wiederholtes Trinken. 


23. 
Nun iſt der Wein wieder erlaubt, 
Der erſt verſagt war; 
Mit vieler Arbeit 
Gewann ich mir die Erlaubnis. 
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24. 
Auf Schwert und Spieß 
Und aufs Pferd erſtreckt' ich 
Die Vergünſtigung, 
Das iſt nun alles Gemeingut. 


25. 
Reiche den Becher denn, 
O Sawad Ben Amre: 
Denn mein Körper um des Oheims willen 
Iſt eine große Wunde. 


26. 
Und den Todeskelch 
Reichten wir den Hudſeiliten, 
Deſſen Wirkung iſt Jammer, 
Blindheit und Erniedrigung. 


27. 
Da lachten die Hyänen 
Beim Tode der Hudſeiliten, 
Und du ſaheſt Wölfe, 
Denen glänzte das Angeſicht. 


28. 
Die edelſten Geier flogen daher, 
Sie ſchritten von Leiche zu Leiche, 
Und von dem reichlich bereiteten Mahle 
Nicht in die Höhe konnten ſie ſteigen. 


Wenig bedarf es, um ſich über dieſes Gedicht zu 
verſtändigen. Die Größe des Charakters, der Ernſt, die 
rechtmäßige Grauſamkeit des Handelns ſind hier eigent⸗ 
lich das Mark der Poeſie. Die zwei erſten Strophen 
geben die klare Expoſition, in der dritten und vierten 
ſpricht der Tote und legt ſeinem Verwandten die Laſt 
auf, ihn zu rächen. Die fünfte und ſechſte ſchließt ſich 
dem Sinne nach an die erſten, fie ſtehen lyriſch verſetzt; 
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die ſiebente bis dreizehnte erhebt den Erſchlagenen, daß 
man die Größe ſeines Verluſtes empfinde. Die vier⸗ 
zehnte bis ſiebzehnte Strophe ſchildert die Expedition 
gegen die Feinde; die achtzehnte führt wieder rückwärts; 
die neunzehnte und zwanzigſte könnte gleich nach den 
beiden erſten ſtehen. Die einundzwanzigſte und zwei⸗ 
undzwanzigſte könnte nach der ſiebzehnten Platz finden; 
ſodann folgt Siegesluſt und Genuß beim Gaſtmahl, den 
Schluß aber macht die furchtbare Freude, die erlegten 
Feinde, Hyänen und Geiern zum Raube, vor ſich liegen 
zu ſehen. 

Höchſt merkwürdig erſcheint uns bei dieſem Gedicht, 
daß die reine Proſa der Handlung durch Transpoſition 
der einzelnen Ereigniſſe poetiſch wird. Dadurch und 
daß das Gedicht faſt alles äußern Schmucks ermangelt, 
wird der Ernſt desſelben erhöht, und wer ſich recht 
hinein lieſt, muß das Geſchehene, von Anfang bis zu 
Ende, nach und nach vor der Einbildungskraft aufgebaut 
erblicken. 


übergang. 


Wenn wir uns nun zu einem friedlichen, geſitteten 
Volke, den Perſern, wenden, ſo müſſen wir, da ihre 
Dichtungen eigentlich dieſe Arbeit veranlaßten, in die 
früheſte Zeit zurückgehen, damit uns dadurch die neuere 
verſtändlich werde. Merkwürdig bleibt es immer dem 
Geſchichtsforſcher, daß, mag auch ein Land noch ſo oft 
von Feinden erobert, unterjocht, ja vernichtet ſein, ſich 
doch ein gewiſſer Kern der Nation immer in ſeinem 
Charakter erhält und, ehe man ſich's verſieht, eine alt⸗ 
bekannte Volkserſcheinung wieder auftritt. 

In dieſem Sinne möge es angenehm ſein, von den 
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älteſten Perſern zu vernehmen und einen deſto ficherern 
und freieren Schritt bis auf den heutigen Tag eilig 
durchzuführen. 


Altere Perſer. 


Auf das Anſchauen der Natur gründete ſich der 
alten Parſen Gottesverehrung. Sie wendeten ſich, den 
Schöpfer anbetend, gegen die aufgehende Sonne, als der 
auffallend herrlichſten Erſcheinung. Dort glaubten ſie 
den Thron Gottes, von Engeln umfunkelt, zu erblicken. 
Die Glorie dieſes herzerhebenden Dienſtes konnte ſich 
jeder, auch der Geringſte, täglich vergegenwärtigen. Aus 
der Hütte trat der Arme, der Krieger aus dem Zelt 
hervor, und die religioſeſte aller Funktionen war voll⸗ 
bracht. Dem neugebornen Kinde erteilte man die Feuer⸗ 
taufe in ſolchen Strahlen, und den ganzen Tag über, 
das ganze Leben hindurch, ſah der Parſe ſich von dem 
Urgeſtirne bei allen ſeinen Handlungen begleitet. Mond 
und Sterne erhellten die Nacht, ebenfalls unerreichbar, 
dem Grenzenloſen angehörig. Dagegen ſtellt ſich das 
Feuer ihnen zur Seite; erleuchtend, erwärmend, nach 
ſeinem Vermögen. In Gegenwart dieſes Stellvertreters 
Gebete zu verrichten, ſich vor dem unendlich Empfun⸗ 
denen zu beugen, wird angenehme fromme Pflicht. Rein⸗ 
licher iſt nichts als ein heiterer Sonnenaufgang, und 
ſo reinlich mußte man auch die Feuer entzünden und 
bewahren, wenn ſie heilig, ſonnenähnlich ſein und bleiben 
ſollten. i 

Zoroaſter ſcheint die edle, reine Naturreligion zuerſt 
in einen umſtändlichen Kultus verwandelt zu haben. 
Das mentale Gebet, das alle Religionen einſchließt und 
ausſchließt, und nur bei wenigen, gottbegünſtigten Men⸗ 
ſchen den ganzen Lebenswandel durchdringt, entwickelt 
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ſich bei den meiſten nur als flammendes, beſeligendes 
Gefühl des Augenblicks; nach deſſen Verſchwinden ſo⸗ 
gleich der ſich ſelbſt zurückgegebene, unbefriedigte, unbe⸗ 
ſchäftigte Menſch in die unendlichſte Langeweile zurückfällt. 

Dieſe mit Zeremonien, mit Weihen und Entſühnen, 
mit Kommen und Gehen, Neigen und Beugen umſtänd⸗ 
lich auszufüllen, iſt Pflicht und Vorteil der Prieſter⸗ 
ſchaft, welche denn ihr Gewerbe durch Jahrhunderte 
durch in unendliche Kleinlichkeiten zerſplittert. Wer von 
der erſten, kindlichfrohen Verehrung einer aufgehenden 
Sonne bis zur Verrücktheit der Guebern, wie ſie noch 
dieſen Tag in Indien ſtattfindet, ſich einen ſchnellen 
Überblick verſchaffen kann, der mag dort eine friſche, 
vom Schlaf dem erſten Tageslicht ſich entgegenregende 
Nation erblicken, hier aber ein verdüſtertes Volk, welches 
gemeine Langeweile durch fromme Langeweile zu töten 
trachtet. 

Wichtig iſt es jedoch, zu bemerken, daß die alten 
Parſen nicht etwa nur das Feuer verehrt; ihre Religion 
iſt⸗ durchaus auf die Würde der ſämtlichen Elemente ge⸗ 
gründet, inſofern ſie das Daſein und die Macht Gottes 
verkündigen. Daher die heilige Scheu, das Waſſer, die 
Luft, die Erde zu beſudeln. Eine ſolche Ehrfurcht vor 
allem, was den Menſchen Natürliches umgibt, leitet auf 
alle bürgerlichen Tugenden: Aufmerkſamkeit, Reinlich⸗ 


keit, Fleiß wird angeregt und genährt. Hierauf war die 


Landeskultur gegründet; denn wie ſie keinen Fluß ver⸗ 
unreinigten, ſo wurden auch die Kanäle mit ſorgfältiger 
Waſſererſparnis angelegt und rein gehalten, aus deren 
Zirkulation die Fruchtbarkeit des Landes entquoll, ſo daß 
das Reich damals über das Zehnfache mehr bebaut war. 
Alles, wozu die Sonne lächelte, ward mit höchſtem Fleiß 
betrieben, vor anderm aber die Weinrebe, das eigentlichſte 
Kind der Sonne, gepflegt. 
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Die ſeltſame Art, ihre Toten zu beſtatten, leitet ſich 
her aus eben dem übertriebenen Vorſatz, die reinen 
Elemente nicht zu verunreinigen. Auch die Stadtpolizei 
wirkt aus dieſen Grundſätzen: Reinlichkeit der Straßen 
war eine Religionsangelegenheit, und noch jetzt, da die 3 
Guebern vertrieben, verſtoßen, verachtet ſind und nur f 
allenfalls in Vorſtädten in verrufenen Quartieren ihre 
Wohnung finden, vermacht ein Sterbender dieſes Be⸗ 
kenntniſſes irgend eine Summe, damit eine oder die an⸗ 
dere Straße der Hauptſtadt ſogleich möge völlig gereinigt 10 
werden. Durch eine ſo lebendige praktiſche Gottesver⸗ 
ehrung ward jene unglaubliche Bevölkerung möglich, von 
der die Geſchichte ein Zeugnis gibt. 

Eine ſo zarte Religion, gegründet auf die Allgegen⸗ 
wart Gottes in feinen Werken der Sinnenwelt, muß 18 
einen eignen Einfluß auf die Sitten ausüben. Man 
betrachte ihre Haupt⸗Gebote und Verbote: nicht lügen, 
keine Schulden machen, nicht undankbar ſein! Die Frucht⸗ 
barkeit dieſer Lehren wird ſich jeder Ethiker und Askete 
leicht entwickeln. Denn eigentlich enthält das erſte Ver⸗ 20 
bot die beiden andern und alle übrigen, die doch eigent⸗ 
lich nur aus Unwahrheit und Untreue entſpringen; und 
daher mag der Teufel im Orient bloß unter Beziehung 
des ewigen Lügners angedeutet werden. 

Da dieſe Religion jedoch zur Beſchaulichkeit führt, ſo s 
könnte ſie leicht zur Weichlichkeit verleiten, ſowie denn 
in den langen und weiten Kleidern auch etwas Weib⸗ 
liches angedeutet ſcheint. Doch war auch in ihren Sitten 
und Verfaſſungen die Gegenwirkung groß. Sie trugen 
Waffen, auch im Frieden und geſelligen Leben, und übten o 
ſich im Gebrauch derſelben auf alle mögliche Weiſe. Das 
geſchickteſte und heftigſte Reiten war bei ihnen herkömm⸗ 
lich, auch ihre Spiele, wie das mit Ballen und Schlegel, 
auf großen Rennbahnen, erhielt ſie rüſtig, kräftig, be⸗ 
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hend; und eine unbarmherzige Konſkription machte fie 
ſämtlich zu Helden auf den erſten Wink des Königs. 

Schauen wir zurück auf ihren Gottesſinn. Anfangs 
war der öffentliche Kultus auf wenige Feuer eingeſchränkt 
und daher deſto ehrwürdiger; dann vermehrte ſich ein 
hochwürdiges Prieſtertum nach und nach zahlreich, wo⸗ 
mit ſich die Feuer vermehrten. Daß dieſe innigſt ver⸗ 
bundene geiſtliche Macht ſich gegen die weltliche gelegent⸗ 
lich auflehnen würde, liegt in der Natur dieſes ewig 
unverträglichen Verhältniſſes. Nicht zu gedenken, daß 
der falſche Smerdis, der ſich des Königreichs bemäch⸗ 
tigte, ein Magier geweſen, durch ſeine Genoſſen erhöht 
und eine Zeitlang gehalten worden, ſo treffen wir die 
Magier mehrmals den Regenten fürchterlich. 

Durch Alexanders Invaſion zerſtreut, unter ſeinen 
parthiſchen Nachfolgern nicht begünſtigt, von den Saſſa⸗ 
niden wieder hervorgehoben und verſammelt, bewieſen 
ſie ſich immer feſt auf ihren Grundſätzen und wider⸗ 
ſtrebten dem Regenten, der dieſen zuwiderhandelte. Wie 
ſie denn die Verbindung des Chosru mit der ſchönen 
Schirin, einer Chriſtin, auf alle Weiſe beiden Teilen 
widerſetzlich verleideten. 

Endlich von den Arabern auf immer verdrängt und 
nach Indien vertrieben, und was von ihnen oder ihren 
Geiſtesverwandten in Perſien zurückblieb, bis auf den 
heutigen Tag verachtet und beſchimpft, bald geduldet, 
bald verfolgt nach Willkür der Herrſcher, hält ſich noch 
dieſe Religion hie und da in der früheſten Reinheit, 
ſelbſt in kümmerlichen Winkeln, wie der Dichter ſolches 
durch das Vermächtnis des alten Parſen auszu⸗ 
drücken geſucht hat. 

Daß man daher dieſer Religion durch lange Zeiten 
durch ſehr viel ſchuldig geworden, daß in ihr die Mög⸗ 
lichkeit einer höhern Kultur lag, die ſich im . 

Goethes Werke. V. 
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Teile der öſtlichen Welt verbreitet, iſt wohl nicht zu be⸗ 
zweifeln. Zwar iſt es höchſt ſchwierig, einen Begriff zu 
geben, wie und woher ſich dieſe Kultur ausbreitete. 
Viele Städte lagen als Lebenspunkte in vielen Regionen 
zerſtreut; am bewundernswürdigſten aber iſt mir, daß 
die fatale Nähe des indiſchen Götzendienſtes nicht auf ſie 
wirken konnte. Auffallend bleibt es, da die Städte von 
Balch und Bamian ſo nah aneinander lagen, hier die 
verrückteſten Götzen in rieſenhafter Größe verfertigt und 
angebetet zu ſehen, indeſſen ſich dort die Tempel des 
reinen Feuers erhielten, große Klöſter dieſes Bekennt⸗ 
niſſes entſtanden und eine Unzahl von Mobeden ſich 
verſammelten. Wie herrlich aber die Einrichtung ſolcher 
Anſtalten müſſe geweſen ſein, bezeugen die außerordent⸗ 
lichen Männer, die von dort ausgegangen ſind. Die 
Familie der Barmekiden ſtammte daher, die ſo lange als 
einflußreiche Staatsdiener glänzten, bis ſie zuletzt, wie 
ein ungefähr ähnliches Geſchlecht dieſer Art zu unſern 
Zeiten, ausgerottet und vertrieben worden. 


Regiment. 


Wenn der Philoſoph aus Prinzipien ſich ein Natur⸗, 
Völker⸗ und Staatsrecht auferbaut, ſo forſcht der Ge⸗ 
ſchichtsfreund nach, wie es wohl mit ſolchen menſchlichen 
Verhältniſſen und Verbindungen von jeher geſtanden 
habe. Da finden wir denn im älteſten Oriente: daß 
alle Herrſchaft ſich ableiten laſſe von dem Rechte, Krieg 
zu erklären. Dieſes Recht liegt, wie alle übrigen, an⸗ 
fangs in dem Willen, in der Leidenſchaft des Volkes. 
Ein Stammglied wird verletzt, ſogleich regt ſich die Maſſe 
unaufgefordert, Rache zu nehmen am Beleidiger. Weil 
aber die Menge zwar handeln und wirken, nicht aber 
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ſich führen mag, überträgt ſie, durch Wahl, Sitte, Ge⸗ 
wohnheit, die Anführung zum Kampfe einem einzigen, es 
ſei für einen Kriegszug, für mehrere; dem tüchtigen 
Manne verleiht ſie den gefährlichen Poſten auf Lebens⸗ 
zeit, auch wohl endlich für ſeine Nachkommen. Und ſo 
verſchafft ſich der einzelne, durch die Fähigkeit, Krieg zu 
führen, das Recht, den Krieg zu erklären. 

Hieraus fließt nun ferner die Befugnis, jeden 
Staatsbürger, der ohnehin als kampfluſtig und ſtreit⸗ 
fertig angeſehen werden darf, in die Schlacht zu rufen, 
zu fordern, zu zwingen. Dieſe Konſkription mußte von 
jeher, wenn ſie ſich gerecht und wirkſam erzeigen wollte, 
unbarmherzig ſein. Der erſte Darius rüſtet ſich gegen 
verdächtige Nachbarn, das unzählige Volk gehorcht dem 
Wink. Ein Greis liefert drei Söhne, er bittet, den 
jüngſten vom Feldzuge zu befreien, der König ſendet ihm 
den Knaben in Stücken zerhauen zurück. Hier iſt alſo 
das Recht über Leben und Tod ſchon ausgeſprochen. In 
der Schlacht ſelbſt leidet's keine Frage: denn wird nicht 
oft willkürlich, ungeſchickt ein ganzer Heeresteil vergebens 
aufgeopfert, und niemand fordert Rechenſchaft vom An⸗ 
führer? 

Nun zieht ſich aber bei kriegeriſchen Nationen der⸗ 
ſelbe Zuſtand durch die kurzen Friedenszeiten. Um den 
König her iſt's immer Krieg und niemanden bei Hofe 
das Leben geſichert. Ebenſo werden die Steuern fort 
erhoben, die der Krieg nötig machte. Deshalb ſetzte 
denn auch Darius Codomannus, vorſichtig, regelmäßige 
Abgaben feſt, ſtatt freiwilliger Geſchenke. Nach dieſem 
Grundſatz, mit dieſer Verfaſſung ſtieg die perſiſche Mon⸗ 
archie zu höchſter Macht und Glückſeligkeit, die denn 
doch zuletzt an dem Hochſinn einer benachbarten kleinen, 
zerſtückelten Nation endlich ſcheiterte. 
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Geſchichte. 


Die Perſer, nachdem außerordentliche Fürſten ihre 
Streitkräfte in eins verſammelt und die Elaſtizität der 
Maſſe aufs höchſte geſteigert, zeigten ſich ſelbſt entferntern 
Völkern gefährlich, um ſo mehr den benachbarten. 

Alle waren überwunden, nur die Griechen, uneins 
unter ſich, vereinigten ſich gegen den zahlreichen, mehr⸗ 
mals herandringenden Feind und entwickelten muſterhafte 
Aufopferung, die erſte und letzte Tugend, worin alle 
übrigen enthalten ſind. Dadurch ward Friſt gewonnen, 
daß, in dem Maße wie die perſiſche Macht innerlich zer⸗ 
fiel, Philipp von Macedonien eine Einheit gründen konnte, 
die übrigen Griechen um ſich zu verſammeln und ihnen 
für den Verluſt ihrer innern Freiheit den Sieg über 
äußere Dränger vorzubereiten. Sein Sohn überzog die 
Perſer und gewann das Reich. 

Nicht nur furchtbar, ſondern äußerſt verhaßt hatten 
ſich dieſe der griechiſchen Nation gemacht, indem ſie Staat 
und Gottesdienſt zugleich bekriegten. Sie, einer Religion 
ergeben, wo die himmliſchen Geſtirne, das Feuer, die 
Elemente als gottähnliche Weſen in freier Welt verehrt 
wurden, fanden höchſt ſcheltenswert, daß man die Götter 
in Wohnungen einſperrte, ſie unter Dach anbetete. Nun 
verbrannte und zerſtörte man die Tempel und ſchuf da⸗ 
durch ſich ſelbſt ewig Haß erregende Denkmäler, indem 
die Weisheit der Griechen beſchloß, dieſe Ruinen niemals 
wieder aus ihrem Schutte zu erheben, ſondern, zu An⸗ 
reizung künftiger Rache, ahndungsvoll liegen zu laſſen. 
Dieſe Geſinnungen, ihren beleidigten Gottesdienſt zu 
rächen, brachten die Griechen mit auf perſiſchen Grund 
und Boden; manche Grauſamkeit erklärt ſich daher, auch 
will man den Brand von Perſepolis damit entſchuldigen. 

Die gottesdienſtlichen Übungen der Magier, die frei⸗ 
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lich, von ihrer erſten Einfalt entfernt, auch ſchon Tempel 
und Kloſtergebäude bedurften, wurden gleichfalls zerſtört, 
die Magier verjagt und zerſtreut, von welchen jedoch 
immer eine große Menge verſteckt ſich ſammelten und auf 
beſſere Zeiten Geſinnung und Gottesdienſt aufbewahrten. 
Ihre Geduld wurde freilich ſehr geprüft: denn als mit 
Alexanders Tode die kurze Alleinherrſchaft zerfiel und 
das Reich zerſplitterte, bemächtigten ſich die Parther des 
Teils, der uns gegenwärtig beſonders beſchäftigt. Sprache, 
Sitten, Religion der Griechen ward bei ihnen einheimiſch. 
Und ſo vergingen fünfhundert Jahre über der Aſche der 
alten Tempel und Altäre, unter welchen das heilige 
Feuer immerfort glimmend ſich erhielt, ſo daß die Saſ⸗ 
ſaniden zu Anfang des dritten Jahrhunderts unſerer 
Zeitrechnung, als ſie, die alte Religion wieder bekennend, 
den frühern Dienſt herſtellten, ſogleich eine Anzahl Magier 
und Mobeden vorfanden, welche an und über der Grenze 
Indiens ſich und ihre Geſinnungen im ſtillen erhalten 
hatten. Die altperſiſche Sprache wurde hervorgezogen, 
die griechiſche verdrängt und zu einer eignen Nationalität 
wieder Grund gelegt. Hier finden wir nun in einem 
Zeitraum von vierhundert Jahren die mythologiſche Vor⸗ 
geſchichte perſiſcher Ereigniſſe durch poetiſch⸗proſaiſche 
Nachklänge einigermaßen erhalten. Die glanzreiche Däm⸗ 
merung derſelben erfreut uns immerfort, und eine Mannig⸗ 
faltigkeit von Charakteren und Ereigniſſen erweckt großen 
Anteil. 

Was wir aber auch von Bild⸗ und Baukunſt dieſer 
Epoche vernehmen, ſo ging es damit doch bloß auf Pracht 
und Herrlichkeit, Größe und Weitläuftigkeit und unförm⸗ 
liche Geſtalten hinaus; und wie konnt' es auch anders 
werden, da ſie ihre Kunſt vom Abendlande hernehmen 
mußten, die ſchon dort ſo tief entwürdigt war? Der 
Dichter beſitzt ſelbſt einen Siegelring Sapor des Erſten, 
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einen Onyx, offenbar von einem weſtlichen Künſtler da⸗ 
maliger Zeit, vielleicht einem Kriegsgefangenen, geſchnitten. 
Und ſollte der Siegelſchneider des überwindenden Saſ⸗ 
ſaniden geſchickter geweſen ſein als der Stempelſchneider 
des überwundenen Valerian? Wie es aber mit den 
Münzen damaliger Zeit ausſehe, iſt uns leider nur zu 
wohl bekannt. Auch hat ſich das Dichteriſch⸗Märchenhafte 
jener überbliebenen Monumente nach und nach, durch 
Bemühung der Kenner, zur hiſtoriſchen Proſa herab⸗ 
geſtimmt. Da wir denn nun deutlich auch in dieſem 
Beiſpiel begreifen, daß ein Volk auf einer hohen ſittlich⸗ 
religioſen Stufe ſtehen, ſich mit Pracht und Prunk um⸗ 
geben und in Bezug auf Künſte noch immer unter die 
barbariſchen gezählt werden kann. 

Ebenſo müſſen wir auch, wenn wir orientaliſche und 
beſonders perſiſche Dichtkunſt der Folgezeit redlich ſchätzen 
und nicht, zu künftigem eignen Verdruß und Beſchämung, 
ſolche überſchätzen wollen, gar wohl bedenken, wo denn 
eigentlich die werte, wahre Dichtkunſt in jenen Tagen 
zu finden geweſen. 

Aus dem Weſtlande ſcheint ſich nicht viel ſelbſt nach 
dem nächſten Oſten verloren zu haben; Indien hielt man 
vorzüglich im Auge; und da denn doch den Verehrern 
des Feuers und der Elemente jene verrückt⸗monſtroſe 
Religion, dem Lebemenſchen aber eine abſtruſe Philoſophie 
keineswegs annehmlich ſein konnte, ſo nahm man von 
dorther, was allen Menſchen immer gleich willkommen 
iſt, Schriften, die ſich auf Weltklugheit beziehen; da man 
denn auf die Fabeln des Bidpai den höchſten Wert legte 
und dadurch ſchon eine künftige Poeſie in ihrem tiefſten 
Grund zerſtörte. Zugleich hatte man aus derſelben 
Quelle das Schachſpiel erhalten, welches, in Bezug mit 
jener Weltklugheit, allem Dichterſinn den Garaus zu 
machen völlig geeignet iſt. Setzen wir dieſes voraus, 
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jo werden wir das Naturell der ſpäteren perſiſchen 
Dichter, ſobald ſie durch günſtige Anläſſe hervorgerufen 
wurden, höchlich rühmen und bewundern, wie ſie ſo 
manche Ungunſt bekämpfen, ihr ausweichen oder vielleicht 
gar überwinden können. 

Die Nähe von Byzanz, die Kriege mit den weſt⸗ 
lichen Kaiſern und daraus entſpringenden wechſelſeitigen 
Verhältniſſe bringen endlich ein Gemiſch hervor, wobei 
die chriſtliche Religion zwiſchen die der alten Parſen ſich 
einſchlingt, nicht ohne Widerſtreben der Mobeden und 
dortigen Religionsbewahrer. Wie denn doch die mancherlei 
Verdrießlichkeiten, ja großes Unglück ſelbſt, das den treff⸗ 
lichen Fürſten Chosru Parvis überfiel, bloß daher ſeinen 
Urſprung nahm, weil Schirin, liebenswürdig und reizend, 
am chriſtlichen Glauben feſthielt. 

Dieſes alles, auch nur obenhin betrachtet, nötigt 
uns zu geſtehen, daß die Vorſätze, die Verfahrungsweiſe 
der Saſſaniden alles Lob verdienen; nur waren ſie nicht 
mächtig genug, in einer von Feinden rings umgebenen 
Lage zur bewegteſten Zeit ſich zu erhalten. Sie wurden, 
nach tüchtigem Widerſtand, von den Arabern unterjocht, 
welche Mahomet durch Einheit zur furchtbarſten Macht 
erhoben hatte. 


Mahomet. 


Da wir bei unſern Betrachtungen vom Standpunkte 
der Poeſie entweder ausgehen oder doch auf denſelben 
zurückkehren, ſo wird es unſern Zwecken angemeſſen ſein, 
von genanntem außerordentlichen Manne vorerſt zu er⸗ 
zählen, wie er heftig behauptet und beteuert: er ſei 
Prophet und nicht Poet, und daher auch ſein Koran als 
göttliches Geſetz und nicht etwa als menſchliches Buch, 
zum Unterricht oder zum Vergnügen, anzuſehen. Wollen 
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wir nun den Unterſchied zwiſchen Poeten und Propheten 
näher andeuten, ſo ſagen wir: beide ſind von einem Gott 
ergriffen und befeuert, der Poet aber vergeudet die ihm 
verliehene Gabe im Genuß, um Genuß hervorzubringen, 
Ehre durch das Hervorgebrachte zu erlangen, allenfalls 
ein bequemes Leben. Alle übrigen Zwecke verſäumt er, 
ſucht mannigfaltig zu ſein, ſich in Geſinnung und Dar⸗ 
ſtellung grenzenlos zu zeigen. Der Prophet hingegen 
ſieht nur auf einen einzigen beſtimmten Zweck; ſolchen 
zu erlangen, bedient er ſich der einfachſten Mittel. Irgend 
eine Lehre will er verkünden und, wie um eine Standarte, 
durch ſie und um ſie die Völker verſammeln. Hiezu be⸗ 
darf es nur, daß die Welt glaube; er muß alſo eintönig 
werden und bleiben, denn das Mannigfaltige glaubt 
man nicht, man erkennt es. 

Der ganze Inhalt des Korans, um mit wenigem 
viel zu ſagen, findet ſich zu Anfang der zweiten Sura 
und lautet folgendermaßen: „Es iſt kein Zweifel in dieſem 
Buch. Es iſt eine Unterrichtung der Frommen, welche 
die Geheimniſſe des Glaubens für wahr halten, die 
beſtimmten Zeiten des Gebets beobachten und von dem⸗ 
jenigen, was wir ihnen verliehen haben, Almoſen aus⸗ 
teilen; und welche der Offenbarung glauben, die den 
Propheten vor dir herabgeſandt worden, und gewiſſe 
Verſicherung des zukünftigen Lebens haben: dieſe werden 
von ihrem Herrn geleitet und ſollen glücklich und ſelig 
ſein. Die Ungläubigen betreffend, wird es ihnen gleich⸗ 
viel ſein, ob du ſie vermahneſt oder nicht vermahneſt; ſie 
werden doch nicht glauben. Gott hat ihre Herzen und 
Ohren verſiegelt. Eine Dunkelheit bedecket ihr Geſicht, 
und ſie werden eine ſchwere Strafe leiden.“ 

Und ſo wiederholt ſich der Koran Sure für Sure. 
Glauben und Unglauben teilen ſich in Oberes und 
Unteres; Himmel und Hölle ſind den Bekennern und 
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Leugnern zugedacht. Nähere Beſtimmung des Gebotenen 
und Verbotenen, fabelhafte Geſchichten jüdiſcher und chriſt⸗ 
licher Religion, Amplifikationen aller Art, grenzenloſe 
Tautologien und Wiederholungen bilden den Körper 
N dieſes heiligen Buches, das uns, ſo oft wir auch daran 
gehen, immer von neuem anwidert, dann aber anzieht, 
ö 
g 
. 
ö 


in Erſtaunen ſetzt und am Ende Verehrung abnötigt. 
Worin es daher jedem Geſchichtsforſcher von der 
größten Wichtigkeit bleiben muß, ſprechen wir aus mit 
10 den Worten eines vorzüglichen Mannes: „Die Haupt⸗ 
abſicht des Korans ſcheint dieſe geweſen zu ſein, die Be⸗ 
kenner der drei verſchiedenen, in dem volkreichen Arabien 
damals herrſchenden Religionen, die meiſtenteils vermiſcht 
untereinander in den Tag hinein lebten und ohne Hirten 
15 und Wegweiſer herum irrten, indem der größte Teil 
Götzendiener und die übrigen entweder Juden oder 
Chriſten eines höchſt irrigen und ketzeriſchen Glaubens 
waren, in der Erkenntnis und Verehrung des einigen, 
ewigen und unſichtbaren Gottes, durch deſſen Allmacht 
20 alle Dinge geſchaffen ſind und die, ſo es nicht ſind, ge⸗ 
ſchaffen werden können, des allerhöchſten Herrſchers, 
Richters und Herrn aller Herren, unter der Beſtätigung 
gewiſſer Geſetze und den äußerlichen Zeichen gewiſſer 
Zeremonien, teils von alter und teils von neuer Ein⸗ 
28 ſetzung, und die durch Vorſtellung ſowohl zeitlicher als 
ewiger Belohnungen und Strafen eingeſchärft wurden, 
zu vereinigen und ſie alle zu dem Gehorſam des Mahomet, 
als des Propheten und Geſandten Gottes, zu bringen, 
der nach den wiederholten Erinnerungen, Verheißungen 
0 und Drohungen der vorigen Zeiten endlich Gottes wahre 
Religion auf Erden durch Gewalt der Waffen fortpflanzen 
und beſtätigen ſollte, um ſowohl für den Hohenprieſter, 
Biſchof oder Papſt in geiſtlichen, als auch höchſten Prinzen 
in weltlichen Dingen erkannt zu werden.“ 
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Behält man dieſe Anficht feſt im Auge, jo kann man 
es dem Muſelmann nicht verargen, wenn er die Zeit 
vor Mahomet die Zeit der Unwiſſenheit benennt und 
völlig überzeugt iſt, daß mit dem Islam Erleuchtung 
und Weisheit erſt beginne. Der Stil des Korans iſt, 
ſeinem Inhalt und Zweck gemäß, ſtreng, groß, furchtbar, 
ſtellenweis wahrhaft erhaben; ſo treibt ein Keil den 
andern und darf ſich über die große Wirkſamkeit des 
Buches niemand verwundern. Weshalb es denn auch 
von den echten Verehrern für unerſchaffen und mit Gott 
gleich ewig erklärt wurde. Deſſenungeachtet aber fanden 
ſich gute Köpfe, die eine beſſere Dicht⸗ und Schreibart 
der Vorzeit anerkannten und behaupteten: daß, wenn es 
Gott nicht gefallen hätte, durch Mahomet auf einmal 
ſeinen Willen und eine entſchieden geſetzliche Bildung zu 
offenbaren, die Araber nach und nach von ſelbſt eine 
ſolche Stufe und eine noch höhere würden erſtiegen und 
reinere Begriffe in einer reinen Sprache entwickelt haben. 

Andere, verwegener, behaupteten: Mahomet habe 
ihre Sprache und Literatur verdorben, ſo daß ſie ſich 
niemals wieder erholen werde. Der Verwegenſte jedoch, 
ein geiſtvoller Dichter, war kühn genug, zu verſichern: 
alles, was Mahomet geſagt habe, wollte er auch geſagt 
haben, und beſſer; ja er ſammelte ſogar eine Anzahl 
Sektierer um ſich her. Man bezeichnete ihn deshalb mit 
dem Spottnamen Motanabbi, unter welchem wir ihn 
kennen, welches ſo viel heißt als: Einer, der gern den 
Propheten ſpielen möchte. 

Ob nun gleich die muſelmänniſche Kritik ſelbſt an 
dem Koran manches Bedenken findet, indem Stellen, die 
man früher aus demſelben angeführt, gegenwärtig nicht 
mehr darin zu finden ſind, andere, ſich widerſprechend, ein⸗ 
ander aufheben, und was dergleichen bei allen ſchriftlichen 
Überlieferungen nicht zu vermeidende Mängel ſind — 
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fo wird doch dieſes Buch für ewige Zeiten höchſt wirkſam 
verbleiben, indem es durchaus praktiſch und den Bedürf⸗ 
niſſen einer Nation gemäß verfaßt worden, welche ihren 
Ruhm auf alte Überlieferungen gründet und an her⸗ 
kömmlichen Sitten feſthält. 

In ſeiner Abneigung gegen Poeſie erſcheint Mahomet 


auch höchſt konſequent, indem er alle Märchen verbietet. 
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Dieſe Spiele einer leichtfertigen Einbildungskraft, die 
vom Wirklichen bis zum Unmöglichen hin⸗ und wider⸗ 
ſchwebt und das Unwahrſcheinliche als ein Wahrhaftes 
und Zweifelloſes vorträgt, waren der orientaliſchen Sinn⸗ 
lichkeit, einer weichen Ruhe und bequemem Müßiggang 
höchſt angemeſſen. Dieſe Luftgebilde, über einem wunder⸗ 
lichen Boden ſchwankend, hatten ſich zur Zeit der Saſ⸗ 
ſaniden ins Unendliche vermehrt, wie ſie uns Tauſend 
und Eine Nacht, an einen loſen Faden gereiht, als Bei⸗ 
ſpiele darlegt. Ihr eigentlicher Charakter iſt, daß ſie 
keinen ſittlichen Zweck haben und daher den Menſchen 
nicht auf ſich ſelbſt zurück, ſondern außer ſich hinaus ins 
unbedingte Freie führen und tragen. Gerade das Ent⸗ 
gegengeſetzte wollte Mahomet bewirken. Man ſehe, wie 
er die Überlieferungen des Alten Teſtaments und die 
Ereigniſſe patriarchaliſcher Familien, die freilich auch auf 
einem unbedingten Glauben an Gott, einem unwandel⸗ 
baren Gehorſam und alſo gleichfalls auf einem Islam 
beruhen, in Legenden zu verwandeln weiß, mit kluger 
Ausführlichkeit den Glauben an Gott, Vertrauen und 
Gehorſam immer mehr auszuſprechen und einzuſchärfen 
verſteht; wobei er ſich denn manches Märchenhafte, ob⸗ 
gleich immer zu ſeinen Zwecken dienlich, zu erlauben 
pflegt. Bewundernswürdig iſt er, wenn man in dieſem 
Sinne die Begebenheiten Noahs, Abrahams, Joſephs 
betrachtet und beurteilt. 
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Kalifen. 


Um aber in unſern eigenſten Kreis zurückzukehren, 
wiederholen wir, daß die Saſſaniden bei vierhundert 
Jahre regierten, vielleicht zuletzt nicht mit früherer Kraft 
und Glanz; doch hätten ſie ſich wohl noch eine Weile 
erhalten, wäre die Macht der Araber nicht dergeſtalt ge⸗ 
wachſen, daß ihr zu widerſtehen kein älteres Reich im 
ſtande war. Schon unter Omar, bald nach Mahomet, 
ging jene Dynaſtie zu Grunde, welche die altperſiſche 
Religion gehegt und einen ſeltenen Grad der Kultur 
verbreitet hatte. 

Die Araber ſtürmten ſogleich auf alle Bücher los, 
nach ihrer Anſicht nur überflüſſige oder ſchädliche Schrei⸗ 
bereien; ſie zerſtörten alle Denkmale der Literatur, ſo 
daß kaum die geringſten Bruchſtücke zu uns gelangen 
konnten. Die ſogleich eingeführte arabiſche Sprache ver⸗ 
hinderte jede Wiederherſtellung deſſen, was nationell 
heißen konnte. Doch auch hier überwog die Bildung 
des Überwundenen nach und nach die Roheit des Über⸗ 
winders, und die mahometaniſchen Sieger geſielen ſich 
in der Prachtliebe, den angenehmen Sitten und den 
dichteriſchen Reſten der Beſiegten. Daher bleibt noch 
immer als die glänzendſte Epoche berühmt die Zeit, wo 
die Barmekiden Einfluß hatten zu Bagdad. Dieſe, von 
Balch abſtammend, nicht ſowohl ſelbſt Mönche als Patrone 
und Beſchützer großer Klöſter und Bildungsanſtalten, 
bewahrten unter ſich das heilige Feuer der Dicht⸗ und 
Redekunſt und behaupteten durch ihre Weltklugheit und 
Charaktergröße einen hohen Rang auch in der politiſchen 
Sphäre. Die Zeit der Barmekiden heißt daher ſprich⸗ 
wörtlich: eine Zeit lokalen, lebendigen Weſens und 
Wirkens, von der man, wenn ſie vorüber iſt, nur hoffen 
kann, daß ſie erſt nach geraumen Jahren an fremden 
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Orten unter ähnlichen Umſtänden vielleicht wieder auf- 
quellen werde. 
Aber auch das Kalifat war von kurzer Dauer: das 
ungeheure Reich erhielt ſich kaum vierhundert Jahre; 
5 die entfernteren Statthalter machten ſich nach und nach 
mehr und mehr unabhängig, indem ſie den Kalifen als 
eine geiſtliche, Titel und Pfründen ſpendende Macht 
allenfalls gelten ließen. 


Fortleitende Bemerkung. 


Phyſiſch⸗klimatiſche Einwirkung auf Bildung menſch⸗ 
10 licher Geſtalt und körperlicher Eigenſchaften leugnet 
niemand, aber man denkt nicht immer daran, daß Re⸗ 
gierungsform eben auch einen moraliſch⸗klimatiſchen Zu⸗ 
ſtand hervorbringe, worin die Charaktere auf verſchiedene 
Weiſe ſich ausbilden. Von der Menge reden wir nicht, 

15 ſondern von bedeutenden, ausgezeichneten Geſtalten. 

In der Republik bilden ſich große, glückliche, ruhig⸗ 
rein tätige Charaktere; ſteigert ſie ſich zur Ariſtokratie, 
ſo entſtehen würdige, konſequente, tüchtige, im Befehlen 
und Gehorchen bewunderungswürdige Männer. Gerät 

20 ein Staat in Anarchie, ſogleich tun ſich verwegene, kühne, 
ſittenverachtende Menſchen hervor, augenblicklich gewalt⸗ 
ſam wirkend, bis zum Entſetzen alle Mäßigung ver⸗ 
bannend. Die Deſpotie dagegen ſchafft große Charaktere; 
kluge, ruhige Überſicht, ſtrenge Tätigkeit, Feſtigkeit, Ent⸗ 

28 ſchloſſenheit, alles Eigenſchaften, die man braucht, um 
den Deſpoten zu dienen, entwickeln ſich in fähigen Geiſtern 
und verſchaffen ihnen die erſten Stellen des Staats, wo 
ſie ſich zu Herrſchern ausbilden. Solche erwuchſen unter 
Alexander dem Großen, nach deſſen frühzeitigem Tode 

so ſeine Generale ſogleich als Könige daſtanden. Auf die 
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Kalifen häufte ſich ein ungeheures Reich, das fie durch 
Statthalter mußten regieren laſſen, deren Macht und 
Selbſtändigkeit gedieh, indem die Kraft der oberſten 
Herrſcher abnahm. Ein ſolcher trefflicher Mann, der ein 
eigenes Reich ſich zu gründen und zu verdienen wußte, 
iſt derjenige, von dem wir nun zu reden haben, um den 
Grund der neueren perſiſchen Dichtkunſt und ihre be⸗ 
deutenden Lebensanfänge kennen zu lernen. 


Mahmud von Gasna. 


Mahmud, deſſen Vater im Gebirge gegen Indien 
ein ſtarkes Reich gegründet hatte, indeſſen die Kalifen 
in der Fläche des Euphrats zur Nichtigkeit verſanken, 
ſetzte die Tätigkeit ſeines Vorgängers fort und machte 
ſich berühmt wie Alexander und Friedrich. Er läßt den 
Kalifen als eine Art geiſtlicher Macht gelten, die man 
wohl, zu eigenem Vorteil, einigermaßen anerkennen mag; 
doch erweitert er erſt ſein Reich um ſich her, dringt ſo⸗ 
dann auf Indien los, mit großer Kraft und beſonderm 
Glück. Als eifrigſter Mahometaner beweiſt er ſich un⸗ 
ermüdlich und ſtreng in Ausbreitung ſeines Glaubens 
und Zerſtörung des Götzendienſtes. Der Glaube an den 
einigen Gott wirkt immer geiſterhebend, indem er den 
Menſchen auf die Einheit ſeines eignen Innern zurück⸗ 
weiſt. Näher ſteht der Nationalprophete, der nur An⸗ 
hänglichkeit und Förmlichkeiten fordert und eine Religion 
auszubreiten befiehlt, die, wie eine jede, zu unendlichen 
Auslegungen und Mißdeutungen dem Sekten: und Partei⸗ 
geiſt Raum läßt und deſſenungeachtet immer dieſelbige 
bleibt. 

Eine ſolche einfache Gottesverehrung mußte mit dem 
indiſchen Götzendienſte im herbſten Widerſpruch ſtehen, 
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Gegenwirkung und Kampf, ja blutige Vernichtungskriege 
hervorrufen, wobei ſich der Eifer des Zerſtörens und 
Bekehrens noch durch Gewinn unendlicher Schätze erhöht 
fühlte. Ungeheure, fratzenhafte Bilder, deren hohler 
Körper mit Gold und Juwelen ausgefüllt erfunden ward, 
ſchlug man in Stücke und ſendete ſie, gevierteilt, ver⸗ 
ſchiedene Schwellen mahometaniſcher Heilorte zu pflaſtern. 
Noch jetzt ſind die indiſchen Ungeheuer jedem reinen Ge⸗ 
fühle verhaßt; wie gräßlich mögen ſie den bildloſen 
Mahometaner angeſchaut haben! 

Nicht ganz am unrechten Orte wird hier die Be⸗ 
merkung ſtehen, daß der urſprüngliche Wert einer jeden 
Religion erſt nach Verlauf von Jahrhunderten aus ihren 

Folgen beurteilt werden kann. Die jüdiſche Religion 
N wird immer einen gewiſſen ſtarren Eigenſinn, dabei aber 
auch freien Klugſinn und lebendige Tätigkeit verbreiten; 
die mahometaniſche läßt ihren Bekenner nicht aus einer 
dumpfen Beſchränktheit heraus, indem ſie, keine ſchweren 
Pflichten fordernd, ihm innerhalb derſelben alles Wün⸗ 
20 ſchenswerte verleiht und zugleich, durch Ausſicht auf die 
Zukunft, Tapferkeit und Religionspatriotismus einflößt 
und erhält. 
N Die indiſche Lehre taugte von Haus aus nichts, ſo 
wie denn gegenwärtig ihre vielen tauſend Götter, und 
28 zwar nicht etwa untergeordnete, ſondern alle gleich un⸗ 
| bedingt mächtige Götter, die Zufälligkeiten des Lebens 
nur noch mehr verwirren, den Unſinn jeder Leidenſchaft 
fördern und die Verrücktheit des Laſters, als die höchſte 
Stufe der Heiligkeit und Seligkeit, begünſtigen. 
30 Auch ſelbſt eine reinere Vielgötterei, wie die der 
Griechen und Römer, mußte doch zuletzt auf falſchem 
Wege ihre Bekenner und ſich ſelbſt verlieren. Dagegen 
gebührt der chriſtlichen das höchſte Lob, deren reiner, 
edler Urſprung ſich immerfort dadurch betätigt, daß nach 
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den größten Verirrungen, in welche fie der dunkle Menſch 
hineinzog, eh' man ſich's verſieht, ſie ſich in ihrer erſten 
lieblichen Eigentümlichkeit, als Miſſion, als Hausgenoſſen⸗ 
und Brüderſchaft, zur Erquickung des ſittlichen Menſchen⸗ 
bedürfniſſes immer wieder hervortut. 

Billigen wir nun den Eifer des Götzenſtürmers 
Mahmud, ſo gönnen wir ihm die zu gleicher Zeit ge⸗ 
wonnenen unendlichen Schätze und verehren beſonders 
in ihm den Stifter perſiſcher Dichtkunſt und höherer 
Kultur. Er, ſelbſt aus perſiſchem Stamme, ließ ſich 
nicht etwa in die Beſchränktheit der Araber hineinziehen, 
er fühlte gar wohl, daß der ſchönſte Grund und Boden 
für Religion in der Nationalität zu finden ſei; dieſe 
ruhet auf der Poeſie, die uns älteſte Geſchichte in fabel⸗ 
haften Bildern überliefert, nach und nach ſodann ins 
Klare hervortritt und ohne Sprung die Vergangenheit 
an die Gegenwart heranführt. 

Unter dieſen Betrachtungen gelangen wir alſo in 
das zehnte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung. Man 
werfe einen Blick auf die höhere Bildung, die ſich dem 
Orient, ungeachtet der ausſchließenden Religion, immer⸗ 
fort aufdrang. Hier ſammelten ſich, faſt wider Willen 
der wilden und ſchwachen Beherrſcher, die Reſte griechi⸗ 
ſcher und römiſcher Verdienſte und ſo vieler geiſtreichen 
Chriſten, deren Eigenheiten aus der Kirche ausgeſtoßen 
worden, weil auch dieſe, wie der Islam, auf Eingläubig⸗ 
keit losarbeiten mußte. 

Doch zwei große Verzweigungen des menſchlichen 
Wiſſens und Wirkens gelangten zu einer freiern Tä⸗ 
tigkeit! 

Die Medizin ſollte die Gebrechen des Mikrokosmus 
heilen und die Sternkunde dasjenige dolmetſchen, womit 
uns für die Zukunft der Himmel ſchmeicheln oder be⸗ 
drohen möchte; jene mußte der Natur, dieſe der Mathe⸗ 
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matik huldigen, und ſo waren beide wohl empfohlen und 
verſorgt. 

Die Geſchäftsführung ſodann unter deſpotiſchen Re⸗ 
genten blieb, auch bei größter Aufmerkſamkeit und Ge⸗ 
nauigkeit, immer gefahrvoll, und ein Kanzleiverwandter 
bedurfte ſo viel Mut, ſich in den Divan zu bewegen, 
als ein Held zur Schlacht; einer war nicht ſicherer, ſeinen 
Herd wieder zu ſehn, als der andere. 

Reiſende Handelsleute brachten immer neuen Zu⸗ 
wachs an Schätzen und Kenntniſſen herbei, das Innere 
des Landes, vom Euphrat bis zum Indus, bot eine eigne 
Welt von Gegenſtänden dar. Eine Maſſe wider einander 
ſtreitender Völkerſchaften, vertriebene, vertreibende Herr⸗ 
ſcher ſtellten überraſchenden Wechſel von Sieg zur Knecht⸗ 
ſchaft, von Obergewalt zur Dienſtbarkeit nur gar zu oft 
vor Augen und ließen geiſtreiche Männer über die traum⸗ 
artige Vergänglichkeit irdiſcher Dinge die traurigſten Be⸗ 
trachtungen anſtellen. 

Dieſes alles und noch weit mehr, im weiteſten Um⸗ 
fange unendlicher Zerſplitterung und augenblicklicher 
Wiederherſtellung, ſollte man vor Augen haben, um billig 
gegen die folgenden Dichter, beſonders gegen die perſiſchen 
zu ſein; denn jedermann wird eingeſtehen, daß die ge⸗ 
ſchilderten Zuſtände keineswegs für ein Element gelten 
können, worin der Dichter ſich nähren, erwachſen und 
gedeihen dürfte. Deswegen ſei uns erlaubt, ſchon das 
edle Verdienſt der perſiſchen Dichter des erſten Zeitalters 
als problematiſch anzuſprechen. Auch dieſe darf man 
nicht nach dem Höchſten meſſen, man muß ihnen manches 
zugeben, indem man ſie lieſt, manches verzeihen, wenn 
man ſie geleſen hat. 


Goethes Werke. V. 12 
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Dichterkönige. 


Viele Dichter verſammelten ſich an Mahmuds Hofe, 
man ſpricht von vierhunderten, die daſelbſt ihr Weſen 
getrieben. Und wie nun alles im Orient ſich unter⸗ 
ordnen, ſich höheren Geboten fügen muß, ſo beſtellte 
ihnen auch der Fürſt einen Dichterfürſten, der ſie prüfen, 
beurteilen, ſie zu Arbeiten, jedem Talent gemäß, auf⸗ 
muntern ſollte. Dieſe Stelle hat man als eine der vor⸗ 
züglichſten am Hofe zu betrachten: er war Miniſter aller 
wiſſenſchaftlichen, hiſtoriſch⸗poetiſchen Geſchäfte; durch ihn 
wurden die Gunſtbezeigungen ſeinen Untergebenen zu 
teil, und wenn er den Hof begleitete, geſchah es in ſo 
großem Gefolge, in ſo ſtattlichem Aufzuge, daß man ihn 
wohl für einen Veſir halten konnte. 


überlieferungen. 


Wenn der Menſch daran denken ſoll, von Ereig⸗ 
niſſen, die ihn zunächſt betreffen, künftigen Geſchlechtern 
Nachricht zu hinterlaſſen, ſo gehört dazu ein gewiſſes 
Behagen an der Gegenwart, ein Gefühl von dem hohen 
Werte derſelben. Zuerſt alſo befeſtigt er im Gedächtnis, 
was er von Vätern vernommen, und überliefert ſolches 
in fabelhaften Umhüllungen; denn mündliche Überlieferung 
wird immer märchenhaft wachſen. Iſt aber die Schrift 
erfunden, ergreift die Schreibſeligkeit ein Volk vor dem 
andern, ſo entſtehen alsdann Chroniken, welche den 
poetiſchen Rhythmus behalten, wenn die Poeſie der Ein⸗ 
bildungskraft und des Gefühls längſt verſchwunden iſt. 
Die ſpäteſte Zeit verſorgt uns mit ausführlichen Denk⸗ 
ſchriften, Selbſtbiographien unter mancherlei Geſtalten. 
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Auch im Orient finden wir gar frühe Dokumente 
einer bedeutenden Weltausbildung. Sollten auch unſere 
heiligen Bücher ſpäter in Schriften verfaßt ſein, ſo ſind 
doch die Anläſſe dazu als Überlieferungen uralt und 
können nicht dankbar genug beachtet werden. Wie vieles 
mußte nicht auch in dem mittlern Orient, wie wir Perſien 
und ſeine Umgebungen nennen dürfen, jeden Augenblick 
entſtehen und ſich trotz aller Verwüſtung und Zerſplit⸗ 
terung erhalten! Denn wenn es zu höherer Ausbildung 
großer Landſtrecken dienlich iſt, daß ſolche nicht einem 
Herrn unterworfen, ſondern unter mehrere geteilt ſeien, 
ſo iſt derſelbe Zuſtand gleichfalls der Erhaltung nütze, 
weil das, was an dem einen Ort zu Grunde geht, an 
dem andern fortbeſtehen, was aus dieſer Ecke vertrieben 
wird, ſich in jene flüchten kann. 

Auf ſolche Weiſe müſſen, ungeachtet aller Zerſtörung 
und Verwüſtung, ſich manche Abſchriften aus frühern 
Zeiten erhalten haben, die man von Epoche zu Epoche 
teils abgeſchrieben, teils erneuert. So finden wir, daß 
unter Jesdedſchird, dem letzten Saſſaniden, eine Reichs⸗ 
geſchichte verfaßt worden, wahrſcheinlich aus alten 
Chroniken zuſammengeſtellt, dergleichen ſich ſchon Ahas⸗ 
verus in dem Buch Eſther bei ſchlafloſen Nächten vor⸗ 
leſen läßt. Kopien jenes Werkes, welches Baſtan 
Nameh betitelt war, erhielten ſich: denn vierhundert 
Jahre ſpäter wird unter Manſur I., aus dem Hauſe der 
Samaniden, eine Bearbeitung desſelben vorgenommen, 
bleibt aber unvollendet, und die Dynaſtie wird von den 
Gasnewiden verſchlungen. Mahmud jedoch, genannten 
Stammes zweiter Beherrſcher, iſt von gleichem Triebe 
belebt und verteilt ſieben Abteilungen des Baſtan Nameh 
unter ſieben Hofdichter. Es gelingt Anſari, ſeinen Herrn 
am meiſten zu befriedigen; er wird zum Dichterkönig 
ernannt und beauftragt, das Ganze zu bearbeiten. Er 
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aber, bequem und klug genug, weiß das Geſchäft zu ver⸗ 
ſpäten und mochte ſich im ſtillen umtun, ob er nicht 
jemand fände, dem es zu übertragen wäre. ö 


Ferduſi. 


Starb 1030. 


Die wichtige Epoche perſiſcher Dichtkunſt, die wir 
nun erreichen, gibt uns zur Betrachtung Anlaß, wie 
große Weltereigniſſe nur alsdann ſich entwickeln, wenn 
gewiſſe Neigungen, Begriffe, Vorſätze hie und da, ohne 
Zuſammenhang, einzeln ausgeſäet, ſich bewegen und im 
ſtillen fortwachſen, bis endlich früher oder ſpäter ein all⸗ 
gemeines Zuſammenwirken hervortritt. In dieſem Sinne 
iſt es merkwürdig genug, daß zu gleicher Zeit, als ein 
mächtiger Fürſt auf die Wiederherſtellung einer Volks⸗ 
und Stammes⸗Literatur bedacht war, ein Gärtnerſohn 
zu Tus gleichfalls ein Exemplar des Baſtan Nameh ſich 
zueignete und das eingeborene ſchöne Talent ſolchen 
Studien eifrig widmete. 

In Abſicht, über den dortigen Statthalter wegen 
irgend einer Bedrängnis zu klagen, begibt er ſich nach 
Hofe, iſt lange vergebens bemüht, zu Anſari durchzu⸗ 
dringen und durch deſſen Vorſprache ſeinen Zweck zu 
erreichen. Endlich macht eine glückliche, gehaltvolle Reim⸗ 
zeile, aus dem Stegreife geſprochen, ihn dem Dichter⸗ 
könige bekannt, welcher, Vertrauen zu ſeinem Talente 
faſſend, ihn empfiehlt und ihm den Auftrag des großen 
Werkes verſchafft. Ferduſi beginnt das Schah Nameh 
unter günſtigen Umſtänden; er wird im Anfange teilweis 
hinlänglich belohnt, nach dreißigjähriger Arbeit hingegen 
entſpricht das königliche Geſchenk ſeiner Erwartung keines⸗ 
wegs. Erbittert verläßt er den Hof und ſtirbt, eben da 
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der König feiner mit Gunst abermals gedenkt. Mahmud 
überlebt ihn kaum ein Jahr, innerhalb welches der alte 
Eſſedi, Ferduſis Meiſter, das Schah Nameh völlig zu 
Ende ſchreibt. 

Dieſes Werk iſt ein wichtiges, ernſtes, mythiſch⸗ 
hiſtoriſches Nationalfundament, worin das Herkommen, 
das Daſein, die Wirkung alter Helden aufbewahrt wird. 
Es bezieht ſich auf frühere und ſpätere Vergangenheit, 
deshalb das eigentlich Geſchichtliche zuletzt mehr hervor⸗ 
tritt, die früheren Fabeln jedoch manche uralte Tradi⸗ 
tionswahrheit verhüllt überliefern. 

Ferduſi ſcheint überhaupt zu einem ſolchen Werke 
ſich vortrefflich dadurch zu qualifizieren, daß er leiden⸗ 
ſchaftlich am Alten, echt Nationellen feſtgehalten und auch 
in Abſicht auf Sprache frühe Reinigkeit und Tüchtigkeit 
zu erreichen geſucht, wie er denn arabiſche Worte ver⸗ 
bannt und das alte Pehlewi zu beachten bemüht war. 


Enweri. 
Stirbt 1152. 


Er ſtudiert zu Tus, einer wegen bedeutender Lehr⸗ 
anſtalten berühmten, ja ſogar wegen Überbildung ver⸗ 
dächtigen Stadt; und als er, an der Türe des Kollegiums 
ſitzend, einen mit Gefolge und Prunk vorbeireitenden 
Großen erblickt, zu ſeiner großen Verwunderung aber 
hört, daß es ein Hofdichter ſei, entſchließt er ſich, zu 
gleicher Höhe des Glücks zu gelangen. Ein über Nacht 
geſchriebenes Gedicht, wodurch er ſich die Gunſt des 
Fürſten erwirbt, iſt uns übrig geblieben. 

Aus dieſem und aus mehreren Poeſien, die uns 
mitgeteilt worden, blickt ein heiterer Geiſt hervor, begabt 
mit unendlicher Umſicht und ſcharfem, glücklichem Durch⸗ 
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ſchauen. Er beherrſcht einen unüberſehbaren Stoff. Er 
lebt in der Gegenwart, und wie er vom Schüler ſogleich 
zum Hofmann übergeht, wird er ein freier Enkomiaſt 
und findet, daß kein beſſer Handwerk ſei, als mitlebende 
Menſchen durch Lob zu ergetzen. Fürſten, Veſire, edle 
und ſchöne Frauen, Dichter und Muſiker ſchmückt er mit 
ſeinem Preis und weiß auf einen jeden etwas Zierliches 
aus dem breiten Weltvorrate anzuwenden. 

Wir können daher nicht billig finden, daß man ihm 
die Verhältniſſe, in denen er gelebt und ſein Talent ge⸗ 
nutzt, nach ſo viel hundert Jahren zum Verbrechen macht. 
Was ſollt' aus dem Dichter werden, wenn es nicht hohe, 
mächtige, kluge, tätige, ſchöne und geſchickte Menſchen 
gäbe, an deren Vorzügen er ſich auferbauen kann? An 
ihnen, wie die Rebe am Ulmenbaum, wie Efeu an der 
Mauer, rankt er ſich hinauf, Auge und Sinn zu er⸗ 
quicken. Sollte man einen Juwelier ſchelten, der, die 
Edelgeſteine beider Indien zum herrlichen Schmuck treff⸗ 
licher Menſchen zu verwenden, fein Leben zubringt? 
Sollte man von ihm verlangen, daß er das freilich 
ſehr nützliche Geſchäft eines Straßenpflaſterers über⸗ 
nähme? 

So gut aber unſer Dichter mit der Erde ftand, 
ward ihm der Himmel verderblich. Eine bedeutende, das 
Volk aufregende Weisſagung: als werde an einem ge⸗ 
wiſſen Tage ein ungeheurer Sturm das Land verwüſten, 
traf nicht ein, und der Schah ſelbſt konnte gegen den 
allgemeinen Unwillen des Hofes und der Stadt ſeinen 
Liebling nicht retten. Dieſer floh. Auch in entfernter 
Provinz ſchützte ihn nur der entſchiedene Charakter eines 
freundlichen Statthalters. 

Die Ehre der Aſtrologie kann jedoch gerettet wer⸗ 
den, wenn man annimmt, daß die Zuſammenkunft ſo 
vieler Planeten in einem Zeichen auf die Zukunft von 
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Dſchengis Chan hindeute, welcher in Perſien mehr Ver⸗ 
wüſtung anrichtete, als irgend ein Sturmwind hätte 
bewirken können. 


Niſami. 
Stirbt 1180. 

Ein zarter, hochbegabter Geiſt, der, wenn Ferduſi 
die ſämtlichen Heldenüberlieferungen erſchöpfte, nunmehr 
die lieblichſten Wechſelwirkungen innigſter Liebe zum 
Stoffe ſeiner Gedichte wählt. Medſchnun und Leila, 
Chosru und Schirin, Liebespaare, führt er vor: durch 
Ahnung, Geſchick, Natur, Gewohnheit, Neigung, Leiden⸗ 
ſchaft für einander beſtimmt, ſich entſchieden gewogen; 
dann aber durch Grille, Eigenſinn, Zufall, Nötigung 
und Zwang getrennt, ebenſo wunderlich wieder zuſammen⸗ 
geführt und am Ende doch wieder auf eine oder die 
andere Weiſe weggeriſſen und geſchieden. 

Aus dieſen Stoffen und ihrer Behandlung erwächſt 


die Erregung einer ideellen Sehnſucht. Befriedigung 


finden wir nirgends. Die Anmut iſt groß, die Mannig⸗ 
faltigkeit unendlich. 

Auch in ſeinen andern, unmittelbar moraliſchem 
Zweck gewidmeten Gedichten atmet gleiche liebenswür⸗ 
dige Klarheit. Was auch dem Menſchen Zweideutiges 
begegnen mag, führt er jederzeit wieder ans Praktiſche 
heran und findet in einem ſittlichen Tun allen Rätſeln 
die beſte Auflöſung. 

Übrigens führt er, ſeinem ruhigen Geſchäft gemäß, 
ein ruhiges Leben unter den Seldſchugiden und wird in 
ſeiner Vaterſtadt Gendſche begraben. 
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Dſcheläl⸗eddin Rumi. 
Stirbt 1262. 


Er begleitet ſeinen Vater, der wegen Verdrießlich⸗ 
keiten mit dem Sultan ſich von Balch hinweg begibt, auf 
dem langen Reiſezug. Unterwegs nach Mekka treffen 
ſie Attar, der ein Buch göttlicher Geheimniſſe dem 
Jünglinge verehrt und ihn zu heiligen Studien ent⸗ 
zündet. 

Hiebei iſt ſo viel zu bemerken: daß der eigentliche 
Dichter die Herrlichkeit der Welt in ſich aufzunehmen 
berufen iſt und deshalb immer eher zu loben als zu 
tadeln geneigt ſein wird. Daraus folgt, daß er den 
würdigſten Gegenſtand aufzufinden ſucht und, wenn er 
alles durchgegangen, endlich ſein Talent am liebſten zu 
Preis und Verherrlichung Gottes anwendet. Beſonders 
aber liegt dieſes Bedürfnis dem Orientalen am nächſten, 
weil er immer dem Überſchwenglichen zuſtrebt und ſolches 
bei Betrachtung der Gottheit in größter Fülle gewahr 
zu werden glaubt, ſo wie ihm denn bei jeder Ausfüh⸗ 
rung niemand Übertriebenheit ſchuld geben darf. 

Schon der ſogenannte mahometaniſche Roſenkranz, 
wodurch der Name Allah mit neunundneunzig Eigen⸗ 
ſchaften verherrlicht wird, iſt eine ſolche Lob⸗ und Preis⸗ 
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Litanei. Bejahende, verneinende Eigenschaften bezeichnen 


das unbegreiflichſte Weſen; der Anbeter ſtaunt, ergibt 
und beruhigt ſich. Und wenn der weltliche Dichter die 
ihm vorſchwebenden Vollkommenheiten an vorzügliche 
Perſonen verwendet, ſo flüchtet ſich der gottergebene in 
das unperſönliche Weſen, das von Ewigkeit her alles 
durchdringt. 

So flüchtete ſich Attar vom Hofe zur Beſchau⸗ 
lichkeit, und Dſcheläl⸗eddin, ein reiner Jüngling, der 
ſich ſoeben auch vom Fürſten und der Hauptſtadt ent⸗ 
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fernte, war um deſto eher zu tieferen Studien zu ent⸗ 
zünden. 

Nun zieht er mit ſeinem Vater nach vollbrachten 
Wallfahrten durch Kleinaſien; ſie bleiben zu Ikonium. 
Dort lehren ſie, werden verfolgt, vertrieben, wieder ein⸗ 
geſetzt und liegen daſelbſt mit einem ihrer treuſten Lehr⸗ 
genoſſen begraben. Indeſſen hatte Dſchengis Chan Per⸗ 
ſien erobert, ohne den ruhigen Ort ihres Aufenthaltes 
zu berühren. 

Nach obiger Darſtellung wird man dieſem großen 
Geiſte nicht verargen, wenn er ſich ins Abſtruſe ge⸗ 
wendet. Seine Werke ſehen etwas bunt aus: Geſchicht⸗ 
chen, Märchen, Parabeln, Legenden, Anekdoten, Beiſpiele, 
Probleme behandelt er, um eine geheimnisvolle Lehre 
eingängig zu machen, von der er ſelbſt keine deutliche 
Rechenſchaft zu geben weiß. Unterricht und Erhebung 
iſt ſein Zweck, im ganzen aber ſucht er durch die Ein⸗ 
heitslehre alle Sehnſucht wo nicht zu erfüllen, doch auf⸗ 
zulöſen und anzudeuten, daß im göttlichen Weſen zuletzt 
alles untertauche und ſich verkläre. 


Saadi. 


Stirbt 1291, alt 102 Jahre. 


Gebürtig von Schiras, ſtudiert er zu Bagdad, wird 
als Jüngling durch Liebesunglück zum unſteten Leben 
eines Derwiſch beſtimmt. Wallfahrtet fünfzehnmal nach 
Mekka, gelangt auf ſeinen Wanderungen nach Indien 
und Kleinaſien, ja als Gefangener der Kreuzfahrer ins 
Weſtland. Er überſteht wunderſame Abenteuer, erwirbt 
aber ſchöne Länder⸗ und Menſchenkenntnis. Nach dreißig 
Jahren zieht er ſich zurück, bearbeitet ſeine Werke und 
macht ſie bekannt. Er lebt und webt in einer großen 
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Erfahrungsbreite und iſt reich an Anekdoten, die er mit 
Sprüchen und Verſen ausſchmückt. Leſer und Hörer zu 
unterrichten, iſt ſein entſchiedener Zweck. 

Sehr eingezogen in Schiras, erlebt er das hundert⸗ 
undzweite Jahr und wird daſelbſt begraben. Dſchengis' 
Nachkommen hatten Iran zum eignen Reiche gebildet, 
in welchem ſich ruhig wohnen ließ. 


Hafis. 


Stirbt 1389. 


Wer ſich noch, aus der Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, erinnert, wie unter den Proteſtanten Deutſch⸗ 
lands nicht allein Geiſtliche, ſondern auch wohl Laien 
gefunden wurden, welche mit den heiligen Schriften ſich 
dergeſtalt bekannt gemacht, daß ſie, als lebendige Kon⸗ 
kordanz, von allen Sprüchen, wo und in welchem Zu⸗ 
ſammenhange ſie zu finden, Rechenſchaft zu geben ſich 
geübt haben, die Hauptſtellen aber auswendig wußten 
und ſolche zu irgend einer Anwendung immerfort bereit 


hielten: der wird zugleich geſtehen, daß für ſolche Männer 


eine große Bildung daraus erwachſen mußte, weil das 
Gedächtnis, immer mit würdigen Gegenſtänden beſchäf⸗ 
tigt, dem Gefühl, dem Urteil reinen Stoff zu Genuß 
und Behandlung aufbewahrte. Man nannte ſie bibel⸗ 
feſt, und ein ſolcher Beiname gab eine vorzügliche 
Würde und unzweideutige Empfehlung. 

Das, was nun bei uns Chriſten aus natürlicher 
Anlage und gutem Willen entſprang, war bei den 
Mahometanern Pflicht: denn indem es einem ſolchen 
Glaubensgenoſſen zum größten Verdienſt gereichte, Ab⸗ 
ſchriften des Korans ſelbſt zu vervielfältigen oder ver⸗ 
vielfältigen zu laſſen, ſo war es kein geringeres, den⸗ 


11 


N 


10 


zum Divan 187 


ſelben auswendig zu lernen, um bei jedem Anlaß die 
gehörigen Stellen anführen, Erbauung befördern, Strei⸗ 
tigkeit ſchlichten zu können. Man benannte ſolche Per⸗ 
ſonen mit dem Ehrentitel Hafis, und dieſer iſt unſerm 
Dichter als bezeichnender Hauptname geblieben. 

Nun ward, gar bald nach ſeinem Urſprunge, der 
Koran ein Gegenſtand der unendlichſten Auslegungen, 
gab Gelegenheit zu den ſpitzfindigſten Subtilitäten, und 
indem er die Sinnesweiſe eines jeden aufregte, ent⸗ 
ſtanden grenzenlos abweichende Meinungen, verrückte 
Kombinationen, ja die unvernünftigſten Beziehungen 
aller Art wurden verſucht, ſo daß der eigentlich geiſt⸗ 
reiche, verſtändige Mann eifrig bemüht ſein mußte, um 
nur wieder auf den Grund des reinen, guten Textes 
zurück zu gelangen. Daher finden wir denn auch in der 
Geſchichte des Islam Auslegung, Anwendung und Ge⸗ 
brauch oft bewundernswürdig. 

Zu einer ſolchen Gewandtheit war das ſchönſte 
dichteriſche Talent erzogen und herangebildet; ihm ge⸗ 
hörte der ganze Koran, und was für Religionsgebäude 
man darauf gegründet, war ihm kein Rätſel. Er ſagt 
ſelbſt: 

Durch den Koran hab' ich alles, 
Was mir je gelang, gemacht. 

Als Derwiſch, Sofi, Scheich lehrte er in ſeinem 
Geburtsorte Schiras, auf welchen er ſich beſchränkte, 
wohl gelitten und geſchätzt von der Familie Moſaffer 
und ihren Beziehungen. Er beſchäftigte ſich mit theo⸗ 
logiſchen und grammatikaliſchen Arbeiten und verſammelte 
eine große Anzahl Schüler um ſich her. 

Mit ſolchen ernſten Studien, mit einem wirklichen 
Lehramte ſtehen ſeine Gedichte völlig im Widerſpruch, der 
wohl ſich dadurch heben läßt, wenn man ſagt: daß der 
Dichter nicht geradezu alles denken und leben müſſe, 
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was er ausſpricht, am wenigſten derjenige, der in ſpäterer 
Zeit in verwickelte Zuſtände gerät, wo er ſich immer der 
rhetoriſchen Verſtellung nähern und dasjenige vortragen 
wird, was ſeine Zeitgenoſſen gerne hören. Dies ſcheint 
uns bei Hafis durchaus der Fall. Denn wie ein Märchen⸗ 
erzähler auch nicht an die Zaubereien glaubt, die er vor⸗ 
ſpiegelt, ſondern ſie nur aufs beſte zu beleben und aus⸗ 
zuſtatten gedenkt, damit ſeine Zuhörer ſich daran er⸗ 
getzen, ebenſowenig braucht gerade der lyriſche Dichter 
dasjenige alles ſelbſt auszuüben, womit er hohe und ge⸗ 
ringe Leſer und Sänger ergetzt und beſchmeichelt. Auch 
ſcheint unſer Dichter keinen großen Wert auf ſeine ſo 
leicht hinfließenden Lieder gelegt zu haben; denn ſeine 
Schüler ſammelten ſie erſt nach ſeinem Tode. 

Nur wenig ſagen wir von dieſen Dichtungen, weil 
man ſie genießen, ſich damit in Einklang ſetzen ſollte. 
Aus ihnen ſtrömt eine fortquellende, mäßige Lebendig⸗ 
keit. Im Engen genügſam, froh und klug, von der 
Fülle der Welt ſeinen Teil dahin nehmend, in die Ge⸗ 
heimniſſe der Gottheit von fern hineinblickend, dagegen 
aber auch einmal Religionsübung und Sinnenluſt ab- 
lehnend, eins wie das andere; wie denn überhaupt dieſe 
Dichtart, was ſie auch zu befördern und zu lehren ſcheint, 
durchaus eine ſkeptiſche Beweglichkeit behalten muß. 


Dſchami. 
Stirbt 1494, alt 82 Jahre. 

Dſchami faßt die ganze Ernte der bisherigen Be⸗ 
mühungen zuſammen und zieht die Summe der reli⸗ 
gioſen, philoſophiſchen, wiſſenſchaftlichen, proſaiſch⸗poeti⸗ 
ſchen Kultur. Er hat einen großen Vorteil, dreiund⸗ 
zwanzig Jahre nach Hafis' Tode geboren zu werden und 


10 


15 


20 


10 


15 


30 


zum Divan 189 


als Jüngling abermals ein ganz freies Feld vor ſich zu 
finden. Die größte Klarheit und Beſonnenheit iſt ſein 
Eigentum. Nun verſucht und leiſtet er alles, erſcheint 
ſinnlich und überſinnlich zugleich; die Herrlichkeit der 
wirklichen und Dichterwelt liegt vor ihm, er bewegt ſich 
zwiſchen beiden. Die Myſtik konnte ihn nicht anmuten; 
weil er aber ohne dieſelbe den Kreis des National⸗ 
intereſſes nicht ausgefüllt hätte, ſo gibt er hiſtoriſch 
Rechenſchaft von allen den Torheiten, durch welche ſtufen⸗ 
weis der in ſeinem irdiſchen Weſen befangene Menſch ſich 
der Gottheit unmittelbar anzunähern und ſich zuletzt mit 
ihr zu vereinigen gedenkt; da denn doch zuletzt nur 
widernatürliche und widergeiſtige, graſſe Geſtalten zum 
Vorſcheine kommen. Denn was tut der Myſtiker anders, 
als daß er ſich an Problemen vorbeiſchleicht oder ſie 
weiter ſchiebt, wenn es ſich tun läßt? 


überſicht. 


Man hat aus der ſehr ſchicklich geregelten Folge der 
ſieben erſten römiſchen Könige ſchließen wollen, daß dieſe 
Geſchichte klüglich und abſichtlich erfunden ſei, welches 
wir dahin geſtellt ſein laſſen; dagegen aber bemerken, 
daß die ſieben Dichter, welche von dem Perſer für die 
erſten gehalten werden, und innerhalb eines Zeitraums 
von fünfhundert Jahren nach und nach erſchienen, wirk⸗ 
lich ein ethiſch⸗poetiſches Verhältnis gegen einander haben, 
welches uns erdichtet ſcheinen könnte, wenn nicht ihre 
hinterlaſſenen Werke von ihrem wirklichen Daſein das 
Zeugnis gäben. 

Betrachten wir aber dieſes Siebengeſtirn genauer, 
wie es uns aus der Ferne vergönnt ſein mag, ſo finden 
wir, daß ſie alle ein fruchtbares, immer ſich erneuendes 
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Talent beſaßen, wodurch fie fich über die Mehrzahl ſehr 
vorzüglicher Männer, über die Unzahl mittlerer, täglicher 
Talente erhoben ſahen, dabei aber auch in eine beſondere 
Zeit, in eine Lage gelangten, wo ſie eine große Ernte 
glücklich wegnehmen und gleich talentvollen Nachkommen 


ſogar die Wirkung auf eine Zeitlang verkümmern durften, 


bis wieder ein Zeitraum verging, in welchem die Natur 
dem Dichter neue Schätze abermals aufſchließen konnte. 

In dieſem Sinne nehmen wir die Dargeſtellten ein⸗ 
zeln nochmals durch und bemerken: daß 

Ferduſi die ganzen vergangenen Staats⸗ und 
Reichsereigniſſe, fabelhaft oder hiſtoriſch aufbehalten, 
vorwegnahm, ſo daß einem Nachfolger nur Bezug und 
Anmerkung, nicht aber neue Behandlung und Darſtellung 
übrig blieb. 

En weri hielt ſich feſt an der Gegenwart. Glänzend 
und prächtig, wie die Natur ihm erſchien, freud⸗ und 
gabenvoll erblickt' er auch den Hof ſeines Schahs; beide 
Welten und ihre Vorzüge mit den lieblichſten Worten 
zu verknüpfen, war Pflicht und Behagen. Niemand hat 
es ihm hierin gleich getan. 

Niſami griff mit freundlicher Gewalt alles auf, 
was von Liebes⸗ und Halbwunderlegende in ſeinem Be⸗ 
zirk vorhanden ſein mochte. Schon im Koran war die 
Andeutung gegeben, wie man uralte lakoniſche Überliefe⸗ 
rungen zu eigenen Zwecken behandeln, ausführen und 
in gewiſſer Weitläuftigkeit könne ergötzlich machen. 

Dſcheläl-eddin Rumi findet ſich unbehaglich 
auf dem problematiſchen Boden der Wirklichkeit und ſucht 
die Rätſel der innern und äußern Erſcheinungen auf 
geiſtige, geiſtreiche Weiſe zu löſen; daher ſind ſeine Werke 
neue Rätſel, neuer Auflöſungen und Kommentare be⸗ 
dürftig. Endlich fühlt er ſich gedrungen, in die Alleinig⸗ 
keitslehre zu flüchten, wodurch ſo viel gewonnen als ver⸗ 
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loren wird, und zuletzt das jo tröſtliche als untröſtliche 
Zero übrig bleibt. Wie ſollte nun alſo irgend eine Rede⸗ 
mitteilung poetiſch oder proſaiſch weiter gelingen? Glück⸗ 
licherweiſe wird 

Saadi, der Treffliche, in die weite Welt getrieben, 
mit grenzenloſen Einzelnheiten der Empirie überhäuft, 
denen er allen etwas abzugewinnen weiß. Er fühlt die 
Notwendigkeit ſich zu ſammeln, überzeugt ſich von der 
Pflicht zu belehren, und ſo iſt er uns Weſtländern zu⸗ 
erſt fruchtbar und ſegenreich geworden. 

Hafis, ein großes heiteres Talent, das ſich be⸗ 
gnügt, alles abzuweiſen, wonach die Menſchen begehren, 
alles beiſeite zu ſchieben, was ſie nicht entbehren mögen, 
und dabei immer als luſtiger Bruder ihresgleichen er⸗ 
ſcheint. Er läßt ſich nur in ſeinem National⸗ und Zeit⸗ 
kreiſe richtig anerkennen. Sobald man ihn aber gefaßt 
hat, bleibt er ein lieblicher Lebensgeleiter. Wie ihn 
denn auch noch jetzt, unbewußt mehr als bewußt, Kamel⸗ 
und Maultiertreiber fortſingen, keineswegs um des 
Sinnes halben, den er ſelbſt mutwillig zerſtückelt, ſon⸗ 
dern der Stimmung wegen, die er ewig rein und er⸗ 
freulich verbreitet. Wer konnte denn nun auf dieſen 
folgen, da alles andere von den Vorgängern weggenom⸗ 
men war, als 

Dſchami, allem gewachſen, was vor ihm geſchehen 
und neben ihm geſchah. Wie er nun dies alles zuſammen 
in Garben band, nachbildete, erneuerte, erweiterte, mit 
der größten Klarheit die Tugenden und Fehler ſeiner 
Vorgänger in ſich vereinigte, ſo blieb der Folgezeit nichts 
übrig, als zu ſein wie er, inſofern ſie ſich nicht ver⸗ 
ſchlimmerte; und ſo iſt es denn auch drei Jahrhunderte 
durch geblieben. Wobei wir nur noch bemerken, daß, 
wenn früher oder ſpäter das Drama hätte durchbrechen 
und ein Dichter dieſer Art ſich hervortun können, der 
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ganze Gang der Literatur eine andere Wendung ge⸗ 
nommen hätte. 

Wagten wir nun mit dieſem wenigen fünfhundert 
Jahre perſiſcher Dicht⸗ und Redekunſt zu ſchildern, ſo 
ſei es, um mit Quintilian, unſerm alten Meiſter, zu 
reden, von Freunden aufgenommen in der Art, wie man 
runde Zahlen erlaubt, nicht um genauer Beſtimmung 
willen, ſondern um etwas Allgemeines bequemlichkeits⸗ 
halber annähernd auszuſprechen. 


Allgemeines. 


Die Fruchtbarkeit und Mannigfaltigkeit der perſi⸗ 
ſchen Dichter entſpringt aus einer unüberſehbaren Breite 
der Außenwelt und ihrem unendlichen Reichtum. Ein 
immer bewegtes öffentliches Leben, in welchem alle 
Gegenſtände gleichen Wert haben, wogt vor unſerer Ein⸗ 
bildungskraft, deswegen uns ihre Vergleichungen oft ſo 
ſehr auffallend und mißbeliebig ſind. Ohne Bedenken ver⸗ 
knüpfen ſie die edelſten und niedrigſten Bilder, an wel⸗ 
ches Verfahren wir uns nicht ſo leicht gewöhnen. 

Sprechen wir es aber aufrichtig aus: ein eigentlicher 
Lebemann, der frei und praktiſch atmet, hat kein äſtheti⸗ 
ſches Gefühl und keinen Geſchmack; ihm genügt Realität 
im Handeln, Genießen, Betrachten, ebenſo wie im Dich⸗ 


ten; und wenn der Orientale, ſeltſame Wirkung hervor⸗ 


zubringen, das Ungereimte zuſammenreimt, ſo ſoll der 
Deutſche, dem dergleichen wohl auch begegnet, dazu nicht 
ſcheel ſehen. 

Die Verwirrung, die durch ſolche Produktionen in 
der Einbildungskraft entſteht, iſt derjenigen zu ver⸗ 
gleichen, wenn wir durch einen orientaliſchen Bazar, 
durch eine europäiſche Meſſe gehen. Nicht immer ſind 
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die koſtbarſten und niedrigſten Waren im Raume weit 
geſondert, ſie vermiſchen ſich in unſern Augen, und oft 
gewahren wir auch die Fäſſer, Kiſten, Säcke, worin ſie 
transportiert worden. Wie auf einem Obſt⸗ und Ge⸗ 


s müsmarkt ſehen wir nicht allein Kräuter, Wurzeln und 


Früchte, ſondern auch hier und dort allerlei Arten Ab⸗ 
würflinge, Schalen und Strunke. 

Ferner koſtet's dem orientaliſchen Dichter nichts, 
uns von der Erde in den Himmel zu erheben und von 


10 da wieder herunter zu ſtürzen, oder umgekehrt. Dem 


15 


30 


Aas eines faulenden Hundes verſteht Niſami eine ſitt⸗ 
liche Betrachtung abzulocken, die uns in Erſtaunen ſetzt 
und erbaut. 


Herr Jeſus, der die Welt durchwandert, 
Ging einſt an einem Markt vorbei; 

Ein toter Hund lag auf dem Wege, 
Geſchleppet vor des Hauſes Tor; 

Ein Haufe ſtand ums Aas umher, 

Wie Geier ſich um Aſer ſammeln. 

Der eine ſprach: Mir wird das Hirn 
Von dem Geſtank ganz ausgelöſcht. 

Der andre ſprach: Was braucht es viel, 
Der Gräber Auswurf bringt nur Unglück. 
So ſang ein jeder ſeine Weiſe, 

Des toten Hundes Leib zu ſchmähen. 
Als nun an Jeſus kam die Reih, 
Sprach, ohne Schmähn, er guten Sinns, 
Er ſprach aus gütiger Natur: 

Die Zähne ſind wie Perlen weiß. 

Dies Wort macht den Umſtehenden, 
Durchglühten Muſcheln ähnlich, heiß. 


Jedermann fühlt ſich betroffen, wenn der ſo liebe⸗ 
volle als geiſtreiche Prophet, nach ſeiner eigenſten Weiſe, 
Schonung und Nachſicht fordert. Wie kräftig weiß er 

Goethes Werke. V. 13 
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die unruhige Menge auf fich ſelbſt zurück zu führen, ſich 
des Verwerfens, des Verwünſchens zu ſchämen, unbeach⸗ 
teten Vorzug mit Anerkennung, ja vielleicht mit Neid 
zu betrachten! Jeder Umſtehende denkt nun an ſein eigen 
Gebiß. Schöne Zähne ſind überall, beſonders auch im 
Morgenland, als eine Gabe Gottes hoch angenehm. Ein 
faulendes Geſchöpf wird durch das Vollkommene, was 
von ihm übrig bleibt, ein Gegenſtand der Bewunderung 
und des frömmſten Nachdenkens. 

Nicht eben ſo klar und eindringlich wird uns das 
vortreffliche Gleichnis, womit die Parabel ſchließt; wir 
tragen daher Sorge, dasſelbe anſchaulich zu machen. 

In Gegenden, wo es an Kalklagern gebricht, wer⸗ 
den Muſchelſchalen zu Bereitung eines höchſt nötigen 
Baumaterials angewendet und, zwiſchen dürres Reiſig 
geſchichtet, von der erregten Flamme durchgeglüht. Der 
Zuſchauende kann ſich das Gefühl nicht nehmen, daß 
dieſe Weſen, lebendig im Meere ſich nährend und wach⸗ 
ſend, noch kurz vorher der allgemeinen Luſt des Daſeins 
nach ihrer Weiſe genoſſen und jetzt, nicht etwa verbrennen, 
ſondern, durchgeglüht, ihre völlige Geſtalt behalten, wenn 
gleich alles Lebendige aus ihnen weggetrieben iſt. Nehme 
man nunmehr an, daß die Nacht hereinbricht und dieſe 
organiſchen Reſte dem Auge des Beſchauers wirklich 
glühend erſcheinen, ſo läßt ſich kein herrlichers Bild 
einer tiefen, heimlichen Seelenqual vor Augen ſtellen. 
Will ſich jemand hievon ein vollkommenes Anſchauen 
erwerben, ſo erſuche er einen Chemiker, ihm Auſter⸗ 
ſchalen in den Zuſtand der Phosphoreszenz zu verſetzen, 
wo er mit uns geſtehen wird, daß ein ſiedend heißes 
Gefühl, welches den Menſchen durchdringt, wenn ein 
gerechter Vorwurf ihn, mitten in dem Dünkel eines zu⸗ 
traulichen Selbſtgefühls, unerwartet betrifft, nicht furcht⸗ 
barer auszuſprechen ſei. 
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Solcher Gleichniſſe würden ſich zu Hunderten auf⸗ 
finden laſſen, die das unmittelbarſte Anſchauen des Na⸗ 
türlichen, Wirklichen vorausſetzen und zugleich wiederum 
einen hohen ſittlichen Begriff erwecken, der aus dem 
Grunde eines reinen ausgebildeten Gefühls hervorſteigt. 

Höchſt ſchätzenswert iſt bei dieſer grenzenloſen Breite 
ihre Aufmerkſamkeit aufs einzelne, der ſcharfe liebevolle 
Blick, der einem bedeutenden Gegenſtand ſein Eigentüm⸗ 
lichſtes abzugewinnen ſucht. Sie haben poetiſche Still⸗ 
leben, die ſich den beſten niederländiſcher Künſtler an 
die Seite ſetzen, ja im Sittlichen ſich darüber er⸗ 
heben dürfen. Aus eben dieſer Neigung und Fähigkeit 
werden ſie gewiſſe Lieblingsgegenſtände nicht los; kein 
perſiſcher Dichter ermüdet, die Lampe blendend, die Kerze 
leuchtend vorzuſtellen. Eben daher kommt auch die Ein⸗ 
tönigkeit, die man ihnen vorwirſt; aber genau betrachtet, 
werden die Naturgegenſtände bei ihnen zum Surrogat 
der Mythologie, Roſe und Nachtigall nehmen den Platz 
ein von Apoll und Daphne. Wenn man bedenkt, was 
ihnen abging, daß ſie kein Theater, keine bildende Kunſt 
hatten, ihr dichteriſches Talent aber nicht geringer war 
als irgend eins von jeher, ſo wird man, ihrer eigenſten 
Welt befreundet, ſie immer mehr bewundern müſſen. 


Allgemeinſtes. 


Der höchſte Charakter orientaliſcher Dichtkunſt iſt, 
was wir Deutſche Geiſt nennen, das Vorwaltende des 
oberen Leitenden; hier ſind alle übrigen Eigenſchaften 
vereinigt, ohne daß irgend eine, das eigentümliche Recht 
dehauptend, hervorträte. Der Geiſt gehört vorzüglich 
dem Alter oder einer alternden Weltepoche. Überſicht 


o des Weltweſens, Ironie, freien Gebrauch der Talente 
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finden wir in allen Dichtern des Orients. Reſultat und 
Prämiſſe wird uns zugleich geboten; deshalb ſehen wir 
auch, wie großer Wert auf ein Wort aus dem Stegreife 
gelegt wird. Jene Dichter haben alle Gegenſtände 
gegenwärtig und beziehen die entfernteſten Dinge leicht 
aufeinander, daher nähern ſie ſich auch dem, was wir 
Witz nennen; doch ſteht der Witz nicht ſo hoch, denn 
dieſer iſt ſelbſtſüchtig, ſelbſtgefällig, wovon der Geiſt 
ganz frei bleibt, deshalb er auch überall genialiſch ge⸗ 
nannt werden kann und muß. 

Aber nicht der Dichter allein erfreut ſich ſolcher 
Verdienſte; die ganze Nation iſt geiſtreich, wie aus un⸗ 
zähligen Anekdoten hervortritt. Durch ein geiſtreiches 
Wort wird der Zorn eines Fürſten erregt, durch ein 
anderes wieder beſänftigt. Neigung und Leidenſchaft 
leben und weben in gleichem Elemente; ſo erfinden 
Behramgur und Dilaram den Reim, Dſchemil und Bo⸗ 
teinah bleiben bis ins höchſte Alter leidenſchaftlich ver⸗ 
bunden. Die ganze Geſchichte der perſiſchen Dichtkunſt 
wimmelt von ſolchen Fällen. 

Wenn man bedenkt, daß Nuſchirwan, einer der 
letzten Saſſaniden, um die Zeit Mahomets mit unge⸗ 
heuren Koſten die Fabeln des Bidpai und das Schach⸗ 
ſpiel aus Indien kommen läßt, ſo iſt der Zuſtand einer 
ſolchen Zeit vollkommen ausgeſprochen. Jene, nach dem 
zu urteilen, was uns überliefert iſt, überbieten einander 
an Lebensklugheit und freieren Anſichten irdiſcher Dinge. 
Deshalb konnte vier Jahrhunderte ſpäter, ſelbſt in der 
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erſten, beſten Epoche perſiſcher Dichtkunſt, keine voll- 


kommen reine Naivetät ſtattfinden. Die große Breite der 
Umſicht, die vom Dichter gefordert ward, das geſteigerte 


Wiſſen, die Hof⸗ und Kriegsverhältniſſe, alles verlangte 


große Beſonnenheit. 
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Neuere, Neueſte. 


Nach Weiſe von Dſchami und ſeiner Zeit vermiſchten 
folgende Dichter Poeſie und Proſa immer mehr, ſo daß 


für alle Schreibarten nur ein Stil angewendet wurde. 
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Geſchichte, Poeſie, Philoſophie, Kanzlei⸗ und Briefſtil, 
alles wird auf gleiche Weiſe vorgetragen, und ſo geht es 
nun ſchon drei Jahrhunderte fort. Ein Muſter des 
allerneuſten ſind wir glücklicherweiſe im ſtande vorzu⸗ 
legen. 8 
Als der perſiſche Botſchafter Mirza Abul Haſſan 
Chan ſich in Petersburg befand, erſuchte man ihn um 
einige Zeilen ſeiner Handſchrift. Er war freundlich genug, 
ein Blatt zu ſchreiben, wovon wir die Überſetzung hier 
einſchalten. 


Ich bin durch die ganze Welt gereiſt, bin lange 
mit vielen Perſonen umgegangen, jeder Winkel gewährte 
mir einigen Nutzen, jeder Halm eine Ahre, und doch 
habe ich keinen Ort geſehen, dieſer Stadt vergleichbar, 
noch ihren ſchönen Huris. Der Segen Gottes ruhe immer 


auf ihr! — 
% 


Wie wohl hat jener Kaufmann geſprochen, der unter 
die Räuber fiel, die ihre Pfeile auf ihn richteten! Ein 
König, der den Handel unterdrückt, verſchließt die Türe 
des Heils vor dem Geſichte ſeines Heeres. Welcher 
Verſtändige möchte bei ſolchem Ruf der Ungerechtigkeit 
ſein Land beſuchen? Willſt du einen guten Namen er⸗ 
werben, ſo behandle mit Achtung Kaufleute und Ge⸗ 
ſandte. Die Großen behandeln Reiſende wohl, um ſich 


einen guten Ruf zu machen. Das Land, das die Frem⸗ 


den nicht beſchützt, geht bald unter. Sei ein Freund 
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der Fremden und Reiſenden, denn fie find als Mittel 
eines guten Rufs zu betrachten; ſei gaſtfrei, ſchätze die 
Vorüberziehenden, hüte dich, ungerecht gegen ſie zu ſein. 
Wer dieſen Rat des Geſandten Ben, wird gewiß Vor⸗ 
teil davon ziehen. 


* 


Man erzählt, daß Omar ebn abd el aſis ein 
mächtiger König war und Nachts in ſeinem Kämmerlein 
voll Demut und Unterwerfung, das Angeſicht zum Throne 
des Schöpfers wendend, ſprach: O Herr! Großes haſt 
du anvertraut der Hand des ſchwachen Knechtes; um 
der Herrlichkeit der Reinen und Heiligen deines Reiches 
willen, verleihe mir Gerechtigkeit und Billigkeit, bewahre 
mich vor der Bosheit der Menſchen; ich fürchte, daß das 
Herz eines Unſchuldigen durch mich könne betrübt worden 
ſein, und Fluch des Unterdrückten meinem Nacken folge. 
Ein König ſoll immer an die Herrſchaft und das Daſein 
des höchſten Weſens gedenken, an die fortwährende Ver⸗ 
änderlichkeit der irdiſchen Dinge, er ſoll bedenken, daß 
die Krone von einem würdigen Haupt auf ein unwürdiges 
übergeht, und ſich nicht zum Stolze verleiten laſſen. 
Denn ein König, der hochmütig wird, Freund und Nach⸗ 
barn verachtet, kann nicht lange auf ſeinem Throne ge⸗ 
deihen; man ſoll ſich niemals durch den Ruhm einiger 
Tage aufblähen laſſen. Die Welt gleicht einem Feuer, 
das am Wege angezündet iſt; wer ſo viel davon nimmt 
als nötig, um ſich auf dem Wege zu leuchten, erduldet 
kein Übel, aber wer mehr nimmt, verbrennt ſich. 

Als man den Plato fragte, wie er in dieſer Welt 
gelebt habe, antwortete er: Mit Schmerzen bin ich herein⸗ 
gekommen, mein Leben war ein anhaltendes Erſtaunen, 
und ungern geh' ich hinaus, und ich habe nichts gelernt, 
als daß ich nichts weiß. Bleibe fern von dem, der etwas 
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unternimmt und unwiſſend ift, von einem Frommen, der 
nicht unterrichtet iſt; man könnte fie beide einem Eſel 
vergleichen, der die Mühle dreht, ohne zu wiſſen warum. 
Der Säbel iſt gut anzuſehen, aber ſeine Wirkungen ſind 
unangenehm. Ein wohldenkender Mann verbindet ſich 
Fremden, aber der Bösartige entfremdet ſich ſeinem 
Nächſten. Ein König ſagte zu einem, der Behlul hieß: 
Gib mir einen Rat! Dieſer verſetzte: Beneide keinen 
Geizigen, keinen ungerechten Richter, keinen Reichen, 
der ſich nicht aufs Haushalten verſteht, keinen Frei⸗ 
gebigen, der ſein Geld unnütz verſchwendet, keinen Ge⸗ 
lehrten, dem das Urteil fehlt. Man erwirbt in der Welt 
entweder einen guten oder einen böſen Namen; da kann 
man nun zwiſchen beiden wählen, und da nun ein jeder 
ſterben muß, gut oder bös — glücklich der, welcher den 
Ruhm eines Tugendhaften vorzog. 

Dieſe Zeilen ſchrieb, dem Verlangen eines Freundes 
gemäß, im Jahr 1231 der Hegire den Tag des Demazſul 
Sani, nach chriſtlicher Zeitrechnung am .. Mai 1816, 
Mirza Abul Haſſan Chan, von Schiras, während 
ſeines Aufenthalts in der Hauptſtadt St. Petersburg, 
als außerordentlicher Abgeſandter Sr. Majeſtät von 
Perſien Fetch Ali Schah Catſchar. Er hofft, daß man 
mit Güte einem Unwiſſenden verzeihen wird, der es 
unternahm, einige Worte zu ſchreiben. 


Wie nun aus vorſtehendem klar iſt, daß ſeit drei 
Jahrhunderten ſich immer eine gewiſſe Proſa⸗Poeſie er⸗ 
halten hat, und Geſchäfts⸗ und Briefſtil öffentlich und in 
Privatverhandlungen immer derſelbige bleibt, ſo erfahren 
wir, daß in der neuſten Zeit am perſiſchen Hofe ſich 


noch immer Dichter befinden, welche die Chronik des 


Tages und alſo alles, was der Kaiſer vornimmt und 
was ſich ereignet, in Reime verfaßt und zierlich ge⸗ 
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ſchrieben, einem hiezu beſonders beſtellten Archivarius 
überliefern. Woraus denn erhellt, daß in dem unwandel⸗ 
baren Orient ſeit Ahasverus' Zeiten, der ſich ſolche 
Chroniken bei ſchlafloſen Nächten vorleſen ließ, ſich keine 
weitere Veränderung zugetragen hat. 

Wir bemerken hiebei, daß ein ſolches Vorleſen mit 
einer gewiſſen Deklamation geſchehe, welche mit Emphaſe, 
einem Steigen und Fallen des Tons vorgetragen wird 
und mit der Art, wie die franzöſiſchen Trauerſpiele 
deklamiert werden, ſehr viel Ahnlichkeit haben ſoll. Es 
läßt ſich dies um ſo eher denken, als die perſiſchen Doppel⸗ 
verſe einen ähnlichen Kontraſt bilden wie die beiden 
Hälften des Alexandriners. 

Und ſo mag denn auch dieſe Beharrlichkeit die Ver⸗ 
anlaſſung ſein, daß die Perſer ihre Gedichte ſeit acht⸗ 
hundert Jahren noch immer lieben, ſchätzen und ver⸗ 
ehren; wie wir denn ſelbſt Zeuge geweſen, daß ein 
Orientale ein vorzüglich eingebundenes und erhaltenes 
Manuſkript des Mesnewi mit ebenſoviel Ehrfurcht, als 
wenn es der Koran wäre, betrachtete und behandelte. 


Zweifel. 


Die perſiſche Dichtkunſt aber, und was ihr ähnlich 
iſt, wird von dem Weſtländer niemals ganz rein, mit 
vollem Behagen aufgenommen werden; worüber wir auf⸗ 
geklärt ſein müſſen, wenn uns der Genuß daran nicht 
unverſehens geſtört werden ſoll. 

Es iſt aber nicht die Religion, die uns von jener 
Dichtkunſt entfernt. Die Einheit Gottes, Ergebung in 
ſeinen Willen, Vermittlung durch einen Propheten, alles 
ſtimmt mehr oder weniger mit unſerm Glauben, mit 
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liegen auch dort, ob nur gleich legendenweis, zum Grund. 
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In die Märchen jener Gegend, Fabeln, Parabeln, 
Anekdoten, Witz⸗ und Scherzreden ſind wir längſt ein⸗ 
geweiht. Auch ihre Myſtik ſollte uns anſprechen; fie 
verdiente wenigſtens, eines tiefen und gründlichen Ernſtes 
wegen, mit der unſrigen verglichen zu werden, die in 
der neuſten Zeit, genau betrachtet, doch eigentlich nur 
eine charakter⸗ und talentloſe Sehnſucht ausdrückt; wie 


ſie ſich denn ſchon ſelbſt parodiert, zeuge der Vers: 


Mir will ewiger Durſt nur frommen 
Nach dem Durſte. 


Deſpotie. 


Was aber dem Sinne der Weſtländer niemals ein⸗ 
gehen kann, iſt die geiſtige und körperliche Unterwürfig⸗ 
keit unter ſeinen Herren und Oberen, die ſich von ur⸗ 
alten Zeiten herſchreibt, indem Könige zuerſt an die 
Stelle Gottes traten. Im Alten Teſtament leſen wir 
ohne ſonderliches Befremden, wenn Mann und Weib 
vor Prieſter und Helden ſich aufs Angeſicht niederwirft 
und anbetet; denn dasſelbe ſind ſie vor den Elohim zu 
tun gewohnt. Was zuerſt aus natürlichem frommen 
Gefühl geſchah, verwandelte ſich ſpäter in umſtändliche 


Hofſitte. Der Ku⸗tu, das dreimalige Niederwerfen 


dreimal wiederholt, ſchreibt ſich dorther. Wie viele weſt⸗ 
liche Geſandtſchaften an öſtlichen Höfen ſind an dieſer 
Zeremonie geſcheitert, und die perſiſche Poeſie kann im 
ganzen bei uns nicht gut aufgenommen werden, wenn 
wir uns hierüber nicht vollkommen deutlich machen. 
Welcher Weſtländer kann erträglich finden, daß der 
Orientale nicht allein ſeinen Kopf neunmal auf die Erde 
ſtößt, ſondern denſelben ſogar wegwirft irgend wohin zu 


so Ziel und Zweck? 
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Das Mailleſpiel zu Pferde, wo Ballen und Schlegel 
die große Rolle zugeteilt iſt, erneuert ſich oft vor dem 
Auge des Herrſchers und des Volkes, ja mit beiderſeitiger 
perſönlicher Teilnahme. Wenn aber der Dichter ſeinen 
Kopf als Ballen auf die Maillebahn des Schahs legt, 5 
damit der Fürſt ihn gewahr werde und mit dem Schlegel 
der Gunſt zum Glück weiter fort ſpediere, ſo können und 
mögen wir freilich weder mit der Einbildungskraft noch 
mit der Empfindung folgen; denn ſo heißt es: 


Wie lang' wirſt ohne Hand und Fuß 10 
Du noch des Schickſals Ballen ſein! 

Und überſpringſt du hundert Bahnen, 

Dem Schlegel kannſt du nicht entfliehn. 

Leg' auf des Schahes Bahn den Kopf, 

Vielleicht daß er dich doch erblickt. 15 


Ferner: 
Nur dasjenige Geſicht 
Sit des Glückes Spiegelwand, 
Das gerieben ward am Staub 
Von dem Hufe dieſes Pferdes. 20 


Nicht aber allein vor dem Sultan, ſondern auch 
vor Geliebten erniedrigt man ſich ebenſo tief und noch 
häufiger: g 

Mein Geſicht lag auf dem Weg, 
Keinen Schritt hat er vorbeigetan. 25 


Beim Staube deines Wegs 
Mein Hoffnungszelt! 

Bei deiner Füße Staub 
Dem Waſſer vorzuziehn. 
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Denjenigen, der meine Scheitel 
Wie Staub zertritt mit Füßen, 
Will ich zum Kaiſer machen, 

Wenn er zu mir zurückkommt. 


Man ſieht deutlich hieraus, daß eins ſo wenig als 
das andere heißen will, erſt bei würdiger Gelegenheit 
angewendet, zuletzt immer häufiger gebraucht und gemiß⸗ 
braucht. So ſagt Hafis wirklich poſſenhaft: 


Mein Kopf im Staub des Weges 
Des Wirtes ſein wird. 


Ein tieferes Studium würde vielleicht die Vermutung 
beſtätigen, daß frühere Dichter mit ſolchen Ausdrücken 
viel beſcheidener verfahren und nur ſpätere, auf dem⸗ 
ſelben Schauplatz in derſelben Sprache ſich ergehend, 
endlich auch ſolche Mißbräuche, nicht einmal recht im 
Ernſt, ſondern parodiſtiſch beliebt, bis ſich endlich die 
Tropen dergeſtalt vom Gegenſtand wegverlieren, daß 
kein Verhältnis mehr weder gedacht noch empfunden 
werden kann. 

Und ſo ſchließen wir denn mit den lieblichen Zeilen 
Enweris, welcher, ſo anmutig als ſchicklich, einen werten 
Dichter ſeiner Zeit verehrt: 


Dem Vernünft'gen ſind Lockſpeiſe Schedſchaai's Gedichte, 
Hundert Vögel wie ich fliegen begierig darauf. 
Geh, mein Gedicht, und küſſ' vor dem Herrn die Erde und 
ſag' ihm: 
Du, die Tugend der Zeit, Tugendepoche biſt du. 
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Einrede. 


Um uns nun über das Verhältnis der Deſpoten zu 
den Ihrigen, und wiefern es noch menſchlich ſei, einiger⸗ 
maßen aufzuklären, auch uns über das knechtiſche Ver⸗ 
fahren der Dichter vielleicht zu beruhigen, möge eine 
und die andere Stelle hier eingeſchaltet ſein, welche 
Zeugnis gibt, wie Geſchichts⸗ und Weltkenner hierüber 
geurteilt. Ein bedächtiger Engländer drückt ſich folgender⸗ 
maßen aus: 

„Unumſchränkte Gewalt, welche in Europa durch 
Gewohnheiten und Umſicht einer gebildeten Zeit zu ge⸗ 
mäßigten Regierungen geſänftiget wird, behält bei aſia⸗ 
tiſchen Nationen immer einerlei Charakter und bewegt 
ſich beinahe in demſelben Verlauf. Denn die geringen 
Unterſchiede, welche des Menſchen Staatswert und Würde 
bezeichnen, ſind bloß von des Deſpoten perſönlicher Ge⸗ 
mütsart abhängig und von deſſen Macht, ja öfters mehr 
von dieſer als jener. Kann doch kein Land zum Glück 
gedeihen, das fortwährend dem Krieg ausgeſetzt iſt, wie 
es von der frühſten Zeit an das Schickſal aller öſtlichen 
ſchwächeren Königreiche geweſen. Daraus folgt, daß die 
größte Glückſeligkeit, deren die Maſſe unter unumſchränkter 
Herrſchaft genießen kann, ſich aus der Gewalt und dem 
Ruf ihres Monarchen herſchreibe, ſo wie das Wohl⸗ 
behagen, worin ſich deſſen Untertanen einigermaßen er⸗ 
freuen, weſentlich auf den Stolz begründet iſt, zu dem 
ein ſolcher Fürſt ſie erhebt. 
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„Wir dürfen daher nicht bloß an niedrige und ver⸗ 


käufliche Geſinnungen denken, wenn die Schmeichelei 
uns auffällt, welche ſie dem Fürſten erzeigen. Fühllos 
gegen den Wert der Freiheit, unbekannt mit allen übrigen 
Regierungsformen, rühmen ſie ihren eigenen Zuſtand, 
worin es ihnen weder an Sicherheit ermangelt noch an 
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Behagen, und find nicht allein willig, ſondern ſtolz, ſich 
vor einem erhöhten Manne zu demütigen, wenn ſie in 
der Größe ſeiner Macht Zuflucht finden und Schutz gegen 
größeres unterdrückendes Übel.“ 

Gleichfalls läßt ſich ein deutſcher Rezenſent geiſt⸗ 
und kenntnisreich alſo vernehmen: 

„Der Verfaſſer, allerdings Bewunderer des hohen 
Schwungs der Panegyriker dieſes Zeitraums, tadelt zu⸗ 
gleich mit Recht die ſich im Uberſchwung der Lobpreiſungen 
vergeudende Kraft edler Gemüter und die Erniedrigung 
der Charakterwürde, welche dies gewöhnlich zur Folge 
hat. Allein es muß gleichwohl bemerkt werden, daß in 
dem in vielfachem Schmucke reicher Vollendung auf⸗ 
geführten Kunſtgebäude eines echt poetiſchen Volkes pane⸗ 
gyriſche Dichtung ebenſo weſentlich iſt als die ſatiriſche, 
mit welcher ſie nur den Gegenſatz bildet, deſſen Auf⸗ 
löſung ſich ſodann entweder in der moraliſchen Dichtung, 
der ruhigen Richterin menſchlicher Vorzüge und Gebrechen, 
der Führerin zum Ziele innerer Beruhigung, oder im 
Epos findet, welches mit unparteiiſcher Kühnheit das 
Edelſte menſchlicher Trefflichkeit neben die nicht mehr 
getadelte, ſondern als zum Ganzen wirkende Gewöhn⸗ 
lichkeit des Lebens hinſtellt und beide Gegenſätze auflöft 
und zu einem reinen Bilde des Daſeins vereinigt. Wenn 
es nämlich der menſchlichen Natur gemäß und ein Zeichen 
ihrer höheren Abkunft iſt, daß ſie das Edle menſchlicher 
Handlungen und jede höhere Vollkommenheit mit Be⸗ 
geiſterung erfaßt und ſich an deren Erwägung gleichſam 
das innere Leben erneuert, ſo iſt die Lobpreiſung auch 
der Macht und Gewalt, wie ſie in Fürſten ſich offenbart, 
eine herrliche Erſcheinung im Gebiete der Poeſie und 
bei uns, mit volleſtem Rechte zwar, nur darum in Ver⸗ 
achtung geſunken, weil diejenigen, die ſich derſelben hin⸗ 
gaben, meiſtens nicht Dichter, ſondern nur feile Schmeichler 
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geweſen. Wer aber, der Calderon jeinen König preiſen 
hört, mag hier, wo der kühnſte Aufſchwung der Phantaſie 
ihn mit fortreißt, an Käuflichkeit des Lobes denken? oder 
wer hat ſein Herz noch gegen Pindars Siegeshymnen 
verwahren wollen? Die deſpotiſche Natur der Herrſcher⸗ 
würde Perſiens, wenn ſie gleich in jener Zeit ihr Gegen⸗ 
bild in gemeiner Anbetung der Gewalt bei den meiſten, 
welche Fürſtenlob ſangen, gefunden, hat dennoch durch 
die Idee verklärter Macht, die ſie in edlen Gemütern 
erzeugte, auch manche der Bewunderung der Nachwelt 
werte Dichtungen hervorgerufen. Und wie die Dichter 
dieſer Bewunderung noch heute wert ſind, ſind es auch 
dieſe Fürſten, bei welchen wir echte Anerkennung der 
Würde des Menſchen und Begeiſterung für die Kunſt, 
welche ihr Andenken feiert, vorfinden. Enweri, Chakani, 
Sahir Farjabi und Acheſtegi ſind die Dichter dieſes 
Zeitraums im Fache der Panegyrik, deren Werke der 
Orient noch heute mit Entzücken lieſt und ſo auch ihren 
edlen Namen vor jeder Verunglimpfung ſicher ſtellt. 
Ein Beweis, wie nahe das Streben des panegyriſchen 
Dichters an die höchſte Forderung, die an den Menſchen 
geſtellt werden kann, grenze, iſt der plötzliche Übertritt 
eines dieſer panegyriſchen Dichter, Sanaji's, zur reli⸗ 
giöſen Dichtung: aus dem Lobpreiſer ſeines Fürſten 
ward er ein nur für Gott und die ewige Vollkommenheit 
begeiſterter Sänger, nachdem er die Idee des Erhabenen, 
die er vorher im Leben aufzuſuchen ſich begnügte, nun 
jenſeits dieſes Daſeins zu finden gelernt hatte.“ 


Nachtrag. 


Dieſe Betrachtungen zweier ernſten, bedächtigen 
Männer werden das Urteil über perſiſche Dichter und 
Enkomiaſten zur Milde bewegen, indem zugleich unſere 
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früheren Außerungen hiedurch beftätigt find: in gefähr- 
licher Zeit nämlich komme beim Regiment alles darauf 
an, daß der Fürſt nicht allein ſeine Untertanen beſchützen, 
ſondern ſie auch perſönlich gegen den Feind anführen 
könne. Zu dieſer bis auf die neuſten Tage ſich beſtätigen⸗ 
den Wahrheit laſſen ſich uralte Beiſpiele finden; wie wir 
denn das Reichsgrundgeſetz anführen, welches Gott dem 
israelitiſchen Volke, mit deſſen allgemeiner Zuſtimmung, 
in dem Augenblick erteilt, da es ein für allemal einen 
König wünſcht. Wir ſetzen dieſe Konſtitution, die uns 
freilich heutzutag etwas wunderlich ſcheinen möchte, wört⸗ 
lich hieher. 

„Und Samuel verkündigte dem Volk das Recht des 
Königes, den ſie von dem Herrn forderten: das wird des 
Königes Recht ſein, der über euch herrſchen wird: Eure 
Söhne wird er nehmen zu ſeinen Wagen und Reitern, 
die vor ſeinem Wagen hertraben, und zu Hauptleuten 
über tauſend und über funfzig und zu Ackerleuten, die 
ihm ſeinen Acker bauen, und zu Schnittern in ſeiner 
Ernte, und daß ſie ſeinen Harniſch und, was zu ſeinem 
Wagen gehört, machen. Eure Töchter aber wird er nehmen, 
daß ſie Apothekerinnen, Köchinnen und Bäckerinnen ſeien. 
Eure beſten Acker und Weinberge und Obſtgärten wird er 
nehmen und ſeinen Knechten geben. Dazu von eurer 
Saat und Weinbergen wird er den Zehnten nehmen und 
ſeinen Kämmerern und Knechten geben. Und eure Knechte 
und Mägde und eure feineſten Jünglinge und eure Eſel 
wird er nehmen und ſeine Geſchäfte damit ausrichten. 
Von euren Herden wird er den Zehnten nehmen; und 
ihr müſſet ſeine Knechte ſein.“ 

Als nun Samuel dem Volk das Bedenkliche einer 
ſolchen Übereinkunft zu Gemüte führen und ihnen ab⸗ 
raten will, ruft es einſtimmig: „Mit nichten, ſondern es 
ſoll ein König über uns ſein; daß wir auch ſein wie 


208 Noten und Abhandlungen 


alle anderen Heiden, daß uns unſer König richte und vor 
uns her ausziehe, wenn wir unſere Kriege führen.“ 
In dieſem Sinne ſpricht der Perſer: 


Mit Rat und Schwert umfaßt und ſchützet Er das Land; 


Umfaſſende und Schirmer ſtehn in Gottes Hand. 


Überhaupt pflegt man bei Beurteilung der ver⸗ 
ſchiedenen Regierungsformen nicht genug zu beachten, 
daß in allen, wie ſie auch heißen, Freiheit und Knecht⸗ 
ſchaft zugleich polariſch exiſtiere. Steht die Gewalt bei 
Einem, ſo iſt die Menge unterwürfig; iſt die Gewalt 
bei der Menge, ſo ſteht der Einzelne im Nachteil; dieſes 
geht denn durch alle Stufen durch, bis ſich vielleicht 
irgendwo ein Gleichgewicht, jedoch nur auf kurze Zeit, 
finden kann. Dem Geſchichtsforſcher iſt es kein Ge⸗ 
heimnis; in bewegten Augenblicken des Lebens jedoch 


kann man darüber nicht ins klare kommen. Wie man 


denn niemals mehr von Freiheit reden hört, als wenn 
eine Partei die andere unterjochen will und es auf weiter 
nichts angeſehen iſt, als daß Gewalt, Einfluß und Ver⸗ 
mögen aus einer Hand in die andere gehen ſollen. Frei⸗ 
heit iſt die leiſe Parole heimlich Verſchworner, das laute 
Feldgeſchrei der öffentlich Umwälzenden, ja das Loſungs⸗ 
wort der Deſpotie ſelbſt, wenn ſie ihre unterjochte Maſſe 
gegen den Feind anführt und ihr von auswärtigem Druck 
Erlöſung auf alle Zeiten verſpricht. 


Gegenwirkung. 


Doch ſo verfänglich⸗allgemeiner Betrachtung wollen 
wir uns nicht hingeben, vielmehr in den Orient zurück⸗ 
wandern und ſchauen, wie die menſchliche Natur, die 
immer unbezwinglich bleibt, ſich dem äußerſten Druck 


entgegenſetzt; und da finden wir denn überall, daß der 
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Frei⸗ und Eigenſinn der Einzelnen ſich gegen die All⸗ 
gewalt des Einen ins Gleichgewicht ſtellt; ſie ſind Sklaven, 
aber nicht unterworfen, ſie erlauben ſich Kühnheiten 
ohnegleichen. Bringen wir ein Beiſpiel aus den ältern 
Zeiten, begeben wir uns zu einem Abendgelag in das 
Zelt Alexanders, dort treffen wir ihn mit den Seinigen 
in lebhaften, heftigen, ja wilden Wechſelreden. 

Clitus, Alexanders Milchbruder, Spiel⸗ und Kriegs⸗ 
gefährte, verliert zwei Brüder im Felde, rettet dem 
König das Leben, zeigt ſich als bedeutender General, 
treuer Statthalter wichtiger Provinzen. Die angemaßte 
Gottheit des Monarchen kann er nicht billigen; er hat 
ihn herankommen ſehen, dienſt⸗ und hilfs bedürftig gekannt; 
einen innern hypochondriſchen Widerwillen mag er nähren, 
ſeine Verdienſte vielleicht zu hoch anſchlagen. 

Die Tiſchgeſpräche an Alexanders Tafel mögen immer 
von großer Bedeutung geweſen ſein; alle Gäſte waren 
tüchtige, gebildete Männer, alle zur Zeit des höchſten 
Rednerglanzes in Griechenland geboren. Gewöhnlich 
mochte man ſich nüchternerweiſe bedeutende Probleme 
aufgeben, wählen oder zufällig ergreifen und ſolche 
ſophiſtiſch⸗redneriſch mit ziemlichem Bewußtſein gegen⸗ 
einander behaupten. Wenn denn aber doch ein jeder die 
Partei verteidigte, der er zugetan war, Trunk und Leiden⸗ 
ſchaft ſich wechſelsweiſe ſteigerten, ſo mußte es zuletzt 
zu gewaltſamen Szenen hinauslaufen. Auf dieſem Wege 
begegnen wir der Vermutung, daß der Brand von Perſe⸗ 
polis nicht bloß aus einer rohen, abſurden Völlerei ent⸗ 
glommen ſei, vielmehr aus einem ſolchen Tiſchgeſpräch 
aufgeflammt, wo die eine Partei behauptete, man müſſe 
die Perſer, da man ſie einmal überwunden, auch nun⸗ 
mehr ſchonen, die andere aber, das ſchonungsloſe Ver⸗ 
fahren der Aſiaten in Zerſtörung griechiſcher Tempel 
wieder vor die Seele der Geſellſchaft . durch 

Goethes Werke. V. 
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Steigerung des Wahnſinnes zu trunkener Wut die alten 
königlichen Denkmale in Aſche verwandelte. Daß Frauen 
mitgewirkt, welche immer die heftigſten, unverſöhnlichſten 
Feinde der Feinde ſind, macht unſere Vermutung noch 
wahrſcheinlicher. N 

Sollte man jedoch hierüber noch einigermaßen zweifel⸗ 
haft bleiben, ſo ſind wir deſto gewiſſer, was bei jenem 
Gelag, deſſen wir zuerſt erwähnten, tödlichen Zwieſpalt 
veranlaßt habe; die Geſchichte bewahrt es uns auf. Es 
war nämlich der immer ſich wiederholende Streit zwiſchen 
dem Alter und der Jugend. Die Alten, auf deren Seite 
Clitus argumentierte, konnten ſich auf eine folgerechte 
Reihe von Taten berufen, die ſie, dem König, dem Vater⸗ 
land, dem einmal vorgeſteckten Ziele getreu, unabläſſig 
mit Kraft und Weisheit ausgeführt. Die Jugend hin⸗ 
gegen nahm zwar als bekannt an, daß das alles ge⸗ 
ſchehen, daß viel getan worden, und daß man wirklich 
an der Grenze von Indien ſei; aber ſie gab zu bedenken, 
wie viel zu tun noch übrig bliebe, erbot ſich, das gleiche 
zu leiſten, und eine glänzende Zukunft verſprechend, 
wußte ſie den Glanz geleiſteter Taten zu verdunkeln. 
Daß der König ſich auf dieſe Seite geſchlagen, iſt natür⸗ 
lich; denn bei ihm konnte vom Geſchehenen nicht mehr 
die Rede ſein. Clitus kehrte dagegen ſeinen heimlichen 
Unwillen heraus und wiederholte, in des Königs Gegen⸗ 
wart, Mißreden, die dem Fürſten, als hinter ſeinem 
Rücken geſprochen, ſchon früher zu Ohren gekommen. 
Alexander hielt ſich bewundernswürdig zuſammen, doch 
leider zu lange. Clitus verging ſich grenzenlos in wider⸗ 
wärtigen Reden, bis der König aufſprang, den ſeine 
Nächſten zuerſt feſthielten und Clitus beiſeite brachten. 
Dieſer aber kehrt raſend mit neuen Schmähungen zurück, 
und Alexander ſtößt ihn, den Spieß von der Wache er⸗ 
greifend, nieder. 
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Was darauf erfolgt, gehört nicht hierher; nur be⸗ 
merken wir, daß die bitterſte Klage des verzweifelnden 
Königs die Betrachtung enthält, er werde künftig, wie 
ein Tier im Walde, einſam leben, weil niemand in ſeiner 
Gegenwart ein freies Wort hervorzubringen wagen könne. 
Dieſe Rede, ſie gehöre dem König oder dem Geſchichts⸗ 
ſchreiber, beſtätigt dasjenige, was wir oben vermutet. 

Noch im vorigen Jahrhunderte durfte man dem 
Kaiſer von Perſien bei Gaſtmahlen unverſchämt wider⸗ 
ſprechen, zuletzt wurde denn freilich der überkühne Tiſch⸗ 
genoſſe bei den Füßen weg und am Fürſten nah vorbei 
geſchleppt, ob dieſer ihn vielleicht begnadige? Geſchah es 
nicht, hinaus mit ihm und zuſammengehauen. 

Wie grenzenlos hartnäckig und widerſetzlich Günſt⸗ 
linge ſich gegen den Kaiſer betrugen, wird uns von glaub⸗ 
würdigen Geſchichtsſchreibern anekdotenweis überliefert. 
Der Monarch iſt wie das Schickſal unerbittlich, aber man 
trotzt ihm. Heftige Naturen verfallen darüber in eine 
Art Wahnſinn, wovon die wunderlichſten Beiſpiele vor⸗ 
gelegt werden könnten. 

Der oberſten Gewalt jedoch, von der alles herfließt, 
Wohltat und Pein, unterwerfen ſich mäßige, feſte, folge⸗ 
rechte Naturen, um nach ihrer Weiſe zu leben und zu 
wirken. Der Dichter aber hat am erſten Urſache, ſich 
dem Höchſten, der ſein Talent ſchätzt, zu widmen. Am 
Hof, im Umgange mit Großen, eröffnet ſich ihm eine 
Weltüberſicht, deren er bedarf, um zum Reichtum aller 
Stoffe zu gelangen. Hierin liegt nicht nur Entſchuldi⸗ 
gung, ſondern Berechtigung zu ſchmeicheln, wie es dem 
Panegyriſten zukommt, der ſein Handwerk am beſten 
ausübt, wenn er ſich mit der Fülle des Stoffes be⸗ 
reichert, um Fürſten und Veſire, Mädchen und Knaben, 
Propheten und Heilige, ja zuletzt die Gottheit ſelbſt, 
menſchlicherweiſe überfüllt, auszuſchmücken. 


— 
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Auch unſern weſtlichen Dichter loben wir „daß er 
eine Welt von Putz und Pracht zuſammengehäuft, um 
das Bild ſeiner Geliebten zu verherrlichen. 


Eingeſchaltetes. 


Die Beſonnenheit des Dichters bezieht ſich eigentlich 
auf die Form, den Stoff gibt ihm die Welt nur allzu 
freigebig, der Gehalt entſpringt freiwillig aus der Fülle 
ſeines Innern; bewußtlos begegnen beide einander, und 
zuletzt weiß man nicht, wem eigentlich der Reichtum 
angehöre. 

Aber die Form, ob ſie ſchon vorzüglich im Genie 
liegt, will erkannt, will bedacht ſein, und hier wird Be⸗ 
ſonnenheit gefordert, daß Form, Stoff und Gehalt ſich 
zu einander ſchicken, ſich in einander fügen, ſich einander 
durchdringen. 

Der Dichter ſteht viel zu hoch, als daß er Partei 
machen ſollte. Heiterkeit und Bewußtſein ſind die ſchönen 
Gaben, für die er dem Schöpfer dankt: Bewußtſein, daß 
er vor dem Furchtbaren nicht erſchrecke, Heiterkeit, daß 
er alles erfreulich darzuſtellen wiſſe. 


Orientaliſcher Poeſie 
Ur⸗Elemente. 


In der arabiſchen Sprache wird man wenig Stamm⸗ 
und Wurzelworte finden, die, wo nicht unmittelbar, doch 
mittels geringer An⸗ und Umbildung ſich nicht auf Kamel, 
Pferd und Schaf bezögen. Dieſen allererſten Natur⸗ 
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und Lebensausdruck dürfen wir nicht einmal tropiſch 
nennen. Alles, was der Menſch natürlich frei ausſpricht, 
ſind Lebensbezüge; nun iſt der Araber mit Kamel und 
Pferd ſo innig verwandt, als Leib mit Seele; ihm kann 
nichts begegnen, was nicht auch dieſe Geſchöpfe zugleich 
ergriffe und ihr Weſen und Wirken mit dem ſeinigen 
lebendig verbände. Denkt man zu den obengenannten 
noch andere Haus⸗ und wilde Tiere hinzu, die dem frei 
umherziehenden Beduinen oft genug vors Auge kommen, 
jo wird man auch dieſe in allen Lebens beziehungen an⸗ 
treffen. Schreitet man nun ſo fort und beachtet alles 
übrige Sichtbare: Berg und Wüſte, Felſen und Ebene, 
Bäume, Kräuter, Blumen, Fluß und Meer und das viel⸗ 
geſtirnte Firmament, ſo findet man, daß dem Orientalen 
bei allem alles einfällt, ſo daß er, übers Kreuz das 
Fernſte zu verknüpfen gewohnt, durch die geringſte Buch⸗ 
ſtaben⸗ und Silbenbiegung Widerſprechendes auseinander 
herzuleiten kein Bedenken trägt. Hier ſieht man, daß 
die Sprache ſchon an und für ſich produktiv iſt und zwar, 
inſofern ſie dem Gedanken entgegen kommt, redneriſch, 
inſofern ſie der Einbildungskraft zuſagt, poetiſch. 

Wer nun alſo, von den erſten notwendigen Ur⸗Tropen 
ausgehend, die freieren und kühneren bezeichnete, bis er 
endlich zu den gewagteſten, willkürlichſten, ja zuletzt un⸗ 
geſchickten, konventionellen und abgeſchmackten gelangte, 
der hätte ſich von den Hauptmomenten der orientaliſchen 
Dichtkunſt eine freie Überſicht verſchafft. Er würde aber 
dabei ſich leicht überzeugen, daß von dem, was wir Ge⸗ 
ſchmack nennen, von der Sonderung nämlich des Schick⸗ 
lichen vom Unſchicklichen, in jener Literatur gar nicht 
die Rede ſein könne. Ihre Tugenden laſſen ſich nicht 
von ihren Fehlern trennen, beide beziehen ſich aufeinander, 
entſpringen auseinander, und man muß ſie gelten laſſen 
ohne Mäkeln und Markten. Nichts iſt unerträglicher, 
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als wenn Reiske und Michaelis jene Dichter bald in 
den Himmel heben, bald wieder wie einfältige Schul⸗ 
knaben behandeln. 

Dabei läßt ſich jedoch auffallend bemerken, daß die 
älteſten Dichter, die zunächſt am Naturquell der Eindrücke 
lebten und ihre Sprache dichtend bildeten, ſehr große 
Vorzüge haben müſſen; diejenigen, die in eine ſchon 
durchgearbeitete Zeit, in verwickelte Verhältniſſe kommen, 
zeigen zwar immer dasſelbe Beſtreben, verlieren aber 
allmählich die Spur des Rechten und Lobenswürdigen. 
Denn wenn ſie nach entfernten und immer entfernteren 
Tropen haſchen, ſo wird es barer Unſinn; höchſtens bleibt 
zuletzt nichts weiter als der allgemeinſte Begriff, unter 
welchem die Gegenſtände allenfalls möchten zuſammen 
zu faſſen ſein, der Begriff, der alles Anſchauen und ſomit 
die Poeſie ſelbſt aufhebt. 


übergang von Tropen zu Gleichniſſen. 


f Weil nun alles Vorgeſagte auch von den nahe ver⸗ 
wandten Gleichniſſen gilt, ſo wäre durch einige Beiſpiele 
unſere Behauptung zu beſtätigen. 
Man ſieht den im freien Felde aufwachenden Jäger, 

der die aufgehende Sonne einem Falken vergleicht: 

Tat und Leben mir die Bruſt durchdringen, 

Wieder auf den Füßen ſteh' ich feſt: 

Denn der goldne Falke, breiter Schwingen, 

Überſchwebet ſein azurnes Neſt. 


Oder noch prächtiger einem Löwen: 


Morgendämmrung wandte ſich ins Helle, 
Herz und Geiſt auf einmal wurden froh, 
Als die Nacht, die ſchüchterne Gazelle, 

Vor dem Dräun des Morgenlöwens floh. 
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Wie muß nicht Marco Polo, der alles dieſes und 
mehr geſchaut, ſolche Gleichniſſe bewundert haben! 
Unaufhörlich finden wir den Dichter, wie er mit 
Locken ſpielt. 
Es ſtecken mehr als fünfzig Angeln 
In jeder Locke deiner Haare — 


iſt höchſt lieblich an ein ſchönes lockenreiches Haupt ge⸗ 
richtet, die Einbildungskraft hat nichts dawider, ſich die 
Haarſpitzen hakenartig zu denken. Wenn aber der Dichter 
ſagt, daß er an Haaren aufgehängt ſei, ſo will es uns 
nicht recht gefallen. Wenn es nun aber gar vom Sultan 
Naß: In deiner Locken Banden liegt 

Des Feindes Hals verſtrickt — 


ſo gibt es der Einbildungskraft entweder ein widerlich 
Bild oder gar keins. 

Daß wir von Wimpern gemordet werden, möchte 
wohl angehn, aber an Wimpern geſpießt ſein, kann uns 
nicht behagen; wenn ferner Wimpern, gar mit Beſen 
verglichen, die Sterne vom Himmel herabkehren, ſo wird 
es uns doch zu bunt. Die Stirn der Schönen als 
Glättſtein der Herzen; das Herz des Liebenden als 
Geſchiebe, von Tränenbächen fortgerollt und abgerundet: 
dergleichen mehr witzige als gefühlvolle Wagniſſe nötigen 
uns ein freundliches Lächeln ab. 

Höchſt geiſtreich aber kann genannt werden, wenn 
der Dichter die Feinde des Schahs wie Zeltenbehör 
behandelt wiſſen will. 

Seien ſie ſtets wie Späne geſpalten, wie Lappen zerriſſen! 
Wie die Nägel geklopft und wie die Pfähle geſteckt! 

Hier ſieht man den Dichter im Hauptquartier; das 
immer wiederholte Ab⸗ und Aufſchlagen des Lagers 
ſchwebt ihm vor der Seele. 
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Aus dieſen wenigen Beiſpielen, die man ins Un⸗ 
endliche vermehren könnte, erhellet, daß keine Grenze 
zwiſchen dem, was in unſerm Sinne lobenswürdig und 
tadelhaft heißen möchte, gezogen werden könne, weil ihre 
Tugenden ganz eigentlich die Blüten ihrer Fehler ſind. 
Wollen wir an dieſen Produktionen der herrlichſten 
Geiſter teilnehmen, jo müſſen wir uns orientalijieren, 
der Orient wird nicht zu uns herüber kommen. Und 
obgleich Überſetzungen höchſt löblich ſind, um uns anzu⸗ 
locken, einzuleiten, ſo iſt doch aus allem vorigen erſicht⸗ 
lich, daß in dieſer Literatur die Sprache als Sprache 
die erſte Rolle ſpielt. Wer möchte ſich nicht mit dieſen 
Schätzen an der Quelle bekannt machen! 

Bedenken wir nun, daß poetiſche Technik den größten 
Einfluß auf jede Dichtungsweiſe notwendig ausübe, ſo 
finden wir auch hier, daß die zweizeilig gereimten Verſe 
der Orientalen einen Parallelismus fordern, welcher 
aber, ſtatt den Geiſt zu ſammeln, ſelben zerſtreut, indem 
der Reim auf ganz fremdartige Gegenſtände hinweiſt. 
Dadurch erhalten ihre Gedichte einen Anſtrich von Quod⸗ 
libet oder vorgeſchriebenen Endreimen, in welcher Art 
etwas Vorzügliches zu leiſten freilich die erſten Talente 
gefordert werden. Wie nun hierüber die Nation ſtreng 
geurteilt hat, ſieht man daran, daß ſie in fünfhundert 
Jahren nur ſieben Dichter als ihre oberſten anerkennt. 


Warnung. 


Auf alles, was wir bisher geäußert, können wir 
uns wohl berufen, als Zeugnis beſten Willens gegen 
orientaliſche Dichtkunſt. Wir dürfen es daher wohl 
wagen, Männern, denen eigentlich nähere, ja unmittel⸗ 
bare Kenntnis dieſer Regionen gegönnt iſt, mit einer 
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Warnung entgegen zu gehen, welche den Zweck, allen 
möglichen Schaden von einer ſo guten Sache abzuwenden, 
nicht verleugnen wird. 

Jedermann erleichtert ſich durch Vergleichung das 
Urteil, aber man erſchwert ſich's auch: denn wenn ein 
Gleichnis, zu weit durchgeführt, hinkt, ſo wird ein ver⸗ 
gleichendes Urteil immer unpaſſender, je genauer man 
es betrachtet. Wir wollen uns nicht zu weit verlieren, 
ſondern im gegenwärtigen Falle nur ſo viel ſagen: wenn 
der vortreffliche Jones die orientaliſchen Dichter mit 
Lateinern und Griechen vergleicht, ſo hat er ſeine Ur⸗ 
ſachen, das Verhältnis zu England und den dortigen 
Altkritikern nötigt ihn dazu. Er ſelbſt, in der ſtrengen 
klaſſiſchen Schule gebildet, begriff wohl das ausſchließende 
Vorurteil, das nichts wollte gelten laſſen, als was von 
Rom und Athen her auf uns vererbt worden. Er kannte, 
ſchätzte, liebte ſeinen Orient und wünſchte deſſen Pro⸗ 
duktionen in Altengland einzuführen, einzuſchwärzen, 
welches nicht anders als unter dem Stempel des Alter⸗ 
tums zu bewirken war. Dieſes alles iſt gegenwärtig 
ganz unnötig, ja ſchädlich. Wir wiſſen die Dichtart der 
Orientalen zu ſchätzen, wir geſtehen ihnen die größten 
Vorzüge zu, aber man vergleiche ſie mit ſich ſelbſt, man 
ehre ſie in ihrem eignen Kreiſe, und vergeſſe doch dabei, 
daß es Griechen und Römer gegeben. 

Niemanden verarge man, welchem Horaz bei Hafis 
einfällt. Hierüber hat ein Kenner ſich bewundrungs⸗ 
würdig erklärt, ſo daß dieſes Verhältnis nunmehr aus⸗ 
geſprochen und für immer abgetan iſt. Er ſagt nämlich: 

„Die Ahnlichkeit Hafiſens mit Horaz in den An⸗ 
ſichten des Lebens iſt auffallend und möchte einzig nur 
durch die Ahnlichkeit der Zeitalter, in welchen beide 
Dichter gelebt, wo, bei Zerſtörung aller Sicherheit des 


bürgerlichen Daſeins, der Menſch ſich auf flüchtigen, 
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gleichſam im Vorübergehen gehaſchten Genuß des Lebens 
beſchränkt, zu erklären ſein.“ 

Was wir aber inſtändig bitten, iſt, daß man Ferduſi 
nicht mit Homer vergleiche, weil er in jedem Sinne, dem 
Stoff, der Form, der Behandlung nach, verlieren muß. 
Wer ſich hiervon überzeugen will, vergleiche die furcht⸗ 
bare Monotonie der ſieben Abenteuer des Isfendiar mit 
dem dreiundzwanzigſten Geſang der Ilias, wo zur Toten⸗ 
feier Patroklos' die mannigfaltigſten Preiſe von den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Helden auf die verſchiedenſte Art gewon⸗ 
nen werden. Haben wir Deutſche nicht unſern herrlichen 
Nibelungen durch ſolche Vergleichung den größten Scha⸗ 
den getan? So höchſt erfreulich ſie ſind, wenn man ſich 
in ihren Kreis recht einbürgert und alles vertraulich und 
dankbar aufnimmt, ſo wunderlich erſcheinen ſie, wenn 
man ſie nach einem Maßſtabe mißt, den man niemals 
bei ihnen anſchlagen ſollte. 

Es gilt ja ſchon dasſelbe von dem Werke eines ein⸗ 
zigen Autors, der viel, mannigfaltig und lange ge⸗ 
ſchrieben. überlaſſe man doch der gemeinen, unbehilf- 
lichen Menge, vergleichend zu loben, zu wählen und zu 
verwerfen. Aber die Lehrer des Volks müſſen auf einen 
Standpunkt treten, wo eine allgemeine deutliche Über⸗ 
ſicht reinem, unbewundenem Urteil zu ſtatten kommt. 


Vergleichung. 


Da wir nun ſoeben bei dem Urteil über Schrift⸗ 
ſteller alle Vergleichung abgelehnt, ſo möchte man ſich 
wundern, wenn wir unmittelbar darauf von einem Falle 
ſprechen, in welchem wir ſie zuläſſig finden. Wir hoffen 
jedoch, daß man uns dieſe Ausnahme darum erlauben 
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werde, weil der Gedanke nicht uns, vielmehr einem 
Dritten angehört. 

Ein Mann, der des Orients Breite, Höhen und 
Tiefen durchdrungen, findet, daß kein deutſcher Schrift⸗ 
ſteller ſich den öſtlichen Poeten und ſonſtigen Verfaſſern 
mehr als Jean Paul Richter genähert habe. Dieſer 
Ausſpruch ſchien zu bedeutend, als daß wir ihm nicht 
gehörige Aufmerkſamkeit hätten widmen ſollen; auch 
können wir unſere Bemerkungen darüber um ſo leichter 
mitteilen, als wir uns nur auf das oben weitläuftig 
Durchgeführte beziehen dürfen. 

Allerdings zeugen, um von der Perſönlichkeit anzu⸗ 
fangen, die Werke des genannten Freundes von einem 
verſtändigen, umſchauenden, einſichtigen, unterrichteten, 
ausgebildeten und dabei wohlwollenden, frommen Sinne. 
Ein jo begabter Geiſt blickt, nach eigentlichſt orientali⸗ 
ſcher Weiſe, munter und kühn in ſeiner Welt umher, 
erſchafft die ſeltſamſten Bezüge, verknüpft das Unverträg⸗ 
liche, jedoch dergeſtalt, daß ein geheimer ethiſcher Faden 
ſich mitſchlinge, wodurch das Ganze zu einer gewiſſen 
Einheit geleitet wird. 

Wenn wir nun vor kurzem die Naturelemente, wor⸗ 
aus die älteren und vorzüglichſten Dichter des Orients 
ihre Werke bildeten, angedeutet und bezeichnet, ſo werden 
wir uns deutlich erklären, indem wir ſagen: daß, wenn 
jene in einer friſchen, einfachen Region gewirkt, dieſer 
Freund hingegen in einer ausgebildeten, überbildeten, 
verbildeten, vertrackten Welt leben und wirken und eben 
daher ſich anſchicken muß, die ſeltſamſten Elemente zu 
beherrſchen. Um nun den Gegenſatz zwiſchen der Um⸗ 
gebung eines Beduinen und unſeres Autors mit wenigem 
anſchaulich zu machen, ziehen wir aus einigen Blättern 
die bedeutendſten Ausdrücke: f 

Barrierentraktat, Extrablätter, Kardinäle, Neben⸗ 
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rezeß, Billard, Bierkrüge, Reichsbänke, Seſſionsſtühle, 
Prinzipalkommiſſarius, Enthuſiasmus, Scepterqueue, Bruſt⸗ 
ſtücke, Eichhornbauer, Agioteur, Schmutzfink, Inkognito, 
Colloquia, kanoniſcher Billardſack, Gipsabdruck, Avance⸗ 
ment, Hüttenjunge, Naturaliſationsakte, Pfingſtprogramm, 
Maureriſch, Manualpantomime, Amputiert, Supranume⸗ 
rar, Bijouteriebude, Sabbaterweg u. ſ. f. 

Wenn nun dieſe ſämtlichen Ausdrücke einem ge⸗ 
bildeten deutſchen Leſer bekannt ſind oder durch das 
Konverſations⸗Lexikon bekannt werden können, gerade 
wie dem Orientalen die Außenwelt durch Handels⸗ und 
Wallfahrts⸗Karawanen, ſo dürfen wir kühnlich einen 
ähnlichen Geiſt für berechtigt halten, dieſelbe Verfah⸗ 
rungsart auf einer völlig verſchiednen Unterlage walten 
zu laſſen. | 

Geſtehen wir alſo unſerm ſo geſchätzten als frucht⸗ 
baren Schriftſteller zu, daß er, in ſpäteren Tagen lebend, 
um in ſeiner Epoche geiſtreich zu ſein, auf einen durch 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Technik, Politik, Kriegs⸗ und Frie⸗ 
dens⸗Verkehr und Verderb ſo unendlich verklauſulierten, 
zerſplitterten Zuſtand mannigfaltigſt anſpielen müſſe, ſo 
glauben wir ihm die zugeſprochene Orientalität genug⸗ 
ſam beſtätigt zu haben. 

Einen Unterſchied jedoch, den eines poetiſchen und 
proſaiſchen Verfahrens, heben wir hervor. Dem Poeten, 
welchem Takt, Parallel⸗Stellung, Silbenfall, Reim die 
größten Hinderniſſe in den Weg zu legen ſcheinen, ge⸗ 
reicht alles zum entſchiedenſten Vorteil, wenn er die 
Rätſelknoten glücklich löſt, die ihm aufgegeben ſind, oder 
die er ſich ſelbſt aufgibt; die kühnſte Metapher verzeihen 
wir wegen eines unerwarteten Reims und freuen uns 
der Beſonnenheit des Dichters, die er, in einer ſo not⸗ 
gedrungenen Stellung, behauptet. 

Der Proſaiſt hingegen hat die Ellebogen gänzlich 
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frei und iſt für jede Verwegenheit verantwortlich, die er 
ſich erlaubt; alles, was den Geſchmack verletzen könnte, 
kommt auf ſeine Rechnung. Da nun aber, wie wir um⸗ 
ſtändlich nachgewieſen, in einer ſolchen Dicht⸗ und Schreib⸗ 
art das Schickliche vom Unſchicklichen abzuſondern un⸗ 
möglich iſt, ſo kommt hier alles auf das Individuum 
an, das ein ſolches Wagſtück unternimmt. Iſt es ein 
Mann wie Jean Paul, als Talent von Wert, als 
Menſch von Würde, ſo befreundet ſich der angezogene 


10 Leſer ſogleich; alles iſt erlaubt und willkommen. Man 


15 


fühlt ſich in der Nähe des wohldenkenden Mannes be⸗ 
haglich, ſein Gefühl teilt ſich uns mit. Unſere Einbil⸗ 
dungskraft erregt er, ſchmeichelt unſeren Schwächen und 
feſtiget unſere Stärken. 

Man übt ſeinen eigenen Witz, indem man die 
wunderlich aufgegebenen Rätſel zu löſen ſucht, und freut 
ſich, in und hinter einer buntverſchränkten Welt, wie 
hinter einer andern Charade, Unterhaltung, Erregung, 
Rührung, ja Erbauung zu finden. 

Dies iſt ungefähr, was wir vorzubringen wußten, 
um jene Vergleichung zu rechtfertigen; Übereinſtimmung 
und Differenz trachteten wir ſo kurz als möglich auszu⸗ 
drücken; ein ſolcher Text könnte zu einer grenzenloſen 
Auslegung verführen. 


Verwahrung. 


Wenn jemand Wort und Ausdruck als heilige Zeug⸗ 
niſſe betrachtet und ſie nicht etwa, wie Scheidemünze 
oder Papiergeld, nur zu ſchnellem, augenblicklichem Ver⸗ 
kehr bringen, ſondern im geiſtigen Handel und Wandel 
als wahres Aquivalent ausgetauſcht wiſſen will, ſo kann 


so man ihm nicht verübeln, daß er aufmerkſam macht, wie 
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herkömmliche Ausdrücke, woran niemand mehr Arges 
hat, doch einen ſchädlichen Einfluß verüben, Anſichten 
verdüſtern, den Begriff entſtellen und ganzen Fächern 
eine falſche Richtung geben. 

Von der Art möchte wohl der eingeführte Gebrauch 
ſein, daß man den Titel ſchöne Redekünſte als all⸗ 
gemeine Rubrik behandelt, unter welcher man Poeſie und 
Proſa begreifen und eine neben der andern, ihren ver⸗ 
ſchiedenen Teilen nach, aufſtellen will. 

Poeſie iſt, rein und echt betrachtet, weder Rede noch 
Kunſt: keine Rede, weil ſie zu ihrer Vollendung Takt, 
Geſang, Körperbewegung und Mimik bedarf; ſie iſt keine 
Kunſt, weil alles auf dem Naturell beruht, welches 
zwar geregelt, aber nicht künſtleriſch geängſtiget werden 
darf; auch bleibt ſie immer wahrhafter Ausdruck eines 
aufgeregten, erhöhten Geiſtes, ohne Ziel und Zweck. 

Die Redekunſt aber, im eigentlichen Sinne, iſt eine 
Rede und eine Kunſt; ſie beruht auf einer deutlichen, 
mäßig leidenſchaftlichen Rede und iſt Kunſt in jedem 
Sinne. Sie verfolgt ihre Zwecke und iſt Verſtellung 
vom Anfang bis zu Ende. Durch jene von uns gerügte 
Rubrik iſt nun die Poeſie entwürdigt, indem ſie der 
Redekunſt bei⸗, wo nicht untergeordnet wird, Namen und 
Ehre von ihr ableitet. 

Dieſe Benennung und Einteilung hat freilich Bei⸗ 
fall und Platz gewonnen, weil höchſt ſchätzenswerte Bücher 
ſie an der Stirne tragen, und ſchwer möchte man ſich 
derſelben ſo bald entwöhnen. Ein ſolches Verfahren 
kommt aber daher, weil man, bei Klaſſifikation der Künſte, 
den Künſtler nicht zu Rate zieht. Dem Literator kommen 
die poetiſchen Werke zuerſt als Buchſtaben in die Hand, 
ſie liegen als Bücher vor ihm, die er aufzuſtellen und 
zu ordnen berufen iſt. 
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Dichtarten. 


Allegorie, Ballade, Cantate, Drama, Elegie, Epi⸗ 


gramm, Epiſtel, Epopöe, Erzählung, Fabel, Heroide, 
Idylle, Lehrgedicht, Ode, Parodie, Roman, Romanze, 
Satire. 


Wenn man vorgemeldete Dichtarten, die wir alpha⸗ 
betiſch zuſammengeſtellt, und noch mehrere dergleichen 
methodiſch zu ordnen verſuchen wollte, ſo würde man 
auf große, nicht leicht zu beſeitigende Schwierigkeiten 
ſtoßen. Betrachtet man obige Rubriken genauer, ſo 
findet man, daß ſie bald nach äußeren Kennzeichen, bald 
nach dem Inhalt, wenige aber einer weſentlichen Form 
nach benamſt ſind. Man bemerkt ſchnell, daß einige ſich 
nebeneinander ſtellen, andere ſich andern unterordnen 
laſſen. Zu Vergnügen und Genuß möchte jede wohl 
für ſich beſtehen und wirken; wenn man aber zu didakti⸗ 
ſchen oder hiſtoriſchen Zwecken einer rationelleren An⸗ 
ordnung bedürfte, ſo iſt es wohl der Mühe wert, ſich nach 
einer ſolchen umzuſehen. Wir bringen daher folgendes 
der Prüfung dar. 


Naturformen der Dichtung. 


Es gibt nur drei echte Naturformen der Poeſie: 
die klar erzählende, die enthuſiaſtiſch aufgeregte und die 
perſönlich handelnde: Epos, Lyrik und Drama. Dieſe 
drei Dichtweiſen können zuſammen oder abgeſondert 
wirken. In dem kleinſten Gedicht findet man ſie oft 
beiſammen, und ſie bringen eben durch dieſe Vereinigung 
im engſten Raume das herrlichſte Gebild hervor, wie 
wir an den ſchätzenswerteſten Balladen aller Völker 
deutlich gewahr werden. Im älteren griechiſchen Trauer⸗ 
ſpiel ſehen wir ſie gleichfalls alle drei verbunden, und 
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erſt in einer gewiſſen Zeitfolge ſondern fie ſich. So 
lange der Chor die Hauptperſon ſpielt, zeigt ſich Lyrik 
obenan; wie der Chor mehr Zuſchauer wird, treten die 
andern hervor, und zuletzt, wo die Handlung ſich per⸗ 
ſönlich und häuslich zuſammenzieht, findet man den Chor 
unbequem und läſtig. Im franzöſiſchen Trauerſpiel iſt 
die Expoſition epiſch, die Mitte dramatiſch, und den 
fünften Akt, der leidenſchaftlich und enthuſiaſtiſch aus⸗ 
läuft, kann man lyriſch nennen. 

Das Homeriſche Heldengedicht iſt rein epiſch; der 
Rhapſode waltet immer vor, was ſich ereignet, erzählt 
er; niemand darf den Mund auftun, dem er nicht vorher 
das Wort verliehen, deſſen Rede und Antwort er nicht 
angekündigt. Abgebrochene Wechſelreden, die ſchönſte 
Zierde des Dramas, ſind nicht zuläſſig. 

Höre man aber nun den modernen Improviſator 
auf öffentlichem Markte, der einen geſchichtlichen Gegen⸗ 
ſtand behandelt; er wird, um deutlich zu ſein, erſt er⸗ 
zählen, dann, um Intereſſe zu erregen, als handelnde 
Perſon ſprechen, zuletzt enthuſiaſtiſch auflodern und die 
Gemüter hinreißen. So wunderlich ſind dieſe Elemente 
zu verſchlingen, die Dichtarten bis ins Unendliche mannig⸗ 
faltig; und deshalb auch ſo ſchwer eine Ordnung zu 
finden, wonach man ſie neben oder nach einander auf⸗ 
ſtellen könnte. Man wird ſich aber einigermaßen dadurch 
helfen, daß man die drei Hauptelemente in einem Kreis 
gegen einander über ſtellt und ſich Muſterſtücke ſucht, 
wo jedes Element einzeln obwaltet. Alsdann ſammle 
man Beiſpiele, die ſich nach der einen oder nach der 
andern Seite hinneigen, bis endlich die Vereinigung von 
allen dreien erſcheint und ſomit der ganze Kreis in ſich 
geſchloſſen iſt. 

Auf dieſem Wege gelangt man zu ſchönen Anſichten, 
ſowohl der Dichtarten, als des Charakters der Nationen 
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und ihres Geſchmacks in einer Zeitfolge. Und obgleich 
dieſe Verfahrungsart mehr zu eigner Belehrung, Unter⸗ 
haltung und Maßregel als zum Unterricht anderer ge⸗ 
eignet ſein mag, ſo wäre doch vielleicht ein Schema auf⸗ 
zuſtellen, welches zugleich die äußeren zufälligen Formen 
und dieſe inneren notwendigen Uranfänge in faßlicher 
Ordnung darbrächte. Der Verſuch jedoch wird immer 
ſo ſchwierig ſein als in der Naturkunde das Beſtreben, 
den Bezug auszufinden der äußeren Kennzeichen von 
Mineralien und Pflanzen zu ihren inneren Beſtandteilen, 
um eine naturgemäße Ordnung dem Geiſte darzuſtellen. 


Nachtrag. 


Höchſt merkwürdig iſt, daß die perſiſche Poeſie kein 
Drama hat. Hätte ein dramatiſcher Dichter aufſtehen 
können, ihre ganze Literatur müßte ein anderes Anſehn 
gewonnen haben. Die Nation iſt zur Ruhe geneigt, ſie 
läßt ſich gern etwas vorerzählen, daher die Unzahl 
Märchen und die grenzenloſen Gedichte. So iſt auch 
ſonſt das orientaliſche Leben an ſich ſelbſt nicht geſprächig; 
der Deſpotismus befördert keine Wechſelreden, und wir 
finden, daß eine jede Einwendung gegen Willen und 
Befehl des Herrſchers allenfalls nur in Citaten des 
Korans und bekannter Dichterſtellen hervortritt, welches 
aber zugleich einen geiſtreichen Zuſtand, Breite, Tiefe 
und Konſequenz der Bildung vorausſetzt. Daß jedoch 
der Orientale die Geſprächsform ſo wenig als ein an⸗ 
deres Volk entbehren mag, ſieht man an der Hochſchätzung 
der Fabeln des Bidpai, der Wiederholung, Nachahmung 
und Fortſetzung derſelben. Die Vögelgeſpräche des 
Ferideddin Attar geben hievon gleichfalls das ſchönſte 
Beiſpiel. 


Goethes Werke. V. 15 


e 
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Buch⸗Orakel. 


Der in jedem Tag düſter befangene, nach einer auf⸗ 
gehellten Zukunft ſich umſchauende Menſch greift begierig 
nach Zufälligkeiten, um irgend eine weisſagende Andeu⸗ 
tung aufzuhaſchen. Der Unentſchloſſene findet nur ſein 
Heil im Entſchluß, dem Ausſpruch des Loſes ſich zu 
unterwerfen. Solcher Art iſt die überall herkömmliche 
Orakelfrage an irgend ein bedeutendes Buch, zwiſchen 
deſſen Blätter man eine Nadel verſenkt und die dadurch 
bezeichnete Stelle beim Aufſchlagen gläubig beachtet. 
Wir waren früher mit Perſonen genau verbunden, welche 
ſich auf dieſe Weiſe bei der Bibel, dem Schatzkäſtlein 
und ähnlichen Erbauungswerken zutraulich Rats erholten 
und mehrmals in den größten Nöten Troſt, ja Beſtär⸗ 
kung fürs ganze Leben gewannen. 

Im Orient finden wir dieſe Sitte gleichfalls in 
Übung; ſie wird Fal genannt, und die Ehre derſelben 
begegnete Hafiſen gleich nach ſeinem Tode. Denn als die 
Strenggläubigen ihn nicht feierlich beerdigen wollten, 
befragte man ſeine Gedichte, und als die bezeichnete 
Stelle ſeines Grabes erwähnt, das die Wanderer der⸗ 
einſt verehren würden, ſo folgerte man daraus, daß er 
auch müſſe ehrenvoll begraben werden. Der weſtliche 
Dichter ſpielt ebenfalls auf dieſe Gewohnheit an und 
wünſcht, daß ſeinem Büchlein gleiche Ehre widerfahren 
möge. 


Blumen⸗ und Zeichenwechſel. 


Um nicht zu viel Gutes von der ſogenannten Blumen⸗ 
ſprache zu denken oder etwas Zartgefühltes davon zu 
erwarten, müſſen wir uns durch Kenner belehren laſſen. 
Man hat nicht etwa einzelnen Blumen Bedeutung ge⸗ 
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geben, um ſie im Strauß als Geheimſchrift zu über⸗ 
reichen, und es ſind nicht Blumen allein, die bei einer 
ſolchen ſtummen Unterhaltung Wort und Buchſtaben 
bilden, ſondern alles Sichtbare, Transportable wird mit 
gleichem Rechte angewendet. 

Doch wie das geſchehe, um eine Mitteilung, einen 
Gefühl⸗ und Gedankenwechſel hervorzubringen, dieſes 
können wir uns nur vorſtellen, wenn wir die Haupt⸗ 
eigenſchaften orientaliſcher Poeſie vor Augen haben: den 
weit umgreifenden Blick über alle Weltgegenſtände, die 
Leichtigkeit, zu reimen, ſodann aber eine gewiſſe Luſt und 
Richtung der Nation, Rätſel aufzugeben, wodurch ſich 
zugleich die Fähigkeit ausbildet, Rätſel aufzulöſen, 
welches denjenigen deutlich ſein wird, deren Talent ſich 
dahin neigt, Charaden, Logogriphen und dergleichen zu 
behandeln. 

Hiebei iſt nun zu bemerken: wenn ein Liebendes 
dem Geliebten irgend einen Gegenſtand zuſendet, ſo muß 
der Empfangende ſich das Wort ausſprechen und ſuchen, 
was ſich darauf reimt, ſodann aber ausſpähen, welcher 
unter den vielen möglichen Reimen für den gegenwär⸗ 
tigen Zuſtand paſſen möchte. Daß hiebei eine leiden⸗ 
ſchaftliche Divination obwalten müſſe, fällt ſogleich in 
die Augen. Ein Beiſpiel kann die Sache deutlich machen, 
und ſo ſei folgender kleine Roman in einer ſolchen Korre⸗ 


ſpondenz durchgeführt. 


Die Wächter ſind gebändiget 

Durch ſüße Liebestaten; 

Doch wie wir uns verſtändiget, 

Das wollen wir verraten; 

Denn, Liebchen, was uns Glück gebracht, 
Das muß auch andern nutzen, 

So wollen wir der Liebesnacht 

Die düſtern Lampen putzen. 


228 


Noten und Abhandlungen 


Und wer ſodann mit uns erreicht, 
Das Ohr recht abzufeimen, 

Und liebt wie wir, dem wird es leicht, 
Den rechten Sinn zu reimen. 

Ich ſchickte dir, du ſchickteſt mir, 

Es war ſogleich verſtanden. 


Amarante 

Raute 

Haar vom Tiger 
Haar der Gazelle 
Büſchel von Haaren 
Kreide 

Stroh 

Trauben 

Korallen 
Mandelkern 
Rüben 

Karotten 
Zwiebeln 
Trauben, die weißen 
Trauben, die blauen 
Quecken 

Nelken 

Narziſſen 
Veilchen 

Kirſchen 

Feder vom Raben 
Vom Papageien 
Maronen 

Blei 

Roſenfarb 

Seide 

Bohnen 

Majoran 

Blau 

Traube 

Beeren 


—— 


Ich ſah und brannte. 
Wer ſchaute? 

Ein kühner Krieger. 
An welcher Stelle? 
Du ſollſt's erfahren. 
Meide. 

Ich brenne lichterloh. 
Will's erlauben. 
Kannſt mir gefallen. 
Sehr gern. 

Willſt mich betrüben. 
Willſt meiner ſpotten. 
Was willſt du grübeln? 
Was ſoll das heißen? 
Soll ich vertrauen? 
Du willſt mich necken. 
Soll ich verwelken? 
Du mußt es wiſſen. 
Wart' ein Weilchen. 
Willſt mich zerknirſchen. 
Ich muß dich haben. 
Mußt mich befreien. 
Wo wollen wir wohnen? 
Ich bin dabei. 

Die Freude ſtarb. 

Ich leide. 

Will dich ſchonen. 
Geht mich nichts an. 
Nimm's nicht genau. 
Ich glaube. 

Will's verwehren. 
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Feigen Kannſt du ſchweigen? 
Gold Ich bin dir hold. 
Leder Gebrauch' die Feder. 
Papier So bin ich dir. 
Maßlieben Schreib nach Belieben. 
Nachtviolen Ich laſſ' es holen. 
Ein Faden Biſt eingeladen. 
Ein Zweig Mach' keinen Streich. 
Strauß Ich bin zu Haus. 
Winden Wirſt mich finden. 
Myrten Will dich bewirten. 
Jasmin Nimm mich hin. 
Meliſſen *** auf einem Kiſſen. 
Cypreſſen Will's vergeſſen. 
Bohnenblüte Du falſch Gemüte. 
Kalk Biſt ein Schalk. 
Kohlen Mag der dich holen. 


Und hätte mit Boteinah ſo 

Nicht Dſchemil ſich verſtanden, 
Wie wäre denn ſo friſch und froh 
Ihr Name noch vorhanden? 


Vorſtehende ſeltſame Mitteilungsart wird ſehr bald 
unter lebhaften, einander gewogenen Perſonen auszu⸗ 
üben ſein. Sobald der Geiſt eine ſolche Richtung nimmt, 
tut er Wunder. Zum Beleg aus manchen Geſchichten 
nur eine. 

Zwei liebende Paare machen eine Luſtfahrt von 
einigen Meilen, bringen einen frohen Tag miteinander 
zu; auf der Rückkehr unterhalten ſie ſich, Charaden auf⸗ 
zugeben. Gar bald wird nicht nur eine jede, wie ſie 
vom Munde kommt, ſogleich erraten, ſondern zuletzt ſo⸗ 
gar das Wort, das der andere denkt und eben zum 
Worträtſel umbilden will, durch die unmittelbarſte Di⸗ 
vination erkannt und ausgeſprochen. 
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Indem man dergleichen zu unſern Zeiten erzählt 
und beteuert, darf man nicht fürchten, lächerlich zu 
werden, da ſolche pſychiſche Erſcheinungen noch lange 
nicht an dasjenige reichen, was der organiſche Magnetis⸗ 
mus zu Tage gebracht hat. 


Chiffer. 


Eine andere Art aber, ſich zu verſtändigen, iſt geiſt⸗ 
reich und herzlich! Wenn bei der vorigen Ohr und Witz 
im Spiele war, ſo iſt es hier ein zartliebender äſtheti⸗ 
ſcher Sinn, der ſich der höchſten Dichtung gleichſtellt. 

Im Orient lernte man den Koran auswendig, und 
ſo gaben die Suren und Verſe durch die mindeſte An⸗ 
ſpielung ein leichtes Verſtändnis unter den Geübten. 
Das gleiche haben wir in Deutſchland erlebt, wo vor 
funfzig Jahren die Erziehung dahin gerichtet war, die 
ſämtlichen Heranwachſenden bibelfeſt zu machen; man 
lernte nicht allein bedeutende Sprüche auswendig, ſon⸗ 
dern erlangte zugleich von dem übrigen genugſame 
Kenntnis. Nun gab es mehrere Menſchen, die eine 
große Fertigkeit hatten, auf alles, was vorkam, bibliſche 
Sprüche anzuwenden und die Heilige Schrift in der Kon⸗ 
verſation zu verbrauchen. Nicht zu leugnen iſt, daß 
hieraus die witzigſten, anmutigſten Erwiderungen ent⸗ 
ſtanden, wie denn noch heutigestags gewiſſe ewig an⸗ 
wendbare Hauptſtellen hie und da im Geſpräch vor⸗ 
kommen. 

Gleicherweiſe bedient man ſich klaſſiſcher Worte, wo⸗ 
durch wir Gefühl und Ereignis als ewig wiederkehrend 
bezeichnen und ausſprechen. 

Auch wir vor funfzig Jahren, als Jünglinge die 
einheimiſchen Dichter verehrend, belebten das Gedächtnis 
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durch ihre Schriften und erzeigten ihnen den ſchönſten 
Beifall, indem wir unſere Gedanken durch ihre gewählten 
und gebildeten Worte ausdrückten und dadurch einge⸗ 
ſtanden, daß ſie beſſer als wir unſer Innerſtes zu ent⸗ 
falten gewußt. 

Um aber zu unſerm eigentlichen Zweck zu gelangen, 
erinnern wir an eine, zwar wohlbekannte, aber doch 
immer geheimnisvolle Weiſe, ſich in Chiffern mitzuteilen: 
wenn nämlich zwei Perſonen, die ein Buch verabreden 
und, indem ſie Seiten⸗ und Zeilenzahl zu einem Briefe 
verbinden, gewiß ſind, daß der Empfänger mit geringem 
Bemühen den Sinn zuſammenfinden werde. 

Das Lied, welches wir mit der Rubrik Chiffer 
bezeichnet, will auf eine ſolche Verabredung hindeuten. 
Liebende werden einig, Hafiſens Gedichte zum Werkzeug 
ihres Gefühlwechſels zu legen; ſie bezeichnen Seite und 
Zeile, die ihren gegenwärtigen Zuſtand ausdrückt, und 
ſo entſtehen zuſammengeſchriebene Lieder vom ſchönſten 
Ausdruck; herrliche zerſtreute Stellen des unſchätzbaren 
Dichters werden durch Leidenſchaft und Gefühl ver⸗ 
bunden, Neigung und Wahl verleihen dem Ganzen ein 
inneres Leben, und die Entfernten finden ein tröſtliches 
Ergeben, indem ſie ihre Trauer mit Perlen ſeiner Worte 
ſchmücken. 

Dir zu eröffnen 
Mein Herz, verlangt mich; 
Hört' ich von deinem, 
Darnach verlangt mich; 
Wie blickt ſo traurig 
Die Welt mich an! 


In meinem Sinne 
Wohnet mein Freund nur, 
Und ſonſten keiner 
Und keine Feindſpur. 
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Wie Sonnenaufgang 
Ward mir ein Vorſatzl! 


Mein Leben will ich 
Nur zum Geſchäfte 
Von ſeiner Liebe 
Von heut' an machen. 
Ich denke ſeiner, 

Mir blutet 's Herz. 


Kraft hab' ich keine, 
Als ihn zu lieben, 
So recht im ſtillen. 
Was ſoll das werden! 
Will ihn umarmen 
Und kann es nicht. 


Künftiger Divan. 


Man hat in Deutſchland zu einer gewiſſen Zeit manche 
Druckſchriften verteilt als Manuſkript für Freunde. 
Wem dieſes befremdlich ſein könnte, der bedenke, daß doch 
am Ende jedes Buch nur für Teilnehmer, für Freunde, für 
Liebhaber des Verfaſſers geſchrieben ſei. Meinen Divan 
beſonders möcht' ich alſo bezeichnen, deſſen gegenwärtige 
Ausgabe nur als unvollkommen betrachtet werden kann. 
In jüngeren Jahren würd' ich ihn länger zurückgehalten 
haben, nun aber find' ich es vorteilhafter, ihn ſelbſt zu⸗ 
ſammenzuſtellen, als ein ſolches Geſchäft, wie Hafis, 
den Nachkommen zu hinterlaſſen. Denn eben daß dieſes 
Büchlein ſo da ſteht, wie ich es jetzt mitteilen konnte, er⸗ 
regt meinen Wunſch, ihm die gebührende Vollſtändigkeit 
nach und nach zu verleihen. Was davon allenfalls zu hoffen 
ſein möchte, will ich Buch für Buch der Reihe nach an⸗ 
deuten. 
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Buch des Dichters. Hierin, wie es vorliegt, werden 
lebhafte Eindrücke mancher Gegenſtände und Erſcheinungen 
auf Sinnlichkeit und Gemüt enthuſiaſtiſch ausgedrückt und 
die näheren Bezüge des Dichters zum Orient angedeutet. 
Fährt er auf dieſe Weiſe fort, ſo kann der heitere Garten 
aufs anmutigſte verziert werden; aber höchſt erfreulich wird 
ſich die Anlage erweitern, wenn der Dichter nicht von ſich 
und aus ſich allein handeln wollte, vielmehr auch ſeinen 
Dank Gönnern und Freunden zu Ehren ausſpräche, um 
die Lebenden mit freundlichem Wort feſtzuhalten, die Ab⸗ 
geſchiedenen ehrenvoll wieder zurückzurufen. 

Hiebei iſt jedoch zu bedenken, daß der orientaliſche 
Flug und Schwung, jene reich und übermäßig lobende 
Dichtart, dem Gefühl des Weſtländers vielleicht nicht zu⸗ 
ſagen möchte. Wir ergehen uns hoch und frei, ohne zu 
Hyperbeln unſre Zuflucht zu nehmen: denn wirklich nur 
eine reine, wohlgefühlte Poeſie vermag allenfalls die 
eigentlichſten Vorzüge trefflicher Männer auszuſprechen, 
deren Vollkommenheiten man erſt recht empfindet, wenn 
ſie dahin gegangen ſind, wenn ihre Eigenheiten uns nicht 
mehr ſtören und das Eingreifende ihrer Wirkungen uns 
noch täglich und ſtündlich vor Augen tritt. Einen Teil 
dieſer Schuld hatte der Dichter vor kurzem, bei einem 
herrlichen Feſte in Allerhöchſter Gegenwart, das Glück, nach 
ſeiner Weiſe gemütlich abzutragen. 


Das Buch Hafis. Wenn alle diejenigen, welche ſich 
der arabiſchen und verwandter Sprachen bedienen, ſchon 
als Poeten geboren und erzogen werden, ſo kann man ſich 
denken, daß unter einer ſolchen Nation vorzügliche Geiſter 
ohne Zahl hervorgehen. Wenn nun aber ein ſolches Volk 
in fünfhundert Jahren nur ſieben Dichtern den erſten Rang 
zugeſteht, ſo müſſen wir einen ſolchen Ausſpruch zwar mit 
Ehrfurcht annehmen, allein es wird uns zugleich vergönnt 
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jein, nachzuforſchen, worin ein ſolcher Vorzug eigentlich 
begründet ſein könne. 

Dieſe Aufgabe, inſofern es möglich iſt, zu löſen, möchte 
wohl auch dem künftigen Divan vorbehalten ſein. Denn, 
um nur von Hafis zu reden, wächſt Bewunderung und 
Neigung gegen ihn, je mehr man ihn kennen lernt. Das 
glücklichſte Naturell, große Bildung, freie Facilität und 
die reine Überzeugung, daß man den Menſchen nur als⸗ 
dann behagt, wenn man ihnen vorſingt, was ſie gern, leicht 
und bequem hören, wobei man ihnen denn auch etwas 
Schweres, Schwieriges, Unwillkommenes gelegentlich mit 
unterſchieben darf. Wenn Kenner im nachſtehenden Liede 
Hafiſens Bild einigermaßen erblicken wollen, ſo würde 
den Weſtländer dieſer Verſuch ganz beſonders erfreuen. 

Was alle wollen, weißt du ſchon ſu. ſ. w. ſ. S. 23]. 


Buch der Liebe würde ſehr anſchwellen, wenn ſechs 
Liebespaare in ihren Freuden und Leiden entſchiedener 
aufträten und noch andere neben ihnen aus der düſteren 
Vergangenheit mehr oder weniger klar hervorgingen. 
Wamik und Aſra z. B., von denen ſich außer den Namen 
keine weitere Nachricht findet, könnten folgendermaßen 
eingeführt werden: 

Ja, Lieben iſt ein groß Verdienſt! ſu. ſ. w. ſ. S. 26]. 

Nicht weniger iſt dieſes Buch geeignet zu ſymboliſcher 
Abſchweifung, deren man ſich in den Feldern des Orients 
kaum enthalten kann. Der geiſtreiche Menſch, nicht zu⸗ 
frieden mit dem, was man ihm darſtellt, betrachtet alles, 
was ſich den Sinnen darbietet, als eine Vermummung, 
wohinter ein höheres geiſtiges Leben ſich ſchalkhaft⸗eigen⸗ 
ſinnig verſteckt, um uns anzuziehen und in edlere Regionen 
aufzulocken. Verfährt hier der Dichter mit Bewußtſein 
und Maß, ſo kann man es gelten laſſen, ſich daran freuen 
und zu entſchiedenerem Auffluge die Fittiche verſuchen. 


. 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


20 


30 


zum Divan 235 


Buch der Betrachtungen erweitert ſich jeden Tag 
demjenigen, der im Orient hauſet; denn alles iſt dort Be⸗ 
trachtung, die zwiſchen dem Sinnlichen und Überſinnlichen 
hin und her wogt, ohne ſich für eins oder das andere zu 
entſcheiden. Dieſes Nachdenken, wozu man aufgefordert 
wird, iſt von ganz eigner Art; es widmet ſich nicht allein 
der Klugheit, obgleich dieſe die ſtärkſten Forderungen 
macht, ſondern es wird zugleich auf jene Punkte geführt, 
wo die ſeltſamſten Probleme des Erdelebens ſtrack und 
unerbittlich vor uns ſtehen und uns nötigen, dem Zufall, 
einer Vorſehung und ihren unerforſchlichen Ratſchlüſſen 
die Kniee zu beugen und unbedingte Ergebung als höchſtes 
politiſch⸗ſittlich⸗religioſes Geſetz auszuſprechen. 


Buch des Unmuts. Wenn die übrigen Bücher an⸗ 
wachſen, ſo erlaubt man auch wohl dieſem das gleiche 
Recht. Erſt müſſen ſich anmutige, liebevolle, verſtändige 
Zutaten verſammeln, eh' die Ausbrüche des Unmuts er⸗ 
träglich ſein können. Allgemein menſchliches Wohlwollen, 
nachſichtiges, hilfreiches Gefühl verbindet den Himmel mit 
der Erde und bereitet ein den Menſchen gegönntes Para⸗ 
dies. Dagegen iſt der Unmut ſtets egoiſtiſch; er beſteht 
auf Forderungen, deren Gewährung ihm außen blieb; er 
iſt anmaßlich, abſtoßend und erfreut niemand, ſelbſt die⸗ 
jenigen kaum, die von gleichem Gefühl ergriffen ſind. 
Deſſenungeachtet aber kann der Menſch ſolche Exploſionen 
nicht immer zurückhalten; ja er tut wohl, wenn er ſeinem 
Verdruß, beſonders über verhinderte, geſtörte Tätigkeit, 
auf dieſe Weiſe Luft zu machen trachtet. Schon jetzt hätte 
dies Buch viel ſtärker und reicher ſein ſollen; doch haben 
wir manches, um alle Mißſtimmung zu verhüten, beiſeite 
gelegt. Wie wir denn hierbei bemerken, daß dergleichen 
Außerungen, welche für den Augenblick bedenklich ſcheinen, 
in der Folge aber, als unverfänglich, mit Heiterkeit und 
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Wohlwollen aufgenommen werden, unter der Rubrik 
Paralipomena künftigen Jahren aufgeſpart worden. 

Dagegen ergreifen wir dieſe Gelegenheit, von der 
Anmaßung zu reden, und zwar vorerſt, wie ſie im Orient 
zur Erſcheinung kommt. Der Herrſcher ſelbſt iſt der erſte 
Anmaßliche, der die übrigen alle auszuſchließen ſcheint. 
Ihm ſtehen alle zu Dienſt, er iſt Gebieter ſein ſelbſt, 
niemand gebietet ihm, und ſein eigner Wille erſchafft die 
übrige Welt, ſo daß er ſich mit der Sonne, ja mit dem 
Weltall vergleichen kann. Auffallend iſt es jedoch, daß 
er eben dadurch genötigt iſt, ſich einen Mitregenten zu 
erwählen, der ihm in dieſem unbegrenzten Felde beiſtehe, 
ja ihn ganz eigentlich auf dem Weltenthrone erhalte. Es 
iſt der Dichter, der mit und neben ihm wirkt und ihn über 
alle Sterbliche erhöht. Sammeln ſich nun an ſeinem Hofe 
viele dergleichen Talente, ſo gibt er ihnen einen Dichter⸗ 
könig und zeigt dadurch, daß er das höchſte Talent für 
ſeinesgleichen anerkenne. Hierdurch wird der Dichter aber 
aufgefordert, ja verleitet, eben ſo hoch von ſich zu denken 
als von dem Fürſten, und ſich im Mitbeſitz der größten 
Vorzüge und Glückſeligkeiten zu fühlen. Hierin wird er 
beſtärkt durch die grenzenloſen Geſchenke, die er erhält, 
durch den Reichtum, den er ſammelt, durch die Einwirkung, 
die er ausübt. Auch ſetzt er ſich in dieſer Denkart ſo feſt, 
daß ihn irgend ein Mißlingen ſeiner Hoffnungen bis zum 
Wahnſinn treibt. Ferduſi erwartet für ſein Schah Nameh 
nach einer früheren Außerung des Kaiſers ſechzigtauſend 
Goldſtücke; da er aber dagegen nur ſechzigtauſend Silber⸗ 
ſtücke erhält, eben da er ſich im Bade befindet, teilt er die 
Summe in drei Teile, ſchenkt einen dem Boten, einen dem 
Bademeiſter und den dritten dem Sorbetſchenken und ver⸗ 
nichtet ſogleich, mit wenigen ehrenrührigen Schmähzeilen, 
alles Lob, was er ſeit ſo vielen Jahren dem Schah ge⸗ 
ſpendet. Er entflieht, verbirgt ſich, widerruft nicht, ſondern 
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trägt jeinen Haß auf die Seinigen über, ſo daß feine 
Schweſter ein anſehnliches Geſchenk, vom begütigten Sul⸗ 
tan abgeſendet, aber leider erſt nach des Bruders Tode 
ankommend, gleichfalls verſchmäht und abweiſt. 

Wollten wir nun das alles weiter entwickeln, ſo würden 
wir ſagen, daß vom Thron durch alle Stufen hinab bis 
zum Derwiſch an der Straßenecke alles voller Anmaßung 
zu finden ſei, voll weltlichen und geiſtlichen Hochmuts, der 
auf die geringſte Veranlaſſung ſogleich gewaltſam hervor⸗ 
ſpringt. 

Mit dieſem ſittlichen Gebrechen, wenn man's dafür 
halten will, ſieht es im Weſtlande gar wunderlich aus. Be⸗ 
ſcheidenheit iſt eigentlich eine geſellige Tugend; ſie deutet 
auf große Ausbildung; ſie iſt eine Selbſtverleugnung nach 
außen, welche, auf einem großen innern Werte ruhend, 
als die höchſte Eigenſchaft des Menſchen angeſehen wird. 
Und ſo hören wir, daß die Menge immer zuerſt an den 
vorzüglichſten Menſchen die Beſcheidenheit preiſt, ohne ſich 
auf ihre übrigen Qualitäten ſonderlich einzulaſſen. Be⸗ 
ſcheidenheit aber iſt immer mit Verſtellung verknüpft und 
eine Art Schmeichelei, die um deſto wirkſamer iſt, als 
ſie ohne Zudringlichkeit dem andern wohltut, indem ſie 
ihn in ſeinem behaglichen Selbſtgefühle nicht irre macht. 
Alles aber, was man gute Geſellſchaft nennt, beſteht in 
einer immer wachſenden Verneinung ſein ſelbſt, ſo daß 
die Sozietät zuletzt ganz null wird; es müßte denn das 
Talent ſich ausbilden, daß wir, indem wir unſere Eitel⸗ 
keit befriedigen, der Eitelkeit des andern zu ſchmeicheln 
wiſſen. 

Mit den Anmaßungen unſers weſtlichen Dichters aber 
möchten wir die Landsleute gern verſöhnen. Eine gewiſſe 
Aufſchneiderei durfte dem Divan nicht fehlen, wenn der 
orientaliſche Charakter einigermaßen ausgedrückt werden 
ſollte. 
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In die unerfreuliche Anmaßung gegen die höheren 
Stände konnte der Dichter nicht verfallen. Seine glück⸗ 
liche Lage überhob ihn jedes Kampfes mit Deſpotismus. 
In das Lob, das er ſeinen fürſtlichen Gebietern zollen 
könnte, ſtimmt ja die Welt mit ein. Die hohen Perſonen, 
mit denen er ſonſt in Verhältnis geſtanden, pries und 
preiſt man noch immer. Ja man kann dem Dichter vor⸗ 
werfen, daß der enkomiaſtiſche Teil ſeines Divans nicht 
reich genug ſei. 

Was aber das Buch des Unmuts betrifft, ſo möchte 
man wohl einiges daran zu tadeln finden. Jeder Unmutige 
drückt zu deutlich aus, daß ſeine perſönliche Erwartung 
nicht erfüllt, ſein Verdienſt nicht anerkannt ſei. So auch 
er! Von oben herein iſt er nicht beengt, aber von unten 
und von der Seite leidet er. Eine zudringliche, oft platte, 
oft tückiſche Menge mit ihren Chorführern lähmt ſeine 
Tätigkeit; erſt waffnet er ſich mit Stolz und Verdruß, 
dann aber, zu ſcharf gereizt und gepreßt, fühlt er Stärke 
genug, ſich durch ſie durchzuſchlagen. 

Sodann aber werden wir ihm zugeſtehen, daß er 
mancherlei Anmaßungen dadurch zu mildern weiß, daß er 
ſie, gefühlvoll und kunſtreich, zuletzt auf die Geliebte be⸗ 
zieht, ſich vor ihr demütigt, ja vernichtet. Herz und Geiſt 
des Leſers wird ihm dieſes zu gute ſchreiben. 


Buch der Sprüche ſollte vor andern anſchwellen; 
es iſt mit den Büchern der Betrachtung und des Unmuts 
ganz nahe verwandt. Orientaliſche Sprüche jedoch behalten 
den eigentümlichen Charakter der ganzen Dichtkunſt, daß 
ſie ſich ſehr oft auf ſinnliche, ſichtbare Gegenſtände be⸗ 
ziehen; und es finden ſich viele darunter, die man mit 
Recht lakoniſche Parabeln nennen könnte. Dieſe Art bleibt 
dem Weſtländer die ſchwerſte, weil unſere Umgebung zu 
trocken, geregelt und proſaiſch erſcheint. Alte deutſche 
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Sprüchwörter jedoch, wo ſich der Sinn zum Gleichnis um⸗ 
bildet, können hier gleichfalls unſer Muſter ſein. 


Buch des Timur ſollte eigentlich erſt gegründet 
werden, und vielleicht müßten ein paar Jahre hingehen, 
damit uns die allzu nah liegende Deutung ein erhöhtes 
Anſchaun ungeheurer Weltereigniſſe nicht mehr ver⸗ 
kümmerte. Erheitert könnte dieſe Tragödie werden, wenn 
man des fürchterlichen Weltverwüſters launigen Zug⸗ und 
Zeltgefährten Nuſſredin Chodſcha von Zeit zu Zeit auf⸗ 
treten zu laſſen ſich entſchlöſſe. Gute Stunden, freier Sinn 
werden hiezu die beſte Fördernis verleihen. Ein Muſter⸗ 
ſtück der Geſchichtchen, die zu uns herüber gekommen, fügen 
wir bei. 

Timur war ein häßlicher Mann; er hatte ein blindes 
Auge und einen lahmen Fuß. Indem nun eines Tages 
Chodſcha um ihn war, kratzte ſich Timur den Kopf, denn 
die Zeit des Barbierens war gekommen, und befahl, der 
Barbier ſolle gerufen werden. Nachdem der Kopf geſchoren 
war, gab der Barbier, wie gewöhnlich, Timur den Spiegel 
in die Hand. Timur ſah ſich im Spiegel und fand ſein 
Anſehen gar zu häßlich. Darüber fing er an, zu weinen, 
auch der Chodſcha hub an, zu weinen, und ſo weinten ſie 
ein paar Stunden. Hierauf tröſteten einige Geſellſchafter 
den Timur und unterhielten ihn mit ſonderbaren Er⸗ 
zählungen, um ihn alles vergeſſen zu machen. Timur hörte 
auf zu weinen, der Chodſcha aber hörte nicht auf, ſondern 
fing erſt recht an, ſtärker zu weinen. Endlich ſprach Timur 
zum Chodſcha: Höre! ich habe in den Spiegel geſchaut und 
habe mich ſehr häßlich geſehen; darüber betrübte ich mich, 
weil ich nicht allein Kaiſer bin, ſondern auch viel Vermögen 
und Sklavinnen habe, daneben aber ſo häßlich bin; darum 


240 Noten und Abhandlungen 


habe ich geweint. Und warum weinſt du noch ohne Auf⸗ 
hören? Der Chodſcha antwortete: Wenn du nur einmal 
in den Spiegel geſehen und bei Beſchauung deines Geſichts 
es gar nicht haſt aushalten können, dich anzuſehen, ſondern 
darüber geweint haſt, was ſollen wir denn tun, die wir 
Nacht und Tag dein Geſicht anzuſehen haben? Wenn wir 
nicht weinen, wer ſoll denn weinen! Deshalb habe ich 
geweint. — Timur kam vor Lachen außer ſich. 


Buch Suleika. Dieſes, ohnehin das ſtärkſte der 
ganzen Sammlung, möchte wohl für abgeſchloſſen anzu⸗ 
ſehen ſein. Der Hauch und Geiſt einer Leidenſchaft, der 
durch das Ganze weht, kehrt nicht leicht wieder zurück, 
wenigſtens iſt deſſen Rückkehr, wie die eines guten Wein⸗ 
jahres, in Hoffnung und Demut zu erwarten. 

Über das Betragen des weſtlichen Dichters aber in 
dieſem Buche dürfen wir einige Betrachtungen anſtellen. 
Nach dem Beiſpiele mancher öſtlichen Vorgänger hält er 
ſich entfernt vom Sultan. Als genügſamer Derwiſch darf 
er ſich ſogar dem Fürſten vergleichen; denn der gründliche 
Bettler ſoll eine Art von König ſein. Armut gibt Ver⸗ 
wegenheit. Irdiſche Güter und ihren Wert nicht anzu⸗ 
erkennen, nichts oder wenig davon zu verlangen, iſt ſein 
Entſchluß, der das ſorgloſeſte Behagen erzeugt. Statt 
einen angſtvollen Beſitz zu ſuchen, verſchenkt er in Ge⸗ 
danken Länder und Schätze und ſpottet über den, der ſie 
wirklich beſaß und verlor. Eigentlich aber hat ſich unſer 
Dichter zu einer freiwilligen Armut bekannt, um deſto 
ſtolzer aufzutreten, daß es ein Mädchen gäbe, die ihm 
deswegen doch hold und gewärtig iſt. 

Aber noch eines größern Mangels rühmt er ſich: ihm 
entwich die Jugend; ſein Alter, ſeine grauen Haare 
ſchmückt er mit der Liebe Suleikas, nicht geckenhaft zu⸗ 
dringlich, nein! ihrer Gegenliebe gewiß. Sie, die Geiſt⸗ 
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reiche, weiß den Geiſt zu ſchätzen, der die Jugend früh 
zeitigt und das Alter verjüngt. 


Das Schenkenbuch. Weder die unmüßige Nei⸗ 
gung zu dem halbverbotenen Weine, noch das Zartgefühl 
für die Schönheit eines heranwachſenden Knaben durfte 
im Divan vermißt werden; letzteres wollte jedoch unſeren 
Sitten gemäß in aller Reinheit behandelt ſein. 

Die Wechſelneigung des früheren und ſpäteren Alters 
deutet eigentlich auf ein echt pädagogiſches Verhältnis. 
Eine leidenſchaftliche Neigung des Kindes zum Greiſe 
iſt keineswegs eine ſeltene, aber ſelten benutzte Erſcheinung. 
Hier gewahre man den Bezug des Enkels zum Groß⸗ 
vater, des ſpätgebornen Erben zum überraſchten zärt⸗ 
lichen Vater. In dieſem Verhältnis entwickelt ſich eigent⸗ 
lich der Klugſinn der Kinder; ſie ſind aufmerkſam auf 
Würde, Erfahrung, Gewalt des Alteren; rein geborne 
Seelen empfinden dabei das Bedürfnis einer ehrfurchts⸗ 
vollen Neigung; das Alter wird hievon ergriffen und 
feſtgehalten. Empfindet und benutzt die Jugend ihr Über- 
gewicht, um kindliche Zwecke zu erreichen, kindiſche Be⸗ 
dürfniſſe zu befriedigen, ſo verſöhnt uns die Anmut mit 
frühzeitiger Schalkheit. Höchſt rührend aber bleibt das 
heranſtrebende Gefühl des Knaben, der, von dem hohen 
Geiſte des Alters erregt, in ſich ſelbſt ein Staunen fühlt, 
das ihm weisſagt, auch dergleichen könne ſich in ihm 
entwickeln. Wir verſuchten, ſo ſchöne Verhältniſſe im 
Schenkenbuche anzudeuten und gegenwärtig weiter aus⸗ 
zulegen. Saadi hat jedoch uns einige Beiſpiele erhalten, 
deren Zartheit, gewiß allgemein anerkannt, das voll⸗ 
kommenſte Verſtändnis eröffnet. 

Folgendes nämlich erzählt er in ſeinem Roſengarten: 

„Als Mahmud, der König zu Chuaresm, mit dem König 


von Chattaj Friede machte, bin ich zu W (einer 
Goethes Werke. V. 
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Stadt der Usbeken oder Tartern) in die Kirche gekommen, 
woſelbſt, wie ihr wißt, auch Schule gehalten wird, und 
habe allda einen Knaben geſehen, wunderſchön von Ge⸗ 
ſtalt und Angeſicht. Dieſer hatte eine Grammatik in der 
Hand, um die Sprache rein und gründlich zu lernen; er 
las laut und zwar ein Exempel von einer Regel: Saraba 
Seidon Amran. Seidon hat Amran geſchlagen oder 
bekriegt. Amran iſt der Akkuſativus. (Dieſe beiden 
Namen ſtehen aber hier zu allgemeiner Andeutung von 
Gegnern, wie die Deutſchen ſagen: Hinz oder Kunz.) 
Als er nun dieſe Worte einigemal wiederholt hatte, um 
ſie dem Gedächtnis einzuprägen, ſagte ich: Es haben ja 
Chuaresm und Chattaj endlich Friede gemacht; ſollen 
denn Seidon und Amran ſtets Krieg gegeneinander führen? 
Der Knabe lachte allerliebſt und fragte, was ich für ein 
Landsmann ſei? Und als ich antwortete: von Schiras, 
fragte er, ob ich nicht etwas von Saadis Schriften aus⸗ 
wendig könnte, da ihm die perſiſche Sprache ſehr wohl 
gefalle? 

Ich antwortete: Gleichwie dein Gemüt aus Liebe 
gegen die reine Sprache ſich der Grammatik ergeben hat, 
alſo iſt auch mein Herz der Liebe zu dir völlig ergeben, 
ſo daß deiner Natur Bildnis das Bildnis meines Ver⸗ 
ſtandes entraubet. Er betrachtete mich mit Aufmerkſam⸗ 
keit, als wollt' er forſchen, ob das, was ich ſagte, Worte 
des Dichters oder meine eignen Gefühle ſeien; ich aber 
fuhr fort: Du haſt das Herz eines Liebhabers in dein 
Herz gefangen, wie Seidon. Wir gingen gerne mit dir 
um, aber du biſt gegen uns, wie Seidon gegen Amran, 
abgeneigt und feindlich. Er aber antwortete mir mit 
einiger beſcheidenen Verlegenheit in Verſen aus meinen 
eignen Gedichten, und ich hatte den Vorteil, ihm auf 
eben die Weiſe das Allerſchönſte ſagen zu können, und 
ſo lebten wir einige Tage in anmutigen Unterhaltungen. 
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Als aber der Hof ſich wieder zur Reife beſchickt, und wir 
willens waren, den Morgen früh aufzubrechen, ſagte 
einer von unſern Gefährten zu ihm: Das iſt Saadi ſelbſt, 
nach dem du gefragt haſt. 

Der Knabe kam eilend gelaufen, ſtellte ſich mit aller 
Ehrerbietung gar freundlich gegen mir an und wünſchte, 
daß er mich doch eher gekannt hätte, und ſprach: Warum 
haſt du dieſe Tage her mir nicht offenbaren und ſagen 
wollen: ich bin Saadi, damit ich dir gebührende Ehre 
nach meinem Vermögen antun und meine Dienſte vor 
deinen Füßen demütigen können? Aber ich antwortete: 
Indem ich dich anſah, konnte ich das Wort ich bin's 
nicht aus mir bringen, mein Herz brach auf gegen dir 
als eine Roſe, die zu blühen beginnt. Er ſprach ferner, 
ob es denn nicht möglich wäre, daß ich noch etliche Tage 
daſelbſt verharrte, damit er etwas von mir in Kunſt und 
Wiſſenſchaft lernen könnte; aber ich antwortete: Es kann 
nicht ſein; denn ich ſehe hier vortreffliche Leute zwiſchen 
großen Bergen ſitzen, mir aber gefällt, mich vergnügt, 
nur eine Höhle in der Welt zu haben und daſelbſt zu 
verweilen. Und als er mir darauf etwas betrübt vor⸗ 
kam, ſprach ich: warum er ſich nicht in die Stadt begebe, 
woſelbſt er ſein Herz vom Bande der Traurigkeit be⸗ 
freien und fröhlicher leben könnte. Er antwortete: Da 
ſind zwar viel ſchöne und anmutige Bilder, es iſt aber 
auch kotig und ſchlüpfrig in der Stadt, daß auch wohl 
Elefanten gleiten und fallen könnten; und ſo würd' auch 
ich, bei Anſchauung böſer Exempel, nicht auf feſtem Fuße 
bleiben. Als wir ſo geſprochen, küßten wir uns darauf 
Kopf und Angeſicht und nahmen unſern Abſchied. Da 
wurde denn wahr, was der Dichter ſagt: Liebende ſind 
im Scheiden dem ſchönen Apfel gleich; Wange, die ſich 
an Wange drückt, wird vor Luſt und Leben rot; die 
andere hingegen iſt bleich wie Kummer und Krankheit.“ 
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An einem andern Orte erzählt derjelbige Dichter: 

„In meinen jungen Jahren pflog ich mit einem 
Jüngling meinesgleichen aufrichtige, beſtändige Freund⸗ 
ſchaft. Sein Antlitz war meinen Augen die Himmels⸗ 
region, wohin wir uns im Beten als zu einem Magnet 
wenden. Seine Geſellſchaft war von meines ganzen 
Lebens Wandel und Handel der beſte Gewinn. Ich halte 
dafür, daß keiner unter den Menſchen (unter den Engeln 
möchte es allenfalls ſein) auf der Welt geweſen, der ſich 
ihm hätte vergleichen können an Geſtalt, Aufrichtigkeit 
und Ehre. Nachdem ich ſolcher Freundſchaft genoſſen, 
hab' ich es verredet, und es deucht mir unbillig zu ſein, 
nach ſeinem Tode meine Liebe einem andern zuzuwenden. 
Ohngefähr geriet ſein Fuß in die Schlinge ſeines Ver⸗ 
hängniſſes, daß er ſchleunigſt ins Grab mußte. Ich habe 
eine gute Zeit auf ſeinem Grabe als ein Wächter geſeſſen 
und gelegen und gar viele Trauerlieder über ſeinen Tod 
und unſer Scheiden ausgeſprochen, welche mir und andern 
noch immer rührend bleiben.“ 


Buch der Parabeln. Obgleich die weſtlichen 
Nationen vom Reichtum des Orients ſich vieles zuge⸗ 
eignet, ſo wird ſich doch hier noch manches einzuernten 
finden, welches näher zu bezeichnen wir folgendes er⸗ 
öffnen. 

Die Parabeln ſowohl als andere Dichtarten des 
Orients, die ſich auf Sittlichkeit beziehen, kann man in 
drei verſchiedene Rubriken nicht ungeſchickt einteilen: in 
ethiſche, moraliſche und asketiſche. Die erſten enthalten 
Ereigniſſe und Andeutungen, die ſich auf den Menſchen 
überhaupt und ſeine Zuſtände beziehen, ohne daß dabei 
ausgeſprochen werde, was gut oder bös ſei. Dieſes aber 
wird durch die zweiten vorzüglich herausgeſetzt und dem 
Hörer eine vernünftige Wahl vorbereitet. Die dritte hin⸗ 
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gegen fügt noch eine entſchiedene Nötigung hinzu: die 
ſittliche Anregung wird Gebot und Geſetz. Dieſen läßt 
ſich eine vierte anfügen: ſie ſtellen die wunderbaren 
Führungen und Fügungen dar, die aus unerforſchlichen, 

5 unbegreiflichen Ratſchlüſſen Gottes hervorgehen; lehren 
und beſtätigen den eigentlichen Islam, die unbedingte 
Ergebung in den Willen Gottes, die Überzeugung, daß 
niemand ſeinem einmal beſtimmten Loſe ausweichen könne. 
Will man noch eine fünfte hinzutun, welche man die 
10 myſtiſche nennen müßte: ſie treibt den Menſchen aus 
dem vorhergehenden Zuſtand, der noch immer ängſtlich 
und drückend bleibt, zur Vereinigung mit Gott ſchon in 
dieſem Leben und zur vorläufigen Entſagung derjenigen 
Güter, deren allenfallſiger Verluſt uns ſchmerzen könnte. 

1s Sondert man die verſchiedenen Zwecke bei allen bild- 
lichen Darſtellungen des Orients, ſo hat man ſchon viel 
gewonnen, indem man ſich ſonſt in Vermiſchung der⸗ 

j ſelben immer gehindert fühlt, bald eine Nutzanwendung 
} ſucht, wo keine iſt, dann aber eine tiefer liegende Be⸗ 
| 20 deutung überſieht. Auffallende Beiſpiele ſämtlicher Arten 
ö zu geben, müßte das Buch der Parabeln intereſſant und 
5 lehrreich machen. Wohin die von uns diesmal vorge⸗ 
tragenen zu ordnen ſein möchten, wird dem einſichtigen 

Leſer überlaſſen. 

25 Buch des Parſen. Nur vielfache Ableitungen 
haben den Dichter verhindert, die ſo abſtrakt ſcheinende 
und doch ſo praktiſch eingreifende Sonn⸗ und Feuer⸗ 
verehrung in ihrem ganzen Umfange dichteriſch darzu⸗ 
ſtellen, wozu der herrlichſte Stoff ſich anbietet. Möge 
so ihm gegönnt jein, das Verſäumte glücklich nachzuholen. 


— — 
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Buch des Paradieſes. Auch dieſe Region des 
mahometaniſchen Glaubens hat noch viele wunderſchöne 
Plätze, Paradieſe im Paradieſe, daß man ſich daſelbſt 
gern ergehen, gern anſiedeln möchte. Scherz und Ernſt 
verſchlingen ſich hier ſo lieblich ineinander, und ein ver⸗ 
klärtes Alltägliche verleiht uns Flügel, zum Höheren und 
Höchſten zu gelangen. Und was ſollte den Dichter hindern, 
Mahomets Wunderpferd zu beſteigen und ſich durch alle 
Himmel zu ſchwingen? warum ſollte er nicht ehrfurchts⸗ 
voll jene heilige Nacht feiern, wo der Koran vollſtändig 
dem Propheten von obenher gebracht ward? Hier iſt 
noch gar manches zu gewinnen. 


Altteſtamentliches. 


Nachdem ich mir nun mit der ſüßen Hoffnung ge⸗ 
ſchmeichelt, ſowohl für den Divan als für die beigefügten 
Erklärungen in der Folge noch manches wirken zu können, 
durchlaufe ich die Vorarbeiten, die, ungenutzt und un⸗ 
ausgeführt, in zahlloſen Blättern vor mir liegen; und 
da find' ich denn einen Aufſatz, vor fünfundzwanzig Jahren 
geſchrieben, auf noch ältere Papiere und Studien ſich 
beziehend. N 

Aus meinen biographiſchen Verſuchen werden ſich 
Freunde wohl erinnern, daß ich dem erſten Buch Moſis 
viel Zeit und Aufmerkſamkeit gewidmet und manchen 
jugendlichen Tag entlang in den Paradieſen des Orients 
mich ergangen. Aber auch den folgenden hiſtoriſchen 
Schriften war Neigung und Fleiß zugewendet. Die vier 
letzten Bücher Moſis nötigten zu pünktlichen Bemühun⸗ 
gen, und nachſtehender Aufſatz enthält die wunderlichen 
Reſultate derſelben. Mag ihm nun an dieſer Stelle ein 
Platz gegönnt ſein. Denn wie alle unſere Wanderungen 
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im Orient durch die heiligen Schriften veranlaßt worden, 
ſo kehren wir immer zu denſelben zurück, als den er⸗ 
quicklichſten, obgleich hie und da getrübten, in die Erde 
ſich verbergenden, ſodann aber rein und friſch wieder her⸗ 
vorſpringenden Quellwaſſern. 


Israel in der Wüſte. 


„Da kam ein neuer König auf in Aegypten, der wußte 
nichts von Joſeph.“ Wie dem Herrſcher ſo auch dem 
Volke war das Andenken ſeines Wohltäters verſchwunden; 
den Israeliten ſelbſt ſcheinen die Namen ihrer Urväter 
nur wie altherkömmliche Klänge von weitem zu tönen. 
Seit vierhundert Jahren hatte ſich die kleine Familie 
unglaublich vermehrt. Das Verſprechen, ihrem großen 
Ahnherren von Gott unter ſo vielen Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten getan, iſt erfüllt; allein was hilft es ihnen! Ge⸗ 
rade dieſe große Zahl macht ſie den Haupteinwohnern des 
Landes verdächtig. Man ſucht ſie zu quälen, zu ängſtigen, 
zu beläſtigen, zu vertilgen, und ſo ſehr ſich auch ihre 
hartnäckige Natur dagegen wehrt, ſo ſehen ſie doch ihr 
gänzliches Verderben wohl voraus, als man ſie, ein bis⸗ 
heriges freies Hirtenvolk, nötiget, in und an ihren Gren⸗ 
zen mit eignen Händen feſte Städte zu bauen, welche offen⸗ 
bar zu Zwing⸗ und Kerkerplätzen für ſie beſtimmt ſind. 

Hier fragen wir nun, ehe wir weiter gehen und uns 
durch ſonderbar, ja unglücklich redigierte Bücher mühſam 
durcharbeiten: was wird uns denn als Grund, als Ur⸗ 
ſtoff von den vier letzten Büchern Moſis übrig bleiben, 
da wir manches dabei zu erinnern, manches daraus zu 
entfernen für nötig finden? 

Das eigentliche, einzige und tiefſte Thema der Welt⸗ 
und Menſchengeſchichte, dem alle übrigen untergeordnet 
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find, bleibt der Konflikt des Unglaubens und Glaubens. 
Alle Epochen, in welchen der Glaube herrſcht, unter 
welcher Geſtalt er auch wolle, ſind glänzend, herzerhebend 
und fruchtbar für Mitwelt und Nachwelt. Alle Epochen 
dagegen, in welchen der Unglaube, in welcher Form es 
ſei, einen kümmerlichen Sieg behauptet, und wenn ſie 
auch einen Augenblick mit einem Scheinglanze prahlen 
ſollten, verſchwinden vor der Nachwelt, weil ſich niemand 
gern mit Erkenntnis des Unfruchtbaren abquälen mag. 

Die vier letzten Bücher Moſis haben, wenn uns das 
erſte den Triumph des Glaubens darſtellte, den Un⸗ 
glauben zum Thema, der auf die kleinlichſte Weiſe den 
Glauben, der ſich aber freilich auch nicht in ſeiner ganzen 
Fülle zeigt, zwar nicht beſtreitet und bekämpft, jedoch 
ſich ihm von Schritt zu Schritt in den Weg ſchiebt und 
oft durch Wohltaten, öfter aber noch durch greuliche 
Strafen nicht geheilt, nicht ausgerottet, ſondern nur 
augenblicklich beſchwichtigt wird und deshalb ſeinen ſchlei⸗ 
chenden Gang dergeſtalt immer fortſetzt, daß ein großes, 
edles, auf die herrlichſten Verheißungen eines zuver⸗ 
läſſigen Nationalgottes unternommenes Geſchäft gleich 
in ſeinem Anfange zu ſcheitern droht und auch niemals 
in ſeiner ganzen Fülle vollendet werden kann. 

Wenn uns das Ungemütliche dieſes Inhalts, der, 
wenigſtens für den erſten Anblick, verworrene, durch das 
Ganze laufende Grundfaden unluſtig und verdrießlich 
macht, ſo werden dieſe Bücher durch eine höchſt traurige, 
unbegreifliche Redaktion ganz ungenießbar. Den Gang 
der Geſchichte ſehen wir überall gehemmt durch einge⸗ 
ſchaltete zahlloſe Geſetze, von deren größtem Teil man 
die eigentliche Urſache und Abſicht nicht einſehen kann, 
wenigſtens nicht, warum ſie in dem Augenblick gegeben 
worden, oder, wenn ſie ſpätern Urſprungs ſind, warum 
ſie hier angeführt und eingeſchaltet werden. Man ſieht 
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nicht ein, warum bei einem jo ungeheuren Feldzuge, dem 
ohnehin jo viel im Wege ſtand, man ſich recht abſichtlich 
und kleinlich bemüht, das religioſe Zeremoniengepäck zu 
vervielfältigen, wodurch jedes Vorwärtskommen unendlich 
erſchwert werden muß. Man begreift nicht, warum Ge⸗ 
ſetze für die Zukunft, die noch völlig im Ungewiſſen 
ſchwebt, zu einer Zeit ausgeſprochen werden, wo es jeden 
Tag, jede Stunde an Rat und Tat gebricht und der 
Heerführer, der auf ſeinen Füßen ſtehen ſollte, ſich wieder⸗ 
holt aufs Angeſicht wirft, um Gnaden und Strafen von 
oben zu erflehen, die beide nur verzettelt gereicht werden, 
ſo daß man mit dem verirrten Volke den Hauptzweck 


völlig aus den Augen verliert. 


Um mich nun in dieſem Labyrinthe zu finden, gab 
ich mir die Mühe, ſorgfältig zu ſondern, was eigentliche 
Erzählung iſt, es mochte nun für Hiſtorie, für Fabel, 
oder für beides zuſammen, für Poeſie, gelten. Ich ſon⸗ 
derte dieſes von dem, was gelehret und geboten wird. 
Unter dem erſten verſtehe ich das, was allen Ländern, 
allen ſittlichen Menſchen gemäß ſein würde; und unter 
dem zweiten, was das Volk Israels beſonders angeht 
und verbindet. Inwiefern mir das gelungen, wage ich 
ſelbſt kaum zu beurteilen, indem ich gegenwärtig nicht 
in der Lage bin, jene Studien nochmals vorzunehmen, 
ſondern was ich hieraus aufzuſtellen gedenke, aus früheren 
und ſpäteren Papieren, wie es der Augenblick erlaubt, 
zuſammentrage. Zwei Dinge ſind es daher, auf die ich 
die Aufmerkſamkeit meiner Leſer zu richten wünſchte. 
Erſtlich auf die Entwickelung der ganzen Begebenheit 
dieſes wunderlichen Zugs aus dem Charakter des Feld⸗ 
herrn, der anfangs nicht in dem günſtigſten Lichte er⸗ 
ſcheint, und zweitens auf die Vermutung, daß der Zug 
keine vierzig, ſondern kaum zwei Jahre gedauert; wo⸗ 
durch denn eben der Feldherr, deſſen Betragen wir zuerſt 
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tadeln mußten, wieder gerechtfertigt und zu Ehren ge- 
bracht, zugleich aber auch die Ehre des Nationalgottes 
gegen den Unglimpf einer Härte, die noch unerfreulicher 
iſt als die Halsſtarrigkeit eines Volks, gerettet und bei⸗ 
nah in ſeiner früheren Reinheit wieder hergeſtellt wird. 

Erinnern wir uns nun zuerſt des israelitiſchen Volkes 
in Aegypten, an deſſen bedrängter Lage die ſpäteſte Nach⸗ 
welt aufgerufen iſt teilzunehmen. Unter dieſem Geſchlecht, 
aus dem gewaltſamen Stamme Levi, tritt ein gewalt⸗ 
ſamer Mann hervor; lebhaftes Gefühl von Recht und 
Unrecht bezeichnen denſelben. Würdig ſeiner grimmigen 
Ahnherren erſcheint er, von denen der Stammvater aus⸗ 
ruft: „Die Brüder Simeon und Levi! ihre Schwerter 
ſind mörderiſche Waffen; meine Seele komme nicht in 
ihren Rat, und meine Ehre ſei nicht in ihrer Verſamm⸗ 
lung! denn in ihrem Zorn haben ſie den Mann er⸗ 
würgt, und in ihrem Mutwillen haben ſie den Ochſen 
verderbt! Verflucht ſei ihr Zorn, daß er ſo heftig iſt, 
und ihr Grimm, daß er ſo ſtörrig iſt! Ich will ſie zer⸗ 
ſtreuen in Jakob und zerſtreuen in Israel.“ 

Völlig nun in ſolchem Sinne kündigt ſich Moſes an. 
Den Aegypter, der einen Israeliten mißhandelt, erſchlägt 
er heimlich. Sein patriotiſcher Meuchelmord wird ent⸗ 
deckt, und er muß entfliehen. Wer, eine ſolche Handlung 
begehend, ſich als bloßen Naturmenſchen darſtellt, nach 
deſſen Erziehung hat man nicht Urſache zu fragen. Er 
ſei von einer Fürſtin als Knabe begünſtigt, er ſei am 
Hofe erzogen worden, nichts hat auf ihn gewirkt; er iſt 
ein trefflicher, ſtarker Mann geworden, aber unter allen 
Verhältniſſen roh geblieben. Und als einen ſolchen 
kräftigen, kurz gebundenen, verſchloſſenen, der Mitteilung 
unfähigen finden wir ihn auch in der Verbannung wieder. 
Seine kühne Fauſt erwirbt ihm die Neigung eines mi⸗ 
dianitiſchen Fürſtenprieſters, der ihn ſogleich mit ſeiner 
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Familie verbindet. Nun lernt er die Wüſte kennen, wo 
er künftig in dem beſchwerlichen Amte eines Heerführers 
auftreten ſoll. 

Und nun laſſet uns vor allen Dingen einen Blick 
auf die Midianiter werfen, unter welchen ſich Moſes 
gegenwärtig befindet. Wir haben ſie als ein großes Volk 
anzuerkennen, das, wie alle nomadiſchen und handelnden 
Völker, durch mannigfaltige Beſchäftigung ſeiner Stämme, 
durch eine bewegliche Ausbreitung noch größer erſcheint, 
als es iſt. Wir finden die Midianiter am Berge Horeb, 
an der weſtlichen Seite des kleinen Meerbuſens und ſo⸗ 
dann bis gegen Moab und den Arnon. Schon zeitig 
fanden wir ſie als Handelsleute, die ſelbſt durch Kanaan 
karawanenweis nach Aegypten ziehn. 

Unter einem ſolchen gebildeten Volke lebt nunmehr 
Moſes, aber auch als ein abgeſonderter, verſchloſſener 
Hirte. In dem traurigſten Zuſtande, in welchem ein 
trefflicher Mann ſich nur befinden mag, der, nicht zum 
Denken und Überlegen geboren, bloß nach Tat ſtrebt, 
ſehen wir ihn einſam in der Wüſte, ſtets im Geiſte be⸗ 
ſchäftigt mit den Schickſalen ſeines Volks, immer zu dem 
Gott ſeiner Ahnherren gewendet, ängſtlich die Verban⸗ 
nung fühlend aus einem Lande, das, ohne der Väter 
Land zu ſein, doch gegenwärtig das Vaterland ſeines 
Volks iſt; zu ſchwach, durch ſeine Fauſt in dieſem großen 
Anliegen zu wirken, unfähig, einen Plan zu entwerfen, 
und wenn er ihn entwürfe, ungeſchickt zu jeder Unter⸗ 
handlung, zu einem die Perſönlichkeit begünſtigenden, 
zuſammenhangenden mündlichen Vortrag. Kein Wunder 
wär' es, wenn in ſolchem Zuſtande eine ſo ſtarke Natur 
ſich ſelbſt verzehrte. 

Einigen Troſt kann ihm in dieſer Lage die Ver⸗ 
bindung geben, die ihm durch hin⸗ und widerziehende 
Karawanen mit den Seinigen erhalten wird. Nach 
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manchem Zweifel und Zögern entſchließt er ſich, zurück⸗ 
zukehren und des Volkes Retter zu werden. Aaron, ſein 
Bruder, kommt ihm entgegen, und nun erfährt er, daß 
die Gärung im Volke aufs höchſte geſtiegen ſei. Jetzt 
dürfen es beide Brüder wagen, ſich als Repräſentanten 
vor den König zu ſtellen. Allein dieſer zeigt ſich nichts 
weniger als geneigt, eine große Anzahl Menſchen, die 
ſich ſeit Jahrhunderten in ſeinem Lande aus einem Hirten⸗ 
volk zum Ackerbau, zu Handwerken und Künſten gebildet, 
ſich mit ſeinen Untertanen vermiſcht haben, und deren 
ungeſchlachte Maſſe wenigſtens bei Errichtung ungeheurer 


Monumente, bei Erbauung neuer Städte und Feſten 


fronweis wohl zu gebrauchen iſt, nunmehr ſo leicht wieder 
von ſich und in ihre alte Selbſtändigkeit zurückzulaſſen. 

Das Geſuch wird alſo abgewieſen und, bei ein⸗ 
brechenden Landplagen immer dringender wiederholt, im⸗ 
mer hartnäckiger verſagt. Aber das aufgeregte hebräiſche 
Volk, in Ausſicht auf ein Erbland, das ihm eine uralte 
Überlieferung verhieß, in Hoffnung der Unabhängigkeit 
und Selbſtbeherrſchung, erkennt keine weiteren Pflichten. 
Unter dem Schein eines allgemeinen Feſtes lockt man 
Gold⸗ und Silbergeſchirre den Nachbarn ab, und in dem 
Augenblick, da der Aegypter den Israeliten mit harm⸗ 
loſen Gaſtmahlen beſchäftigt glaubt, wird eine umgekehrte 
ſizilianiſche Veſper unternommen; der Fremde ermordet 
den Einheimiſchen, der Gaſt den Wirt, und geleitet durch 


eine grauſame Politik, erſchlägt man nur den Erſtge⸗ 


bornen, um in einem Lande, wo die Erſtgeburt ſo viele 
Rechte genießt, den Eigennutz der Nachgebornen zu be⸗ 
ſchäftigen und der augenblicklichen Rache durch eine eilige 
Flucht entgehen zu können. Der Kunſtgriff gelingt, man 
ſtößt die Mörder aus, anſtatt ſie zu beſtrafen. Nur ſpät 
verſammelt der König ſein Heer, aber die den Fußvölkern 
ſonſt ſo fürchterlichen Reiter und Sichelwagen ſtreiten 
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auf einem ſumpfigen Boden einen ungleichen Kampf mit 
dem leichten und leichtbewaffneten Nachtrab; wahrſchein⸗ 
lich mit demſelben entſchloſſenen, kühnen Haufen, der ſich 
bei dem Wageſtück des allgemeinen Mordes ſchon vor⸗ 
geübt, und den wir in der Folge an ſeinen grauſamen 
Taten wieder zu erkennen und zu bezeichnen nicht ver⸗ 
fehlen dürfen. 

Ein ſo zu Angriff und Verteidigung wohlgerüſteter 
Heeres⸗ und Volkszug konnte mehr als einen Weg in 
das Land der Verheißung wählen; der erſte am Meere 
her über Gaza war kein Karawanenweg und mochte, 
wegen der wohlgerüſteten kriegeriſchen Einwohner, ge⸗ 


fährlich werden; der zweite, obgleich weiter, ſchien mehr 


Sicherheit und mehr Vorteile anzubieten. Er ging an dem 
Roten Meere hin bis zum Sinai; von hier an konnte 
man wieder zweierlei Richtung nehmen. Die erſte, die 
zunächſt zum Ziel führte, zog ſich am kleinen Meerbuſen 
hin durch das Land der Midianiter und der Moabiter 
zum Jordan; die zweite, quer durch die Wüſte, wies auf 
Kades; in jenem Falle blieb das Land Edom links, hier 
rechts. Jenen erſten Weg hatte ſich Moſes wahrſcheinlich 
vorgenommen, den zweiten hingegen einzulenken ſcheint 
er durch die klugen Midianiter verleitet zu ſein, wie wir 
zunächſt wahrſcheinlich zu machen gedenken, wenn wir 
vorher von der düſteren Stimmung geſprochen haben, in 
die uns die Darſtellung der dieſen Zug begleitenden 
äußeren Umſtände verſetzt. 

Der heitere Nachthimmel, von unendlichen Sternen 
glühend, auf welchen Abraham von ſeinem Gott hin⸗ 
gewieſen worden, breitet nicht mehr ſein goldenes Gezelt 
über uns aus; anſtatt jenen heiteren Himmelslichtern 
zu gleichen, bewegt ſich ein unzählbares Volk mißmutig 
in einer traurigen Wüſte. Alle fröhlichen Phänomene 
ſind verſchwunden, nur Feuerflammen erſcheinen an allen 
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Ecken und Enden. Der Herr, der aus einem brennenden 
Buſche Moſen berufen hatte, zieht nun vor der Maſſe 
her in einem trüben Glutqualm, den man Tags für eine 
Wolkenſäule, Nachts als ein Feuermeteor anſprechen kann. 
Aus dem umwölkten Gipfel Sinais ſchrecken Blitz und 
Donner, und bei gering ſcheinenden Vergehen brechen 
Flammen aus dem Boden und verzehren die Enden des 
Lagers. Speiſe und Trank ermangeln immer aufs neue, 
und der unmutige Volkswunſch nach Rückkehr wird nur 
bänglicher, je weniger ihr Führer ſich gründlich zu helfen 
weiß. 

Schon zeitig, ehe noch der Heereszug an den Sinai 
gelangt, kommt Jethro ſeinem Schwiegerſohn entgegen, 
bringt ihm Tochter und Enkel, die zur Zeit der Not im 
Vaterzelte verwahrt geweſen, und beweiſt ſich als einen 
klugen Mann. Ein Volk wie die Midianiter, das frei 
ſeiner Beſtimmung nachgeht und feine Kräfte in Übung 
zu ſetzen Gelegenheit findet, muß gebildeter ſein als ein 
ſolches, das unter fremdem Joche in ewigem Widerjtreit 
mit ſich ſelbſt und den Umſtänden lebt; und wie viel 
höherer Anſichten mußte ein Führer jenes Volkes fähig 
ſein als ein trübſinniger, in ſich ſelbſt verſchloſſener, 
rechtſchaffener Mann, der ſich zwar zum Tun und Herrſchen 
geboren fühlt, dem aber die Natur zu ſolchem gefähr⸗ 
lichen Handwerke die Werkzeuge verſagt hat. 

Moſes konnte ſich zu dem Begriff nicht erheben, daß 
ein Herrſcher nicht überall gegenwärtig ſein, nicht alles 
ſelbſt tun müſſe; im Gegenteil machte er ſich durch per⸗ 
ſönliches Wirken ſeine Amtsführung höchſt ſauer und 
beſchwerlich. Jethro gibt ihm erſt darüber Licht und 
hilft ihm das Volk organiſieren und Unterobrigkeiten be⸗ 
ſtellen; worauf er freilich ſelbſt hätte fallen ſollen. 

Allein nicht bloß das Beſte ſeines Schwähers und 
der Israeliten mag Jethro bedacht, ſondern auch ſein 
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eigenes und der Midianiter Wohl erwägt haben. Ihm 
kommt Moſes, den er ehemals als Flüchtling aufgenom⸗ 
men, den er unter ſeine Diener, unter ſeine Knechte noch 
vor kurzem gezählt, nun entgegen an der Spitze einer 
großen Volksmaſſe, die, ihren alten Sitz verlaſſend, neuen 
Boden aufſucht und überall, wo ſie ſich hinlenkt, Furcht 
und Schrecken verbreitet. 

Nun konnte dem einſichtigen Manne nicht verborgen 
bleiben, daß der nächſte Weg der Kinder Israel durch 
die Beſitzungen der Midianiter gehe, daß dieſer Zug 
überall den Herden ſeines Volkes begegnen, deſſen An⸗ 
ſiedelungen berühren, ja auf deſſen ſchon wohleinge⸗ 
richtete Städte treffen würde. Die Grundſätze eines 
dergeſtalt auswandernden Volks ſind kein Geheimnis, ſie 
ruhen auf dem Eroberungsrechte. Es zieht nicht ohne 
Widerſtand, und in jedem Widerſtand ſieht es Unrecht; 
wer das Seinige verteidigt, iſt ein Feind, den man ohne 
Schonung vertilgen kann. 

Es brauchte keinen außerordentlichen Blick, um das 
Schickſal zu überſehen, dem die Völker ausgeſetzt ſein 
würden, über die ſich eine ſolche Heuſchreckenwolke herab⸗ 
wälzte. Hieraus geht nun die Vermutung zunächſt her⸗ 
vor, daß Jethro ſeinem Schwiegerſohn den geraden und 
beſten Weg verleidet und ihn dagegen zu dem Wege quer 
durch die Wüſte beredet; welche Anſicht dadurch mehr 
beſtärkt wird, daß Hobab nicht von der Seite ſeines 
Schwagers weicht, bis er ihn den angeratenen Weg ein⸗ 
ſchlagen ſieht, ja ihn ſogar noch weiter begleitet, um den 
ganzen Zug von den Wohnorten der Midianiter deſto 
ſicherer abzulenken. 

Vom Ausgange aus Aegypten an gerechnet erſt im 
vierzehnten Monat geſchah der Aufbruch, von dem wir 
ſprechen. Das Volk bezeichnete unterwegs einen Ort, wo 
es wegen Lüſternheit große Plage erlitten, durch den 
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Namen Gelüſtgräber, dann zogen ſie gen Hazeroth 
und lagerten ſich ferner in der Wüſte Paran. Dieſer 
zurückgelegte Weg bleibt unbezweifelt. Sie waren nun 
ſchon nah an dem Ziel ihrer Reiſe, nur ſtand ihnen das 
Gebirg entgegen, wodurch das Land Kanaan von der 
Wüſte getrennt wird. Man beſchloß, Kundſchafter aus⸗ 
zuſchicken, und rückte indeſſen weiter vor bis Kades. 
Hierhin kehrten die Botſchafter zurück, brachten Nach⸗ 
richten von der Vortrefflichkeit des Landes, aber leider 
auch von der Furchtbarkeit der Einwohner. Hier ent⸗ 
ſtand nun abermals ein trauriger Zwieſpalt, und der 
Wettſtreit von Glauben und Unglauben begann aufs neue. 

Unglücklicherweiſe hatte Moſes noch weniger Feld⸗ 
herren⸗ als Regententalente. Schon während des Streites 
gegen die Amalekiter begab er ſich auf den Berg, um zu 
beten, mittlerweile Joſua an der Spitze des Heeres den 
lange hin⸗ und widerſchwankenden Sieg endlich dem 
Feinde abgewann. Nun zu Kades befand man ſich wieder 
in einer zweideutigen Lage. Joſua und Kaleb, die be⸗ 
herzteſten unter den zwölf Abgeſandten, raten zum An⸗ 
griff, rufen auf, getrauen ſich, das Land zu gewinnen. 
Indeſſen wird durch übertriebene Beſchreibung von be⸗ 
waffneten Rieſengeſchlechtern allenthalben Furcht und 
Schrecken erregt; das verſchüchterte Heer weigert ſich, hin⸗ 
auf zu rücken. Moſes weiß ſich wieder nicht zu helfen, 
erſt fordert er ſie auf, dann ſcheint auch ihm ein Angriff 
von dieſer Seite gefährlich. Er ſchlägt vor, nach Oſten 
zu ziehen. Hier mochte nun einem biedern Teil des 
Heeres gar zu unwürdig ſcheinen, ſolch einen ernſtlichen, 
mühſam verfolgten Plan auf dieſem erſehnten Punkt auf⸗ 
zugeben. Sie rotten ſich zuſammen und ziehen wirklich 
das Gebirg hinauf. Moſes aber bleibt zurück, das Heilig⸗ 
tum ſetzt ſich nicht in Bewegung; daher ziemt es weder 
Joſua noch Kaleb, ſich an die Spitze der Kühneren zu 
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ſtellen. Genug! der nicht unterſtützte, eigenmächtige Vor⸗ 
trab wird geſchlagen, Ungeduld vermehrt ſich. Der ſo 
oft ſchon ausgebrochene Unmut des Volkes, die mehreren 
Meutereien, an denen ſogar Aaron und Mirjam teil ge⸗ 
nommen, brechen aufs neue deſto lebhafter aus und geben 
abermals ein Zeugnis, wie wenig Moſes ſeinem großen 
Berufe gewachſen war. Es iſt ſchon an ſich keine Frage, 
wird aber durch das Zeugnis Kalebs unwiderruflich be⸗ 
ſtätigt, daß an dieſer Stelle möglich, ja unerläßlich ge⸗ 
weſen, ins Land Kanaan einzudringen, Hebron, den Hain 
Mamre in Beſitz zu nehmen, das heilige Grab Abrahams 
zu erobern und ſich dadurch einen Ziel⸗, Stütz⸗ und Mittel⸗ 
punkt für das ganze Unternehmen zu verſchaffen. Welcher 
Nachteil mußte dagegen dem unglücklichen Volk ent⸗ 
ſpringen, wenn man den bisher befolgten, von Jethro 
zwar nicht ganz uneigennützig, aber doch nicht ganz ver⸗ 
räteriſch vorgeſchlagenen Plan auf einmal ſo freventlich 
aufzugeben beſchloß! 

Das zweite Jahr, von dem Auszuge aus Aegypten 
an gerechnet, war noch nicht vorüber, und man hätte ſich 
vor Ende desſelben, obgleich noch immer ſpät genug, im 
Beſitz des ſchönſten Teils des erwünſchten Landes ge⸗ 
ſehen; allein die Bewohner, aufmerkſam, hatten den Riegel 
vorgeſchoben, und wohin nun ſich wenden? Man war 
nordwärts weit genug vorgerückt, und nun ſollte man 
wieder oſtwärts ziehen, um jenen Weg endlich einzu⸗ 
ſchlagen, den man gleich anfangs hätte nehmen ſollen. 
Allein gerade hier in Oſten lag das von Gebirgen um⸗ 
gebene Land Edom vor; man wollte ſich einen Durchzug 
erbitten, die klügeren Edomiter ſchlugen ihn rund ab. 
Sich durchzufechten war nicht rätlich, man mußte ſich alſo 
zu einem Umweg, bei dem man die edomitiſchen Gebirge 
links ließ, bequemen, und hier ging die Reiſe im ganzen 
ohne Schwierigkeit von ſtatten; denn es bedurfte nur 
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wenige Stationen, Oboth, Jiim, um an den Bach 
Sared, den erſten, der ſeine Waſſer ins Tote Meer 
gießt, und ferner an den Arnon zu gelangen. Indeſſen 
war Mirjam verſchieden, Aaron verſchwunden, kurz nach⸗ 
dem ſie ſich gegen Moſen aufgelehnt hatten. 

Vom Bache Arnon an ging alles noch glücklicher wie 
bisher. Das Volk ſah ſich zum zweitenmale nah am Ziele 
ſeiner Wünſche, in einer Gegend, die wenig Hinderniſſe 
entgegenſetzte; hier konnte man in Maſſe vordringen und 
die Völker, welche den Durchzug verweigerten, überwinden, 
verderben und vertreiben. Man ſchritt weiter vor, und ſo 
wurden Midianiter, Moabiter, Amoriter in ihren ſchönſten 
Beſitzungen angegriffen, ja die erſten ſogar, was Jethro 
vorſichtig abzuwenden gedachte, vertilgt, das linke Ufer 
des Jordans wurde genommen und einigen ungeduldigen 
Stämmen Anſiedelung erlaubt, unterdeſſen man abermals 
auf hergebrachte Weiſe Geſetze gab, Anordnungen machte 
und den Jordan zu überſchreiten zögerte. Unter dieſen 
Verhandlungen verſchwand Moſes ſelbſt, wie Aaron ver⸗ 
ſchwunden war, und wir müßten uns ſehr irren, wenn 
nicht Joſua und Kaleb die ſeit einigen Jahren ertragene 
Regentſchaft eines beſchränkten Mannes zu endigen und 
ihn ſo vielen Unglücklichen, die er vorausgeſchickt, nachzu⸗ 
ſenden für gut gefunden hätten, um der Sache ein Ende zu 
machen und mit Ernſt ſich in den Beſitz des ganzen rechten 
Jordan⸗Ufers und des darin gelegenen Landes zu ſetzen. 

Man wird der Darſtellung, wie ſie hier gegeben iſt, 
wohl gerne zugeſtehen, daß ſie uns den Fortſchritt eines 
wichtigen Unternehmens ſo raſch als konſequent vor die 
Seele bringt; aber man wird ihr nicht ſogleich Zutrauen 
und Beifall ſchenken, weil ſie jenen Heereszug, den der 
ausdrückliche Buchſtabe der Heiligen Schrift auf ſehr viele 
Jahre hinausdehnt, in kurzer Zeit vollbringen läßt. Wir 
müſſen daher unſere Gründe angeben, wodurch wir uns 
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zu einer jo großen Abweichung berechtigt glauben, und 
dies kann nicht beſſer geſchehen, als wenn wir über die 
Erdfläche, welche jene Volksmaſſe zu durchziehen hatte, 
und über die Zeit, welche jede Karawane zu einem ſolchen 
Zuge bedürfen würde, unſere Betrachtungen anſtellen und 
zugleich, was uns in dieſem beſonderen Falle überliefert 


iſt, gegeneinander halten und erwägen. 


Wir übergehen den Zug vom Roten Meer bis an 
den Sinai, wir laſſen ferner alles, was in der Gegend 
des Berges vorgegangen, auf ſich beruhen und bemerken 
nur, daß die große Volksmaſſe am zwanzigſten Tage des 


zweiten Monats im zweiten Jahr der Auswanderung 


aus Aegypten vom Fuße des Sinai aufgebrochen. Von da 
bis zur Wüſte Paran hatten ſie keine vierzig Meilen, die 
eine beladene Karawane in fünf Tagen bequem zurück⸗ 
legt. Man gebe der ganzen Kolonne Zeit, um jedesmal 
heranzukommen, genugſame Raſttage, man ſetze anderen 
Aufenthalt, genug, ſie konnten auf alle Fälle in der Ge⸗ 
gend ihrer Beſtimmung in zwölf Tagen ankommen, welches 
denn auch mit der Bibel und der gewöhnlichen Meinung 
übereintrifft. Hier werden die Botſchafter ausgeſchickt, die 
ganze Volksmaſſe rückt nur um weniges weiter vor bis 
Kades, wohin die Abgeſendeten nach vierzig Tagen zurück⸗ 
kehren, worauf denn ſogleich, nach ſchlecht ausgefallenem 
Kriegsverſuch, die Unterhandlung mit den Edomitern 
unternommen wird. Man gebe dieſer Negotiation ſo viel 
Zeit, als man will, ſo wird man ſie nicht wohl über 
dreißig Tage ausdehnen dürfen. Die Edomiter ſchlagen 
den Durchzug rein ab, und für Israel war es keineswegs 
rätlich, in einer ſo ſehr gefährlichen Lage lange zu ver⸗ 
weilen: denn wenn die Kananiter mit den Edomitern ein⸗ 
verſtanden, jene von Norden, dieſe von Oſten, aus ihren 
Gebirgen hervorgebrochen wären, ſo hätte Israel einen 
ſchlimmen Stand gehabt. 
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Auch macht hier die Geſchichtserzählung keine Pauſe, 
ſondern der Entſchluß wird gleich gefaßt, um das Gebirge 
Edom herum zu ziehen. Nun beträgt der Zug um das 
Gebirge Edom, erſt nach Süden, dann nach Norden ge⸗ 
richtet, bis an den Fluß Arnon abermals keine vierzig 
Meilen, welche alſo in fünf Tagen zurückzulegen geweſen 
wären. Summiert man auch jene vierzig Tage, in welchen 
ſie den Tod Aarons betrauert, hinzu, ſo behalten wir 
immer noch ſechs Monate des zweiten Jahrs für jede 
Art von Retardation und Zaudern und zu den Zügen 
übrig, welche die Kinder Israel glücklich bis an den Jordan 
bringen ſollen. Wo kommen aber denn die übrigen acht⸗ 
unddreißig Jahre hin? 

Dieſe haben den Auslegern viel Mühe gemacht, ſo 
wie die einundvierzig Stationen, unter denen funfzehn ſind, 
von welchen die Geſchichtserzählung nichts meldet, die 
aber, in dem Verzeichniſſe eingeſchaltet, den Geographen 
viel Pein verurſacht haben. Nun ſtehen die eingeſchobenen 
Stationen mit den überſchüſſigen Jahren in glücklich fabel⸗ 
haftem Verhältnis; denn ſechzehn Orte, von denen man 
nichts weiß, und achtunddreißig Jahre, von denen man nichts 
erfährt, geben die beſte Gelegenheit, ſich mit den Kindern 
Israel in der Wüſte zu verirren. 

Wir ſetzen die Stationen der Geſchichtserzählung, 
welche durch Begebenheiten merkwürdig geworden, den 
Stationen des Verzeichniſſes entgegen, wo man dann die 
leeren Ortsnamen ſehr wohl von denen unterſcheiden 
wird, welchen ein hiſtoriſcher Gehalt inwohnt. 


Stationen der Kinder Israel in der Wüſte. 


Geſchichtserzählung Stationen⸗Verzeichnis 
nach dem II., III. IV., V. Buch Moſe. nach dem IV. Buch Moſe 33. Kapitel. 
Raemſes. 
Suchoth. 


Etham. 
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Hahiroth. 


Mara, Wüſte Sur. 
s Elim. 


Wüſte Sin. 
10 Raphidim. 
Wüſte Sinai. 
Luſtgräber. 
Hazeroth. 


1s Kades in Paran. 


Kades, Wüſte Zin. 
Berg Hor, Grenze Edom. 
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Hahiroth. 

Migdol. 

Durchs Meer. 
Mara, Wüſte Etham. 
Elim. 12 Brunnen. 
Am Meer. 

Wüſte Sin. 
Daphka. 

Alus. 

Raphidim. 

Wüſte Sinai. 
Luſtgräber. 
Hazeroth. 

Rithma. 

Rimmon Parez. 
Libna. 

Riſſa. 

Kehelata. 

Gebirg Sapher. 
Harada. 
Makeheloth. 
Thahath. 

Tharah. 

Mithka. 

Hasmona. 
Moſeroth. 
Bnejaekon. 
Horgidgad. 
Jathbatha. 
Abrona. 
Ezeon⸗Gaber. 
Kades, Wüſte Zin. 
Berg Hor, Grenze Edom. 
Zalmona. 
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Phunon. 
Oboth. Oboth. 
Jiim. 
Dibon Gad. 
Almon Diblathaim. 
Gebirg Abarim. Gebirg Abarim, Nebo. 
Bach Sared. 
Arnon diesſeits. 
Mathana. 
Nahaliel. 
Bamoth. 
Berg Pisga. 
Jahzah. 
Hesbon. 
Sihon. 
Baſan. ; 
Gefild der Moabiter am Geſild der Moabiter am 
Jordan. Jordan. 


Worauf wir nun aber vor allen Dingen merken müſſen, 
iſt, daß uns die Geſchichte gleich von Hazeroth nach 
Kades führt, das Verzeichnis aber hinter Hazeroth das 
Kades ausläßt und es erſt nach der eingeſchobenen Namen⸗ 
reihe hinter Ezeon⸗Gaber aufführt und dadurch die Wüſte 
Zin mit dem kleinen Arm des Arabiſchen Meerbuſens in 
Berührung bringt. Hieran ſind die Ausleger höchſt irre 
geworden, indem einige zwei Kades, andere hingegen, 
und zwar die meiſten, nur eines annehmen, welche letztere 
Meinung wohl keinen Zweifel zuläßt. 

Die Geſchichtserzählung, wie wir ſie ſorgfältig von 
allen Einſchiebſeln getrennt haben, ſpricht von einem Kades 
in der Wüſte Paran und gleich darauf von einem Kades 
in der Wüſte Zin; von dem erſten werden die Botſchafter 
weggeſchickt, und von dem zweiten zieht die ganze Maſſe 
weg, nachdem die Edomiter den Durchzug durch ihr Land 
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verweigern. Hieraus geht von ſelbſt hervor, daß es ein 
und eben derſelbe Ort iſt; denn der vorgehabte Zug durch 
Edom war eine Folge des fehlgeſchlagenen Verſuchs, von 
dieſer Seite in das Land Kanaan einzudringen, und ſo 


viel iſt noch aus anderen Stellen deutlich, daß die beiden 


öfters genannten Wüſten aneinander ſtoßen, Zin nördlicher, 
Paran jüdlicher lag, und Kades in einer Oaſe als Raſt⸗ 
platz zwiſchen beiden Wüſten gelegen war. 

Niemals wäre man auch auf den Gedanken gekommen, 
ſich zwei Kades einzubilden, wenn man nicht in der Ver⸗ 
legenheit geweſen wäre, die Kinder Israel lange genug 
in der Wüſte herumzuführen. Diejenigen jedoch, welche 
nur ein Kades annehmen und dabei von dem vierzig⸗ 
jährigen Zug und den eingeſchalteten Stationen Rechen⸗ 
ſchaft geben wollen, ſind noch übler dran, beſonders wiſſen 
ſie, wenn ſie den Zug auf der Karte darſtellen wollen, ſich 
nicht wunderlich genug zu gebärden, um das Unmögliche 
anſchaulich zu machen. Denn freilich iſt das Auge ein 
beſſerer Richter des Unſchicklichen als der innere Sinn. 
Sanſon ſchiebt die vierzehn unechten Stationen zwiſchen 
den Sinai und Kades. Hier kann er nicht genug Zickzacks 
auf ſeine Karte zeichnen, und doch beträgt jede Station 
nur zwei Meilen, eine Strecke, die nicht einmal hinreicht, 
daß ſich ein ſolcher ungeheurer Heerwurm in Bewegung 
ſetzen könnte. 

Wie bevölkert und bebaut muß nicht dieſe Wüſte ſein, 
wo man alle zwei Meilen, wo nicht Städte und Ortſchaften, 
doch mit Namen bezeichnete Ruheplätze findet! Welcher 
Vorteil für den Heerführer und ſein Volk! Dieſer Reich⸗ 
tum der inneren Wüſte aber wird dem Geographen bald 
verderblich. Er findet von Kades nur fünf Stationen bis 
Ezeon⸗Gaber, und auf dem Rückwege nach Kades, wohin 
er ſie doch bringen muß, unglücklicherweiſe gar keine; er 
legt daher einige ſeltſame und ſelbſt in jener Liſte nicht 
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genannte Städte dem reiſenden Volk in den Weg, jo wie 
man ehemals die geographiſche Leerheit mit Elefanten 
zudeckte. Kalmet ſucht ſich aus der Not durch wunder⸗ 
liche Kreuz⸗ und Querzüge zu helfen, ſetzt einen Teil der 
überflüſſigen Orte gegen das Mittelländiſche Meer zu, 
macht Hazeroth und Moſeroth zu einem Orte und bringt, 
durch die ſeltſamſten Irrſprünge, ſeine Leute endlich an 
den Arnon. Well, der zwei Kades annimmt, verzerrt 
die Lage des Landes über die Maßen. Bei Nolin tanzt 
die Karawane eine Polonaiſe, wodurch ſie wieder ans Rote 
Meer gelangt und den Sinai nordwärts im Rücken hat. 
Es iſt nicht möglich, weniger Einbildungskraft, Anſchauen, 
Genauigkeit und Urteil zu zeigen als dieſe frommen, 
wohldenkenden Männer. 

Die Sache aber aufs genaueſte betrachtet, wird es 
höchſt wahrſcheinlich, daß das überflüſſige Stationenver⸗ 
zeichnis zu Rettung der problematiſchen vierzig Jahre 
eingeſchoben worden. Denn in dem Texte, welchem wir 
bei unſerer Erzählung genau folgen, ſteht: daß das Volk, 
da es von den Kananitern geſchlagen und ihm der Durch⸗ 
zug durchs Land Edom verſagt worden, auf dem Wege 
zum Schilfmeer, gegen Ezeon-Gaber, der Edomiter Land 
umzogen. Daraus iſt der Irrtum entſtanden, daß ſie wirk⸗ 
lich ans Schilfmeer nach Ezeon⸗Gaber, das wahrſcheinlich 
damals noch nicht exiſtierte, gekommen, obgleich der Text 
von dem Umziehen des Gebirges Seir auf genannter 
Straße ſpricht, ſo wie man ſagt: der Fuhrmann fährt die 
Leipziger Straße, ohne daß er deshalb notwendig nach 
Leipzig fahren müſſe. Haben wir nun die überflüſſigen 
Stationen beiſeite gebracht, ſo möchte es uns ja wohl auch 
mit den überflüſſigen Jahren gelingen. Wir wiſſen, daß 
die altteſtamentliche Chronologie künſtlich iſt, daß ſich die 
ganze Zeitrechnung in beſtimmte Kreiſe von neunundvierzig 
Jahren auflöſen läßt, und daß alſo, dieſe myſtiſchen 
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Epochen herauszubringen, manche hiſtoriſche Zahlen müſſen 
verändert worden ſein. Und wo ließen ſich ſechs⸗ bis 
achtunddreißig Jahre, die etwa in einem Cyklus fehlten, 
bequemer einſchieben als in jene Epoche, die ſo ſehr im 
Dunkeln lag und die auf einem wüſten unbekannten Flecke 
ſollte zugebracht worden ſein? 

Ohne daher an die Chronologie, das ſchwierigſte aller 
Studien, nur irgend zu rühren, ſo wollen wir den poetiſchen 
Teil derſelben hier zu Gunſten unſerer Hypotheſe kürzlich 
in Betracht ziehen. 

Mehrere runde, heilig, ſymboliſch, poetiſch zu nennende 
Zahlen kommen in der Bibel ſowie in anderen altertüm⸗ 
lichen Schriften vor. Die Zahl ſieben ſcheint dem Schaffen, 
Wirken und Tun, die Zahl vierzig hingegen dem Be⸗ 
ſchauen, Erwarten, vorzüglich aber der Abſonderung ge⸗ 
widmet zu ſein. Die Sündflut, welche Noah und die 
Seinen von aller übrigen Welt abtrennen ſollte, nimmt 
vierzig Tage zu; nachdem die Gewäſſer genugſam ge⸗ 
ſtanden, verlaufen ſie während vierzig Tagen, und ſo 
lange noch hält Noah den Schalter der Arche verſchloſſen. 
Gleiche Zeit verweilt Moſes zweimal auf Sinai, abge⸗ 
ſondert von dem Volke; die Kundſchafter bleiben ebenſo 
lange in Kanaan, und ſo ſoll denn auch das ganze Volk, 
durch ſo viel mühſelige Jahre abgeſondert von allen Völkern, 
gleichen Zeitraum beſtätigt und geheiligt haben. Ja ins 
Neue Teſtament geht die Bedeutung dieſer Zahl in ihrem 
vollen Wert hinüber: Chriſtus bleibt vierzig Tage in der 
Wüſte, um den Verſucher abzuwarten. 

Wäre uns nun gelungen, die Wanderung der Kinder 
Israel vom Sinai bis an den Jordan in einer kürzeren 
Zeit zu vollbringen, ob wir gleich hiebei ſchon viel zu 
viel auf ein ſchwankendes, unwahrſcheinliches Retardieren 
Rückſicht genommen, hätten wir uns ſo vieler fruchtloſen 
Jahre, ſo vieler unfruchtbaren Stationen entledigt, ſo 
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würde fogleich der große Heerführer gegen das, was wir 
an ihm zu erinnern gehabt, in ſeinem ganzen Werte 
wieder hergeſtellt. Auch würde die Art, wie in dieſen 
Büchern Gott erſcheint, uns nicht mehr ſo drückend ſein 
als bisher, wo er ſich durchaus grauenvoll und ſchrecklich 
erzeigt, da ſchon im Buch Joſua und der Richter, ſogar 
auch weiterhin, ein reineres patriarchaliſches Weſen wieder 
hervortritt und der Gott Abrahams nach wie vor den 
Seinen freundlich erſcheint, wenn uns der Gott Moſis 
eine Zeitlang mit Grauen und Abſcheu erfüllt hat. Uns 
hierüber aufzuklären, ſprechen wir aus: wie der Mann, 
ſo auch ſein Gott. Daher alſo von dem Charakter Moſis 
noch einige Schlußworte! 

Ihr habt, könnte man uns zurufen, in dem vorher⸗ 
gehenden mit allzugroßer Verwegenheit einem außer⸗ 
ordentlichen Manne diejenigen Eigenſchaften abgeſprochen, 
die bisher höchlich an ihm bewundert wurden, die Eigen⸗ 
ſchaften des Regenten und Heerführers. Was aber zeichnet 
ihn denn aus? Wodurch legitimiert er ſich zu einem ſo 
wichtigen Beruf? Was gibt ihm die Kühnheit, ſich trotz 
innerer und äußerer Ungunſt zu einem ſolchen Geſchäfte 
hinzudrängen, wenn ihm jene Haupterforderniſſe, jene 
unerläßlichen Talente fehlen, die ihr ihm mit unerhörter 
Frechheit abſprecht? Hierauf laſſe man uns antworten: 
Nicht die Talente, nicht das Geſchick zu dieſem oder jenem 
machen eigentlich den Mann der Tat; die Perſönlichkeit 
iſt's, von der in ſolchen Fällen alles abhängt. Der Charakter 
ruht auf der Perſönlichkeit, nicht auf den Talenten. Talente 
können ſich zum Charakter geſellen, er geſellt ſich nicht zu 
ihnen: denn ihm iſt alles entbehrlich außer er ſelbſt. Und 
ſo geſtehen wir gern, daß uns die Perſönlichkeit Moſis, 
von dem erſten Meuchelmord an durch alle Grauſamkeiten 
durch bis zum Verſchwinden, ein höchſt bedeutendes und 
würdiges Bild gibt von einem Manne, der durch ſeine 
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Natur zum Größten getrieben iſt. Aber freilich wird ein 
ſolches Bild ganz entſtellt, wenn wir einen kräftigen, kurz 
gebundenen, raſchen Tatmann vierzig Jahre ohne Sinn 
und Not mit einer ungeheuren Volksmaſſe auf einem ſo 
kleinen Raum im Angeficht ſeines großen Zieles herum⸗ 
taumeln ſehen. Bloß durch die Verkürzung des Wegs 
und der Zeit, die er darauf zugebracht, haben wir alles 
Böſe, was wir von ihm zu ſagen gewagt, wieder aus⸗ 


geglichen und ihn an ſeine rechte Stelle gehoben. 
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Und jo bleibt uns nichts mehr übrig, als dasjenige 
zu wiederholen, womit wir unſere Betrachtungen begonnen 
haben. Kein Schade geſchieht den heiligen Schriften, ſo 
wenig als jeder anderen Überlieferung, wenn wir ſie mit 
kritiſchem Sinne behandeln, wenn wir aufdecken, worin 
ſie ſich widerſpricht, und wie oft das Urſprüngliche, 
Beſſere durch nachherige Zuſätze, Einſchaltungen und 
Akkommodationen verdeckt, ja entſtellt worden. Der inner⸗ 
liche, eigentliche Ur⸗ und Grundwert geht nur deſto leb⸗ 


hafter und reiner hervor, und dieſer iſt es auch, nach 


welchem jedermann, bewußt oder bewußtlos, hinblickt, 
hingreift, ſich daran erbaut und alles übrige, wo nicht 
wegwirft, doch fallen oder auf ſich beruhen läßt. 
Summariſche Wiederholung. | 
Zweites Jahr des Zugs. 
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Zuſammen alſo ſechs Monate. Woraus deutlich erhellt, 
daß der Zug, man rechne auf Zaudern und Stockungen, 
Widerſtand, ſo viel man will, vor Ende des zweiten Jahrs 
gar wohl an den Jordan gelangen konnte. 


Nähere Hilfsmittel. 


Wenn uns die heiligen Schriften uranfängliche Zu⸗ 
ſtände und die allmähliche Entwickelung einer bedeutenden 
Nation vergegenwärtigen, Männer aber, wie Michaelis, 
Eichhorn, Paulus, Heeren, noch mehr Natur und 
Unmittelbarkeit in jenen Überlieferungen aufweiſen, als 
wir ſelbſt hätten entdecken können, ſo ziehen wir, was 
die neuere und neuſte Zeit angeht, die größten Vorteile 
aus Reiſebeſchreibungen und andern dergleichen Doku⸗ 
menten, die uns mehrere nach Oſten vordrängende Weſt⸗ 
länder nicht ohne Mühſeligkeit, Genuß und Gefahr nach 
Hauſe gebracht und zu herrlicher Belehrung mitgeteilt 
haben. Hievon berühren wir nur einige Männer, durch 
deren Augen wir jene weit entfernten, höchſt fremdartigen 
Gegenſtände zu betrachten ſeit vielen Jahren beſchäftigt 
geweſen. 


Wallfahrten und Kreuzzüge. 


Deren zahlloſe Beſchreibungen belehren zwar auch 
in ihrer Art; doch verwirren ſie über den eigentlichſten 
Zuſtand des Orients mehr unſere Einbildungskraft, als 
daß ſie ihr zur Hilfe kämen. Die Einſeitigkeit der chriſtlich⸗ 
feindlichen Anſicht beſchränkt uns durch ihre Beſchränkung, 
die ſich in der neuern Zeit nur einigermaßen erweitert, 
als wir nunmehr jene Kriegsereigniſſe durch orientaliſche 
Schriftſteller nach und nach kennen lernen. Indeſſen 
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bleiben wir allen aufgeregten Wall- und Kreuzfahrern 
zu Dank verpflichtet, da wir ihrem religioſen Enthuſias⸗ 
mus, ihrem kräftigen, unermüdlichen Widerſtreit gegen 
öſtliches Zudringen doch eigentlich Beſchützung und Er⸗ 
haltung der gebildeten europäiſchen Zuſtände ſchuldig ge⸗ 
worden. 


Marco Polo. 


Dieſer vorzügliche Mann ſteht allerdings obenan. 
Seine Reiſe fällt in die zweite Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts; er gelangt bis in den fernſten Oſten, führt 
uns in die fremdartigſten Verhältniſſe, worüber wir, da 
ſie beinahe fabelhaft ausſehen, in Verwunderung, in Er⸗ 
ſtaunen geraten. Gelangen wir aber auch nicht ſogleich 
über das Einzelne zur Deutlichkeit, ſo iſt doch der ge⸗ 
drängte Vortrag dieſes weitausgreifenden Wanderers 
höchſt geſchickt, das Gefühl des Unendlichen, Ungeheuren 
in uns aufzuregen. Wir befinden uns an dem Hof des 
Kublai Chan, der als Nachfolger von Dſchengis grenzen⸗ 
loſe Landſtrecken beherrſchte. Denn was ſoll man von 
einem Reiche und deſſen Ausdehnung halten, wo es unter 
andern heißt: „Perſien iſt eine große Provinz, die aus 
neun Königreichen beſteht“; und nach einem ſolchen Maß⸗ 
ſtab wird alles übrige gemeſſen. So die Reſidenz, im 
Norden von China, unüberſehbar; das Schloß des Chans, 
eine Stadt in der Stadt; daſelbſt aufgehäufte Schätze 
und Waffen, Beamte, Soldaten und Hofleute, unzählbar; 
zu wiederholten Feſtmahlen jeder mit ſeiner Gattin be⸗ 
rufen. Ebenſo ein Landaufenthalt! Einrichtung zu allem 
Vergnügen, beſonders ein Heer von Jägern, und eine 
Jagdluſt in der größten Ausbreitung. Gezähmte Leo⸗ 
parden, abgerichtete Falken, die tätigſten Gehilfen der 
Jagenden, zahlloſe Beute gehäuft. Dabei das ganze Jahr 
Geſchenke ausgeſpendet und empfangen. Gold und Silber, 
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Juwelen, Perlen, alle Arten von Koſtbarkeiten im Beſitz 
des Fürſten und ſeiner Begünſtigten; indeſſen ſich die 
übrigen Millionen von Untertanen wechſelſeitig mit einer 
Scheinmünze abzufinden haben. 

Begeben wir uns aus der Hauptſtadt auf die Reiſe, 
ſo wiſſen wir vor lauter Vorſtädten nicht, wo die Stadt 
aufhört. Wir finden ſofort Wohnung an Wohnungen, 
Dorf an Dörfern, und den herrlichen Fluß hinab eine 
Reihe von Luſtorten. Alles nach Tagereiſen gerechnet 
und nicht wenigen. 

Nun zieht, vom Kaiſer beauftragt, der Reiſende nach 
andern Gegenden; er führt uns durch unüberſehbare 


Wüſten, dann zu herdenreichen Gauen, Bergreihen hin⸗ 


an, zu Menſchen von wunderbaren Geſtalten und Sitten 
und läßt uns zuletzt über Eis und Schnee nach der 
ewigen Nacht des Poles hinſchauen. Dann auf einmal 
trägt er uns wie auf einem Zaubermantel über die Halb⸗ 
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inſel Indiens hinab. Wir ſehen Ceylon unter uns liegen, 


Madagaskar, Java; unſer Blick irrt auf wunderlich be⸗ 
namſte Inſeln, und doch läßt er uns überall von Menſchen⸗ 
geſtalten und Sitten, von Landſchaft, Bäumen, Pflanzen 
und Tieren ſo manche Beſonderheit erkennen, die für die 
Wahrheit ſeiner Anſchauung bürgt, wenn gleich vieles 
märchenhaft erſcheinen möchte. Nur der wohlunterrichtete 
Geograph könnte dies alles ordnen und bewähren. Wir 
mußten uns mit dem allgemeinen Eindruck begnügen; 
denn unſern erſten Studien kamen keine Noten und Be⸗ 
merkungen zu Hilfe. 


Johannes von Montevilla. 


Desſſen Reiſe beginnt im Jahre 1320, und iſt uns 
die Beſchreibung derſelben als Volksbuch, aber leider ſehr 
ungeſtaltet, zugekommen. Man geſteht dem Verfaſſer zu, 
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daß er große Reifen gemacht, vieles geſehen und gut ge⸗ 
ſehen, auch richtig beſchrieben. Nun beliebt es ihm aber, 
nicht nur mit fremdem Kalbe zu pflügen, ſondern auch 
alte und neue Fabeln einzuſchalten, wodurch denn das 
Wahre ſelbſt ſeine Glaubwürdigkeit verliert. Aus der 
lateiniſchen Urſprache erſt ins Niederdeutſche, ſodann ins 
Oberdeutſche gebracht, erleidet das Büchlein neue Ver⸗ 
fälſchung der Namen. Auch der Überjeger erlaubt ſich, 
auszulaſſen und einzuſchalten, wie unſer Görres in ſeiner 
verdienſtlichen Schrift über die deutſchen Volksbücher an⸗ 
zeigt, auf welche Weiſe Genuß und Nutzen an dieſem 


bedeutenden Werke verkümmert worden. 


Pietro della Valle. 


Aus einem uralten römiſchen Geſchlechte, das ſeinen 
Stammbaum bis auf die edlen Familien der Republik 
zurückführen durfte, ward Pietro della Valle geboren, 
im Jahre 1586, zu einer Zeit, da die ſämtlichen Reiche 
Europens ſich einer hohen geiſtigen Bildung erfreuten. 
In Italien lebte Taſſo noch, obgleich in traurigem Zu⸗ 
ſtande; doch wirkten ſeine Gedichte auf alle vorzüglichen 
Geiſter. Die Verskunſt hatte ſich ſo weit verbreitet, daß 
ſchon Improviſatoren hervortraten und kein junger Mann 
von freiern Geſinnungen des Talents entbehren durfte, 
ſich reimweis auszudrücken. Sprachſtudium, Grammatik, 
Red⸗ und Stilkunſt wurden gründlich behandelt, und ſo 
wuchs in allen dieſen Vorzügen unſer Jüngling ſorg⸗ 
fältig gebildet heran. 

Waffenübungen zu Fuß und zu Roß, die edle Fecht⸗ 
und Reitkunſt dienten ihm zu täglicher Entwickelung körper⸗ 
licher Kräfte und der damit innig verbundenen Charakter⸗ 


30 ſtärke. Das wüſte Treiben früherer Kreuzzüge hatte ſich 
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nun zur Kriegskunſt und zu ritterlichem Weſen heran⸗ 
gebildet, auch die Galanterie in ſich aufgenommen. Wir 
ſehen den Jüngling, wie er mehreren Schönen, beſon⸗ 
ders in Gedichten, den Hof macht, zuletzt aber höchſt un⸗ 
glücklich wird, als ihn die eine, die er ſich anzueignen, 
mit der er ſich ernſtlich zu verbinden gedenkt, hintanſetzt 
und einem Unwürdigen ſich hingibt. Sein Schmerz iſt 
grenzenlos, und um ſich Luft zu machen, beſchließt er, 
im Pilgerkleide nach dem Heiligen Lande zu wallen. 

Im Jahre 1614 gelangt er nach Konſtantinopel, wo 
ſein adeliges, einnehmendes Weſen die beſte Aufnahme 
gewinnt. Nach Art ſeiner früheren Studien wirft er ſich 
gleich auf die orientaliſchen Sprachen, verſchafft ſich zuerſt 
eine Überficht der türkiſchen Literatur, Landesart und 
Sitten und begibt ſich ſodann, nicht ohne Bedauern ſeiner 
neu erworbenen Freunde, nach Aegypten. Seinen dortigen 
Aufenthalt nutzt er ebenfalls, um die altertümliche Welt 
und ihre Spuren in der neueren auf das ernſtlichſte zu 
ſuchen und zu verfolgen; von Kairo zieht er auf den 
Berg Sinai, das Grab der heiligen Katharina zu ver⸗ 
ehren, und kehrt, wie von einer Luſtreiſe, zur Hauptſtadt 
Aegyptens zurück; gelangt, von da zum zweitenmale ab⸗ 
reiſend, in ſechzehn Tagen nach Jeruſalem, wodurch das 
wahre Maß der Entfernung beider Städte ſich unſerer 
Einbildungskraft aufdrängt. Dort, das heilige Grab ver⸗ 
ehrend, erbittet er ſich vom Erlöſer, wie früher ſchon von 
der heiligen Katharina, Befreiung von ſeiner Leidenſchaft; 
und wie Schuppen fällt es ihm von den Augen, daß er 
ein Tor geweſen, die bisher Angebetete für die einzige 
zu halten, die eine ſolche Huldigung verdiene; ſeine Ab⸗ 
neigung gegen das übrige weibliche Geſchlecht iſt ver⸗ 
ſchwunden, er ſieht ſich nach einer Gemahlin um und 
ſchreibt ſeinen Freunden, zu denen er bald zurückzukehren 
hofft, ihm eine würdige auszuſuchen. 
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Nachdem er nun alle heiligen Orte betreten und 
bebetet, wozu ihm die Empfehlung ſeiner Freunde von 
Konſtantinopel, am meiſten aber ein ihm zur Begleitung 
mitgegebener Capighi die beſten Dienſte tun, reiſt er mit 
dem vollſtändigſten Begriff dieſer Zuſtände weiter, er⸗ 
reicht Damaskus, ſodann Aleppo, woſelbſt er ſich in ſyri⸗ 
ſche Kleidung hüllt und ſeinen Bart wachſen läßt. Hier 
nun begegnet ihm ein bedeutendes, ſchickſalbeſtimmendes 
Abenteuer. Ein Reiſender geſellt ſich zu ihm, der von 
der Schönheit und Liebenswürdigkeit einer jungen georgi⸗ 
ſchen Chriſtin, die ſich mit den Ihrigen zu Bagdad auf⸗ 
hält, nicht genug zu erzählen weiß, und Valle verliebt 
ſich, nach echt orientaliſcher Weiſe, in ein Wortbild, dem 
er begierig entgegenreiſt. Ihre Gegenwart vermehrt 
Neigung und Verlangen, er weiß die Mutter zu gewin⸗ 
nen, der Vater wird beredet; doch geben beide ſeiner 
ungeſtümen Leidenſchaft nur ungerne nach: ihre geliebte 
anmutige Tochter von ſich zu laſſen, ſcheint ein allzu 
großes Opfer. Endlich wird ſie ſeine Gattin, und er 
gewinnt dadurch für Leben und Reiſe den größten Schatz. 
Denn ob er gleich mit adeligem Wiſſen und Kenntnis 
mancher Art ausgeſtattet die Wallfahrt angetreten und 
in Beobachtung deſſen, was ſich unmittelbar auf den 
Menſchen bezieht, ſo aufmerkſam als glücklich und im 
Betragen gegen jedermann in allen Fällen muſterhaft 
geweſen, ſo fehlt es ihm doch an Kenntnis der Natur, 
deren Wiſſenſchaft ſich damals nur noch in dem engen 
Kreiſe ernſter und bedächtiger Forſcher bewegte. Daher 
kann er die Aufträge ſeiner Freunde, die von Pflanzen 
und Hölzern, von Gewürzen und Arzneien Nachricht ver⸗ 
langen, nur unvollkommen befriedigen; die ſchöne Maani 
aber, als ein liebenswürdiger Hausarzt, weiß von Wurzeln, 
Kräutern und Blumen, wie ſie wachſen, von Harzen, 
Balſamen, Olen, Samen und Hölzern, wie ſie der Handel 
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bringt, genugſame Rechenſchaft zu geben und ihres Gatten 
Beobachtung, der Landesart gemäß, zu bereichern. 

Wichtiger aber iſt dieſe Verbindung für Lebens⸗ und 
Reiſetätigkeit. Maani, zwar vollkommen weiblich, zeigt 
ſich von reſolutem, allen Ereigniſſen gewachſenem Cha⸗ 
rakter; ſie fürchtet keine Gefahr, ja ſucht ſie eher auf und 
beträgt ſich überall edel und ruhig; ſie beſteigt auf Manns⸗ 
weiſe das Pferd, weiß es zu bezähmen und anzutreiben, 
und ſo bleibt ſie eine muntere, aufregende Gefährtin. 
Ebenſo wichtig iſt es, daß ſie unterwegs mit den ſämt⸗ 
lichen Frauen in Berührung kommt und ihr Gatte daher 
von den Männern gut aufgenommen, bewirtet und unter⸗ 
halten wird, indem ſie ſich auf Frauenweiſe mit den 
Gattinnen zu betun und zu beſchäftigen weiß. 

Nun genießt aber erſt das junge Paar eines, bei 
den bisherigen Wanderungen im türkiſchen Reiche unbe⸗ 
kannten Glücks. Sie betreten Perſien im dreißigſten 
Jahre der Regierung Abbas' des Erſten, der ſich, wie 
Peter und Friedrich, den Namen des Großen verdiente. 
Nach einer gefahrvollen, bänglichen Jugend wird er ſo⸗ 
gleich beim Antritt ſeiner Regierung aufs deutlichſte ge⸗ 
wahr, wie er, um ſein Reich zu beſchützen, die Grenzen 
erweitern müſſe, und was für Mittel es gebe, auch inner⸗ 
liche Herrſchaft zu ſichern; zugleich geht Sinnen und 
Trachten dahin, das entvölkerte Reich durch Fremdlinge 
wieder herzuſtellen und den Verkehr der Seinigen durch 
öffentliche Wege⸗ und Gaſtanſtalten zu beleben und zu 
erleichtern. Die größten Einkünfte und Begünſtigungen 
verwendet er zu grenzenloſen Bauten. Iſpahan zur Haupt⸗ 
ſtadt gewürdigt, mit Paläſten und Gärten, Karawanſereien 
und Häuſern für königliche Gäſte überſäet; eine Vorſtadt 
für die Armenier erbaut, die ſich dankbar zu beweiſen 
ununterbrochen Gelegenheit finden, indem ſie, für eigene 
und für königliche Rechnung handelnd, Profit und Tribut 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


zum Divan 275 


dem Fürſten zu gleicher Zeit abzutragen klug genug find. 
Eine Vorſtadt für Georgier, eine andere für Nachfahren 
der Feueranbeter erweitern abermals die Stadt, die zuletzt 
ſo grenzenlos als einer unſerer neuen Reichsmittelpunkte 
ſich erſtreckt. Römiſch⸗katholiſche Geiſtliche, beſonders 
Karmeliten, ſind wohl aufgenommen und beſchützt; weniger 
die griechiſche Religion, die, unter dem Schutz der Türken 
ſtehend, dem allgemeinen Feinde Europens und Aſiens 
anzugehören ſcheint. 

Über ein Jahr hatte ſich della Valle in Iſpahan 
aufgehalten und ſeine Zeit ununterbrochen tätig benutzt, 
um von allen Zuſtänden und Verhältniſſen genau Nach⸗ 
richt einzuziehen. Wie lebendig ſind daher ſeine Dar⸗ 
ſtellungen! wie genau ſeine Nachrichten! Endlich, nach⸗ 
dem er alles ausgekoſtet, fehlt ihm noch der Gipfel des 
ganzen Zuſtandes: die perſönliche Bekanntſchaft des von 
ihm ſo hoch bewunderten Kaiſers, der Begriff, wie es 
bei Hof, im Gefecht, bei der Armee zugehe. 

In dem Lande Mazenderan, der ſüdlichen Küſte des 
Kaſpiſchen Meers, in einer freilich ſumpfigen, ungeſunden 
Gegend, legte ſich der tätige unruhige Fürſt abermals 
eine große Stadt an, Ferhabad benannt, und bevölkerte 
ſie mit beorderten Bürgern; ſogleich in der Nähe erbaut 
er ſich manchen Bergſitz auf den Höhen des amphithea⸗ 
traliſchen Keſſels, nicht allzu weit von ſeinen Gegnern, 
den Ruſſen und Türken, in einer durch Bergrücken ge⸗ 
ſchützten Lage. Dort reſidiert er gewöhnlich, und della 
Valle ſucht ihn auf. Mit Maani kommt er an, wird 
wohl empfangen, nach einem orientaliſch klugen, vorſich⸗ 
tigen Zaudern dem Könige vorgeſtellt, gewinnt deſſen 
Gunſt und wird zu Tafel und Trinkgelagen zugelaſſen, 
wo er vorzüglich von europäiſcher Verfaſſung, Sitte, Re⸗ 
ligion dem ſchon wohlunterrichteten, wiſſensbegierigen 
Fürſten Rechenſchaft zu geben hat. 
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Im Orient überhaupt, beſonders aber in Perſien, 
findet ſich eine gewiſſe Naivetät und Unſchuld des Be⸗ 
tragens durch alle Stände bis zur Nähe des Throns. 
Zwar zeigt ſich auf der obern Stufe eine entſchiedene 
Förmlichkeit, bei Audienzen, Tafeln und ſonſt; bald aber 
entſteht in des Kaiſers Umgebung eine Art von Karnevals⸗ 
freiheit, die ſich höchſt ſcherzhaft ausnimmt. Erluſtigt 
ſich der Kaiſer in Gärten und Kiosken, ſo darf niemand 
in Stiefeln auf die Teppiche treten, worauf der Hof ſich 
befindet. Ein tartariſcher Fürſt kömmt an, man zieht 
ihm den Stiefel aus; aber er, nicht geübt auf einem 
Beine zu ſtehen, fängt an zu wanken; der Kaiſer ſelbſt 
tritt nun hinzu und hält ihn, bis die Operation vorüber 
iſt. Gegen Abend ſteht der Kaiſer in einem Hofzirkel, 
in welchem goldene, weingefüllte Schalen herumkreiſen; 
mehrere von mäßigem Gewicht, einige aber durch einen 
verſtärkten Boden ſo ſchwer, daß der ununterrichtete Gaſt 
den Wein verſchüttet, wo nicht gar den Becher zu höchſter 
Beluſtigung des Herrn und der Eingeweihten fallen läßt. 
Und ſo trinkt man im Kreiſe herum, bis einer, unfähig 
länger ſich auf den Füßen zu halten, weggeführt wird 
oder zur rechten Zeit hinwegſchleicht. Beim Abſchied 
wird dem Kaiſer keine Ehrerbietung erzeigt, einer verliert 
ſich nach dem andern, bis zuletzt der Herrſcher allein 
bleibt, einer melancholiſchen Muſik noch eine Zeitlang 
zuhört und ſich endlich auch zur Ruhe begibt. Noch ſelt⸗ 
ſamere Geſchichten werden aus dem Harem erzählt, wo 
die Frauen ihren Beherrſcher kitzeln, ſich mit ihm balgen, 
ihn auf den Teppich zu bringen ſuchen, wobei er ſich 
unter großem Gelächter nur mit Schimpfreden zu helfen 
und zu rächen ſucht. 

Indem wir nun dergleichen luſtige Dinge von den 
innern Unterhaltungen des kaiſerlichen Harems verneh⸗ 
men, ſo dürfen wir nicht denken, daß der Fürſt und ſein 
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Staatsdivan müßig oder nachläſſig geblieben. Nicht der 
tätig⸗ unruhige Geiſt Abbas’ des Großen allein war es, 
der ihn antrieb, eine zweite Hauptſtadt am Kaſpiſchen 
Meer zu erbauen; Ferhabad lag zwar höchſt günſtig zu 
Jagd⸗ und Hofluſt, aber auch, von einer Bergkette ge⸗ 
ſchützt, nahe genug an der Grenze, daß der Kaiſer jede 
Bewegung der Ruſſen und Türken, ſeiner Erbfeinde, 
zeitig vernehmen und Gegenanſtalten treffen konnte. Von 
den Ruſſen war gegenwärtig nichts zu fürchten, das innere 
Reich, durch Uſurpatoren und Trugfürſten zerrüttet, ge⸗ 
nügte ſich ſelbſt nicht; die Türken hingegen hatte der 
Kaiſer ſchon vor zwölf Jahren in der glücklichſten Feld⸗ 
ſchlacht dergeſtalt überwunden, daß er in der Folge von 
dort her nichts mehr zu befahren hatte, vielmehr noch große 
Landſtrecken ihnen abgewann. Eigentlicher Friede jedoch 
konnte zwiſchen ſolchen Nachbarn ſich nimmer befeſtigen, 
einzelne Neckereien, öffentliche Demonſtrationen weckten 
beide Parteien zu fortwährender Aufmerkſamkeit. 

Gegenwärtig aber ſieht ſich Abbas zu ernſteren 
Kriegsrüſtungen genötigt. Völlig im urälteſten Stil ruft 
er ſein ganzes Heeresvolk in die Flächen von Aderbijan 
zuſammen, es drängt ſich in allen ſeinen Abteilungen zu 
Roß und Fuß, mit den mannigfaltigſten Waffen herbei; 
zugleich ein unendlicher Troß. Denn jeder nimmt, wie 
bei einer Auswanderung, Weiber, Kinder und Gepäde 
mit. Auch della Valle führt ſeine ſchöne Maani und ihre 
Frauen zu Pferd und Sänfte dem Heer und Hofe nach, 
weshalb ihn der Kaiſer belobt, weil er ſich hiedurch als 
einen angeſehnen Mann beweiſt. 

Einer ſolchen ganzen Nation, die ſich maſſenhaft in 
Bewegung ſetzt, darf es nun auch an gar nichts fehlen, 
was ſie zu Hauſe allenfalls bedürfen könnte; weshalb 
denn Kauf⸗ und Handelsleute aller Art mitziehen, überall 
einen flüchtigen Bazar aufſchlagen, eines guten Abſatzes 
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gewärtig. Man vergleicht daher das Lager des Kaiſers 
jederzeit einer Stadt, worin denn auch ſo gute Polizei 
und Ordnung gehandhabt wird, daß niemand, bei grau⸗ 
ſamer Strafe, weder fouragieren noch requirieren, viel 
weniger aber plündern darf, ſondern von Großen und 
Kleinen alles bar bezahlt werden muß; weshalb denn 
nicht allein alle auf dem Wege liegenden Städte ſich mit 
Vorräten reichlich verſehen, ſondern auch aus benachbarten 
und entfernteren Provinzen Lebensmittel und Bedürfniſſe 
unverſiegbar zufließen. 

Was aber laſſen ſich für ſtrategiſche, was für taktiſche 
Operationen von einer ſolchen organiſierten Unordnung 
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erwarten? beſonders wenn man erfährt, daß alle Volks⸗„, 


Stamm⸗ und Waffenabteilungen ſich im Gefecht ver⸗ 
miſchen und, ohne beſtimmten Vorder-, Neben⸗ und Hinter⸗ 
mann, wie es der Zufall gibt, durcheinander kämpfen; 
daher denn ein glücklich errungener Sieg ſo leicht um⸗ 
ſchlagen und eine einzige verlorene Schlacht auf viele 
Jahre hinaus das Schickſal eines Reiches beſtimmen kann. 

Diesmal aber kommt es zu keinem ſolchen furcht⸗ 
baren Fauſt⸗ und Waffengemenge. Zwar dringt man 
mit undenkbarer Beſchwernis durchs Gebirge; aber man 
zaudert, weicht zurück, macht ſogar Anſtalten, die eigenen 
Städte zu zerſtören, damit der Feind in verwüſteten Land⸗ 
ſtrecken umkomme. Paniſcher Alarm, leere Siegesbot⸗ 
ſchaften ſchwanken durcheinander; freventlich abgelehnte, 
ſtolz verweigerte Friedens bedingungen, verſtellte Kampf⸗ 
luſt, hinterliſtiges Zögern verſpäten erſt und begünſtigen 
zuletzt den Frieden. Da zieht nun ein jeder, auf des 
Kaiſers Befehl und Strafgebot, ohne weitere Not und 
Gefahr, als was er vom Weg und Gedränge gelitten, 
ungeſäumt wieder nach Hauſe. 

Auch della Valle finden wir zu Casbin in der Nähe 
des Hofes wieder, unzufrieden, daß der Feldzug gegen 
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die Türken ein jo baldiges Ende genommen. Denn wir 
haben ihn nicht bloß als einen neugierigen Reiſenden, 
als einen vom Zufall hin und wider getriebenen Aben⸗ 
teurer zu betrachten; er hegt vielmehr ſeine Zwecke, die 
er unausgeſetzt verfolgt. Perſien war damals eigentlich 
ein Land für Fremde; Abbas' vieljährige Liberalität zog 
manchen muntern Geiſt herbei; noch war es nicht die 
Zeit förmlicher Geſandtſchaften; kühne, gewandte Reiſende 
machen ſich geltend. Schon hatte Sherley, ein Eng⸗ 
länder, früher ſich ſelbſt beauftragt und ſpielte den Ver⸗ 
mittler zwiſchen Oſten und Weſten; ſo auch della Valle, 
unabhängig, wohlhabend, vornehm, gebildet, empfohlen, 
findet Eingang bei Hofe und ſucht gegen die Türken zu 
reizen. Ihn treibt eben dasſelbe chriſtliche Mitgefühl, 
das die erſten Kreuzfahrer aufregte; er hatte die Miß⸗ 
handlungen frommer Pilger am heiligen Grabe geſehen, 
zum Teil mit erduldet, und allen weſtlichen Nationen 
war daran gelegen, daß Konſtantinopel von Oſten her 
beunruhigt werde: aber Abbas vertraut nicht den Chriſten, 
die, auf eignen Vorteil bedacht, ihm zur rechten Zeit 
niemals von ihrer Seite beigeſtanden. Nun hat er ſich 
mit den Türken verglichen; della Valle läßt aber nicht 
nach und ſucht eine Verbindung Perſiens mit den Koſaken 
am Schwarzen Meer anzuknüpfen. Nun kehrt er nach 
Iſpahan zurück, mit Abſicht, ſich anzuſiedeln und die 
römiſch⸗katholiſche Religion zu fördern. Erſt die Ver⸗ 
wandten ſeiner Frau, dann noch mehr Chriſten aus 
Georgien zieht er an ſich, eine georgianiſche Waiſe nimmt 
er an Kindesſtatt an, hält ſich mit den Karmeliten und 
führt nichts weniger im Sinne, als vom Kaiſer eine 
Landſtrecke zu Gründung eines neuen Roms zu erhalten. 

Nun erſcheint der Kaiſer ſelbſt wieder in Iſpahan, 
Geſandte von allen Weltgegenden ſtrömen herbei. Der 
Herrſcher zu Pferd, auf dem größten Platze, in Gegen⸗ 
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wart ſeiner Soldaten, der angeſehnſten Dienerſchaft, be⸗ 
deutender Fremden, deren vornehmſte auch alle zu Pferd 
mit Gefolge ſich einfinden, erteilt er launige Audienzen; 
Geſchenke werden gebracht, großer Prunk damit getrieben, 
und doch werden ſie bald hochfahrend verſchmäht, bald 
darum jüdiſch gemarktet, und ſo ſchwankt die Majeſtät 
immer zwiſchen dem Höchſten und Tiefſten. Sodann, bald 
geheimnisvoll verſchloſſen im Harem, bald vor aller Augen 
handelnd, ſich in alles Offentliche einmiſchend, zeigt ſich 
der Kaiſer in unermüdlicher, eigenwilliger Tätigkeit. 
Durchaus auch bemerkt man einen beſondern Frei⸗ 
ſinn in Religionsſachen. Nur keinen Mahometaner darf 
man zum Chriſtentum bekehren; an Bekehrungen zum 
Islam, die er früher begünſtigt, hat er ſelbſt keine Freude 
mehr. Übrigens mag man glauben und vornehmen, was 
man will. So feiern z. B. die Armenier gerade das Feſt 
der Kreuzestaufe, die ſie in ihrer prächtigen Vorſtadt, 
durch welche der Fluß Senderud läuft, feierlichſt begehen. 
Dieſer Funktion will der Kaiſer nicht allein mit großem 
Gefolge beiwohnen, auch hier kann er das Befehlen, das 
Anordnen nicht laſſen. Erſt beſpricht er ſich mit den 
Pfaffen, was ſie eigentlich vorhaben, dann ſprengt er auf 
und ab, reitet hin und her und gebietet dem Zug Ordnung 
und Ruhe, mit Genauigkeit wie er ſeine Krieger behandelt 
hätte. Nach geendigter Feier ſammelt er die Geiſtlichen 
und andere bedeutende Männer um ſich her, beſpricht ſich 
mit ihnen über mancherlei Religionsmeinungen und Ge⸗ 
bräuche. Doch dieſe Freiheit der Geſinnung gegen andere 
Glaubensgenoſſen iſt nicht bloß dem Kaiſer perſönlich, ſie 
findet bei den Schiiten überhaupt ſtatt. Dieſe, dem Ali 
anhängend, der erſt vom Kalifate verdrängt und, als er 
endlich dazu gelangte, bald ermordet wurde, können in 
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hauptſächlich gegen die Sunniten, welche die zwiſchen 
Mahomet und Ali eingeſchobenen Kalifen mitzählen und 
verehren. Die Türken ſind dieſem Glauben zugetan, und 
eine ſowohl politiſche als religiöfe Spaltung trennt die 
beiden Völker; indem nun die Schiiten ihre eigenen ver⸗ 
ſchieden denkenden Glaubensgenoſſen aufs äußerſte haſſen, 
ſind ſie gleichgültig gegen andere Bekenner und gewähren 
ihnen weit eher als ihren eigentlichen Gegnern eine ge⸗ 
neigte Aufnahme. 

Aber auch, ſchlimm genug! dieſe Liberalität leidet 
unter den Einflüſſen kaiſerlicher Willkür. Ein Reich zu 
bevölkern oder zu entvölkern, iſt dem deſpotiſchen Willen 
gleich gemäß. Abbas, verkleidet auf dem Lande herum⸗ 
ſchleichend, vernimmt die Mißreden einiger armeniſchen 
Frauen und fühlt ſich dergeſtalt beleidigt, daß er die 
grauſamſten Strafen über die ſämtlichen männlichen 
Einwohner des Dorfes verhängt. Schrecken und Beküm⸗ 
mernis verbreiten ſich an den Ufern des Senderuds, und 
die Vorſtadt Chalfa, erſt durch die Teilnahme des Kaiſers 
an ihrem Feſte beglückt, verſinkt in die tiefſte Trauer. 

Und ſo teilen wir immer die Gefühle großer, durch 
den Deſpotismus wechſelsweiſe erhöhten und erniedrigten 
Völker. Nun bewundern wir, auf welchen hohen Grad 
von Sicherheit und Wohlſtand Abbas als Selbſt⸗ und 
Alleinherrſcher das Reich erhoben und zugleich dieſem Zu⸗ 
ſtand eine ſolche Dauer verliehen, daß ſeiner Nachfahren 
Schwäche, Torheit, folgeloſes Betragen erſt nach neunzig 
Jahren das Reich völlig zu Grunde richten konnten; dann 
aber müſſen wir freilich die Kehrſeite dieſes impoſanten 
Bildes hervorwenden. 

Da eine jede Alleinherrſchaft allen Einfluß ablehnet 
und die Perſönlichkeit des Regenten in größter Sicher⸗ 
heit zu bewahren hat, ſo folgt hieraus, daß der Deſpot 
immerfort Verrat argwöhnen, überall Gefahr ahnen, auch 
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Gewalt von allen Seiten befürchten müſſe, weil er ja 
ſelbſt nur durch Gewalt ſeinen erhabenen Poſten behauptet. 
Eiferſüchtig iſt er daher auf jeden, der außer ihm An⸗ 
ſehen und Vertrauen erweckt, glänzende Fertigkeiten zeigt, 
Schätze ſammelt und an Tätigkeit mit ihm zu wetteifern 
ſcheint. Nun muß aber in jedem Sinn der Nachfolger 
am meiſten Verdacht erregen. Schon zeugt es von einem 
großen Geiſt des königlichen Vaters, wenn er ſeinen Sohn 
ohne Neid betrachtet, dem die Natur in kurzem alle bis⸗ 
herigen Beſitztümer und Erwerbniſſe ohne die Zuſtimmung 
des mächtig Wollenden unwiderruflich übertragen wird. 
Anderſeits wird vom Sohne verlangt, daß er, edelmütig, 
gebildet und geſchmackvoll, ſeine Hoffnungen mäßige, 
ſeinen Wunſch verberge und dem väterlichen Schickſal auch 
nicht dem Scheine nach vorgreife. Und doch, wo iſt die 
menſchliche Natur ſo rein und groß, ſo gelaſſen abwartend, 
ſo unter notwendigen Bedingungen mit Freude tätig, daß 
in einer ſolchen Lage ſich der Vater nicht über den Sohn, 
der Sohn nicht über den Vater beklage? Und wären ſie 
beide engelrein, ſo werden ſich Ohrenbläſer zwiſchen ſie 
ſtellen, die Unvorſichtigkeit wird zum Verbrechen, der 
Schein zum Beweis. Wie viele Beiſpiele liefert uns die 
Geſchichte! wovon wir nur des jammervollen Familien⸗ 
labyrinths gedenken, in welchem wir den König Herodes 
befangen ſehen. Nicht allein die Seinigen halten ihn 
immer in ſchwebender Gefahr, auch ein durch Weisſagung 
merkwürdiges Kind erregt ſeine Sorgen und veranlaßt 
eine allgemein verbreitete Grauſamkeit, unmittelbar vor 
ſeinem Tode. 

Alſo erging es auch Abbas dem Großen: Söhne und 
Enkel machte man verdächtig, und ſie gaben Verdacht; 
einer ward unſchuldig ermordet, der andere halbſchuldig 
geblendet. Dieſer ſprach: Mich haſt du nicht des Lichts 
beraubt, aber das Reich. 
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Zu dieſen unglücklichen Gebrechen der Deſpotie fügt 
ſich unvermeidlich ein anderes, wobei noch zufälliger und 
unvorgeſehener ſich Gewalttaten und Verbrechen ent⸗ 
wickeln. Ein jeder Menſch wird von ſeinen Gewohnheiten 
regiert, nur wird er, durch äußere Bedingungen einge⸗ 
ſchränkt, ſich mäßig verhalten, und Mäßigung wird 
ihm zur Gewohnheit. Gerade das Entgegengeſetzte findet 
ſich bei dem Deſpoten; ein uneingeſchränkter Wille ſteigert 
ſich ſelbſt und muß, von außen nicht gewarnt, nach dem 
völlig Grenzenloſen ſtreben. Wir finden hiedurch das Rät⸗ 
ſel gelöſt, wie aus einem löblichen jungen Fürſten, deſſen 
erſte Regierungsjahre geſegnet wurden, ſich nach und nach 
ein Tyrann entwickelt, der Welt zum Fluch und zum Unter⸗ 
gang der Seinen; die auch deshalb öfters dieſer Qual 
eine gewaltſame Heilung zu verſchaffen genötigt ſind. 

Unglücklicherweiſe nun wird jenes, dem Menſchen 
eingeborne, alle Tugenden befördernde Streben ins Un⸗ 
bedingte ſeiner Wirkung nach ſchrecklicher, wenn phyſiſche 
Reize ſich dazu geſellen. Hieraus entſteht die höchſte 
Steigerung, welche glücklicherweiſe zuletzt in völlige Be⸗ 
täubung ſich auflöſt. Wir meinen den übermäßigen Ge⸗ 
brauch des Weins, welcher die geringe Grenze einer be⸗ 
ſonnenen Gerechtigkeit und Billigkeit, die ſelbſt der Tyrann 
als Menſch nicht ganz verneinen kann, augenblicklich durch⸗ 
bricht und ein grenzenloſes Unheil anrichtet. Wende man 
das Geſagte auf Abbas den Großen an, der durch ſeine 
funfzigjährige Regierung ſich zum einzigen unbedingt 
Wollenden ſeines ausgebreiteten bevölkerten Reichs er⸗ 
hoben hatte; denke man ſich ihn freimütiger Natur, geſellig 
und guter Laune, dann aber durch Verdacht, Verdruß und, 
was am ſchlimmſten iſt, durch übel verſtandene Gerechtig⸗ 
keitsliebe irre geführt, durch heftiges Trinken aufgeregt 
und, daß wir das letzte ſagen, durch ein ſchnödes, un⸗ 
heilbares körperliches Übel gepeinigt und zur Verzweiflung 
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gebracht, jo wird man geſtehen, daß diejenigen Verzeihung, 
wo nicht Lob verdienen, welche einer ſo ſchrecklichen 
Erſcheinung auf Erden ein Ende machten. Selig preiſen 
wir daher gebildete Völker, deren Monarch ſich ſelbſt durch 
ein edles ſittliches Bewußtſein regiert; glücklich die ge⸗ 
mäßigten, bedingten Regierungen, die ein Herrſcher ſelbſt 
zu lieben und zu fördern Urſache hat, weil ſie ihn mancher 
Verantwortung überheben, ihm gar manche Reue erſparen. 

Aber nicht allein der Fürſt, ſondern ein jeder, der 
durch Vertrauen, Gunſt oder Anmaßung Teil an der 
höchſten Macht gewinnt, kommt in Gefahr, den Kreis zu 
überſchreiten, welchen Geſetz und Sitte, Menſchengefühl, 
Gewiſſen, Religion und Herkommen zu Glück und Be⸗ 
ruhigung um das Menſchengeſchlecht gezogen haben. Und 
ſo mögen Miniſter und Günſtlinge, Volksvertreter und 
Volk auf ihrer Hut ſein, daß nicht auch ſie, in den Strudel 
unbedingten Wollens hingeriſſen, ſich und andere unwieder⸗ 
bringlich ins Verderben hinabziehen. 

Kehren wir nun zu unſerm Reiſenden zurück, ſo 
finden wir ihn in einer unbequemen Lage. Bei aller 
ſeiner Vorliebe für den Orient muß della Valle doch end⸗ 
lich fühlen, daß er in einem Lande wohnt, wo an keine 
Folge zu denken iſt, und wo mit dem reinſten Willen 
und größter Tätigkeit kein neues Rom zu erbauen wäre. 
Die Verwandten ſeiner Frau laſſen ſich nicht einmal durch 
Familienbande halten; nachdem ſie eine Zeitlang zu 
Iſpahan in dem vertraulichſten Kreiſe gelebt, finden ſie 
es doch geratener, zurück an den Euphrat zu ziehen und 
ihre gewohnte Lebensweiſe dort fortzuſetzen. Die übrigen 
Georgier zeigen wenig Eifer, ja die Karmeliten, denen 
das große Vorhaben vorzüglich am Herzen liegen mußte, 
können von Rom her weder Anteil noch Beiſtand erfahren. 

Della Valles Eifer ermüdet, und er entſchließt ſich, 
nach Europa zurückzukehren, leider gerade zur ungün⸗ 
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ſtigſten Zeit. Durch die Wüſte zu ziehen, ſcheint ihm 
unleidlich, er beſchließt, über Indien zu gehen; aber jetzt 
eben entſpinnen ſich Kriegshändel zwiſchen Portugieſen, 
Spaniern und Engländern wegen Ormus, dem bedeu⸗ 
tendſten Handelsplatz, und Abbas findet ſeinem Vorteil 
gemäß, teil daran zu nehmen. Der Kaiſer beſchließt, 
die unbequemen portugieſiſchen Nachbarn zu bekämpfen, 
zu entfernen und die hilfreichen Engländer zuletzt, viel⸗ 
leicht durch Liſt und Verzögerung, um ihre Abſichten zu 
bringen und alle Vorteile ſich zuzueignen. 

In ſolchen bedenklichen Zeitläuften überraſcht nun 
unſern Reiſenden das wunderbare Gefühl eigner Art, 
das den Menſchen mit ſich ſelbſt in den größten Zwie⸗ 
ſpalt ſetzt, das Gefühl der weiten Entfernung vom Vater⸗ 
lande, im Augenblick, wo wir, unbehaglich in der Fremde, 
nach Hauſe zurückzuwandern, ja ſchon dort angelangt zu 
ſein wünſchten. Faſt unmöglich iſt es, in ſolchem Fall 
ſich der Ungeduld zu erwehren; auch unſer Freund wird 
davon ergriffen, ſein lebhafter Charakter, ſein edles, 
tüchtiges Selbſtvertrauen täuſchen ihn über die Schwierig⸗ 
keiten, die im Wege ſtehen. Seiner zu Wagniſſen auf⸗ 
gelegten Kühnheit iſt es bisher gelungen, alle Hinderniſſe 
zu beſiegen, alle Plane durchzuſetzen, er ſchmeichelt ſich 
fernerhin mit gleichem Glück und entſchließt ſich, da eine 
Rückkehr ihm durch die Wüſte unerträglich ſcheint, zu 
dem Weg über Indien, in Geſellſchaft ſeiner ſchönen 
Maani und ihrer Pflegetochter Mariuccia. 

Manches unangenehme Ereignis tritt ein, als Vor⸗ 
bedeutung künftiger Gefahr; doch zieht er über Perſepolis 
und Schiras, wie immer aufmerkend, Gegenſtände, Sitten 
und Landesart genau bezeichnend und aufzeichnend. So 
gelangt er an den Perſiſchen Meerbuſen, dort aber findet 
er, wie vorauszuſehen geweſen, die ſämtlichen Häfen ge⸗ 
ſchloſſen, alle Schiffe nach Kriegsgebrauch in Beſchlag 
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genommen. Dort am Ufer, in einer höchſt ungeſunden 
Gegend, trifft er Engländer gelagert, deren Karawane, 
gleichfalls aufgehalten, einen günſtigen Augenblick erpaſſen 
möchte. Freundlich aufgenommen, ſchließt er ſich an ſie 
an, errichtet ſeine Gezelte nächſt den ihrigen und eine 
Palmhütte zu beſſerer Bequemlichkeit. Hier ſcheint ihm 
ein freundlicher Stern zu leuchten! Seine Ehe war bis⸗ 
her kinderlos, und zu größter Freude beider Gatten erklärt 
ſich Maani guter Hoffnung; aber ihn ergreift eine Krank⸗ 
heit, ſchlechte Koſt und böſe Luft zeigen den ſchlimmſten 
Einfluß auf ihn und leider auch auf Maani, ſie kommt 
zu früh nieder, und das Fieber verläßt ſie nicht. Ihr 
ſtandhafter Charakter, auch ohne ärztliche Hilfe, erhält 


ſie noch eine Zeitlang, ſodann aber fühlt ſie ihr Ende 


herannahen, ergibt ſich in frommer Gelaſſenheit, verlangt, 
aus der Palmenhütte unter die Zelte gebracht zu ſein, wo⸗ 
ſelbſt fie, indem Mariuccia die geweihte Kerze hält und 
della Valle die herkömmlichen Gebete verrichtet, in ſeinen 
Armen verſcheidet. Sie hatte das dreiundzwanzigſte Jahr 
erreicht. 

Einem ſolchen ungeheuren Verluſte zu ſchmeicheln, 
beſchließt er feſt und unwiderruflich, den Leichnam in ſein 
Erbbegräbnis mit nach Rom zu nehmen. An Harzen, 
Balſamen und koſtbaren Spezereien fehlt es ihm; glück⸗ 
licherweiſe findet er eine Ladung des beſten Kampfers, 
welcher, kunſtreich durch erfahrne Perſonen angewendet, 
den Körper erhalten ſoll. 

Hiedurch aber übernimmt er die größte Beſchwerde, 
indem er ſo fortan den Aberglauben der Kameltreiber, 
die habſüchtigen Vorurteile der Beamten, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Zollbedienten auf der ganzen künftigen Reiſe 
zu beſchwichtigen oder zu beſtechen hat. 

Nun begleiten wir ihn nach Lar, der Hauptſtadt des 
Lariſtan, wo er beſſere Luft, gute Aufnahme findet und 
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die Eroberung von Ormus durch die Perſer abwartet. 
Aber auch ihre Triumphe dienen ihm zu keiner Fördernis. 
Er ſieht ſich wieder nach Schiras zurückgedrängt, bis er 
denn doch endlich mit einem engliſchen Schiffe nach In⸗ 
dien geht. Hier finden wir ſein Betragen dem bisherigen 
gleich; ſein ſtandhafter Mut, ſeine Kenntniſſe, ſeine ad⸗ 
ligen Eigenſchaften verdienen ihm überall leichten Ein⸗ 
tritt und ehrenvolles Verweilen; endlich aber wird er 
doch nach dem Perſiſchen Meerbuſen zurück und zur Heim⸗ 
fahrt durch die Wüſte genötigt. 

Hier erduldet er alle gefürchteten Unbilden. Von 
Stammhäuptern dezimiert, taxiert von Zollbeamten, be⸗ 
raubt von Arabern und ſelbſt in der Chriſtenheit überall 
vexiert und verſpätet, bringt er doch endlich Kurioſitäten 
und Koſtbarkeiten genug, das Seltſamſte und Koſtbarſte 
aber: den Körper ſeiner geliebten Maani, nach Rom. 
Dort, auf Ara Coeli, begeht er ein herrliches Leichenfeſt, 
und als er in die Grube hinabſteigt, ihr die letzte Ehre 
zu erweiſen, finden wir zwei Jungfräulein neben ihm, 
Silvia, eine während ſeiner Abweſenheit anmutig her⸗ 
angewachſene Tochter, und Tinatin di Ziba, die wir 
bisher unter dem Namen Mariuccia gekannt, beide un⸗ 
gefähr fünfzehnjährig. Letztere, die ſeit dem Tode ſeiner 
Gemahlin eine treue Reiſegefährtin und einziger Troſt 
geweſen, nunmehr zu heiraten, entſchließt er ſich gegen 
den Willen ſeiner Verwandten, ja des Papſtes, die ihm 
vornehmere und reichere Verbindungen zudenken. Nun 
betätigt er, noch mehrere Jahre glanzreich, einen heftig⸗ 
kühnen und mutigen Charakter, nicht ohne Händel, Ver⸗ 
druß und Gefahr, und hinterläßt bei ſeinem Tode, der 
im ſechsundſechzigſten Jahre erfolgt, eine zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft. 
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Entſchuldigung. 


Es läßt ſich bemerken, daß ein jeder den Weg, auf 
welchem er zu irgend einer Kenntnis und Einſicht ge⸗ 
langt, allen übrigen vorziehen und ſeine Nachfolger gern 
auf denſelben einleiten und einweihen möchte. In dieſem 
Sinne hab' ich Peter della Valle umſtändlich dargeſtellt, 
weil er derjenige Reiſende war, durch den mir die Eigen⸗ 
tümlichkeiten des Orients am erſten und klarſten auf⸗ 
gegangen, und meinem Vorurteil will ſcheinen, daß ich 
durch dieſe Darſtellung erſt meinem Divan einen eigen⸗ 
tümlichen Grund und Boden gewonnen habe. Möge 
dies andern zur Aufmunterung gereichen, in dieſer Zeit, 
die ſo reich an Blättern und einzelnen Heften iſt, einen 
Folianten durchzuleſen, durch den ſie entſchieden in eine 
bedeutende Welt gelangen, die ihnen in den neuſten Reiſe⸗ 
beſchreibungen zwar oberflächlich umgeändert, im Grund 
aber als dieſelbe erſcheinen wird, welche ſie dem vorzüg⸗ 
lichen Manne zu ſeiner Zeit erſchien. 


Wer den Dichter will verſtehen, 
Muß in Dichters Lande gehen; 
Er im Orient ſich freue, 

Daß das Alte ſei das Neue. 


Olearius. 


Die Bogenzahl unſerer bis hierher abgedruckten 
Arbeiten erinnert uns, vorſichtiger und weniger ab⸗ 
ſchweifend von nun an fortzufahren. Deswegen ſprechen 
wir von dem genannten trefflichen Manne nur im Vor⸗ 
übergehen. Sehr merkwürdig iſt es, verſchiedene Nationen 
als Reiſende zu betrachten. Wir finden Engländer, unter 
welchen wir Sherley und Herbert ungern vorbeigingen; 
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ſodann aber Italiener; zuletzt Franzoſen. Hier trete nun 
ein Deutſcher hervor in ſeiner Kraft und Würde. Leider 
war er auf ſeiner Reiſe nach dem perſiſchen Hof an einen 
Mann gebunden, der mehr als Abenteurer denn als 
Geſandter erſcheint, in beidem Sinne aber ſich eigen⸗ 
willig, ungeſchickt, ja unſinnig benimmt. Der Geradſinn 
des trefflichen Olearius läßt ſich dadurch nicht irre machen; 
er gibt uns höchſt erfreuliche und belehrende Reiſeberichte, 
die um ſo ſchätzbarer ſind, als er nur wenige Jahre nach 
della Valle und kurz nach dem Tode Abbas' des Großen 
nach Perſien kam und bei ſeiner Rückkehr die Deutſchen 
mit Saadi dem Trefflichen durch eine tüchtige und er⸗ 
freuliche Überſetzung bekannt machte. Ungern brechen 
wir ab, weil wir auch dieſem Manne für das Gute, das 
wir ihm ſchuldig ſind, gründlichen Dank abzutragen 
wünſchten. In gleicher Stellung finden wir uns gegen 
die beiden Folgenden, deren Verdienſte wir auch nur 
oberflächlich berühren dürfen. 


Tavernier und Chardin. 


Erſterer, Goldſchmied und Juwelenhändler, dringt 
mit Verſtand und klugem Betragen, koſtbar⸗kunſtreiche 
Waren zu ſeiner Empfehlung vorzeigend, an die orien⸗ 
taliſchen Höfe und weiß ſich überall zu ſchicken und zu 
finden. Er gelangt nach Indien zu den Demantgruben, 
und nach einer gefahrvollen Rückreiſe wird er im Weſten 
nicht zum freundlichſten aufgenommen. Deſſen hinter⸗ 
laſſene Schriften ſind höchſt belehrend, und doch wird er 
von ſeinem Landsmann, Nachfolger und Rival Chardin 
nicht ſowohl im Lebensgange gehindert, als in der öffent⸗ 
lichen Meinung nachher verdunkelt. Dieſer, der ſich gleich 
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arbeiten muß, verſteht denn auch die Sinnesweiſe orien⸗ 
taliſcher Macht⸗ und Geldhaber, die zwiſchen Großmut 
und Eigennutz ſchwankt, trefflich zu benutzen und ihrer, 
beim Beſitz der größten Schätze, nie zu ſtillenden Begier 
nach friſchen Juwelen und fremden Goldarbeiten viel⸗ 
fach zu dienen; deshalb er denn auch nicht ohne Glück 
und Vorteil wieder nach Hauſe zurückkehrt. 

An dieſen beiden Männern iſt Verſtand, Gleichmut, 
Gewandtheit, Beharrlichkeit, einnehmendes Betragen und 
Standhaftigkeit nicht genug zu bewundern, und könnte 
jeder Weltmann ſie auf ſeiner Lebensreiſe als Muſter 
verehren. Sie beſaßen aber zwei Vorteile, die nicht einem 
jeden zu ſtatten kommen: ſie waren Proteſtanten und 
Franzoſen zugleich — Eigenſchaften, die, zuſammen ver⸗ 
bunden, höchſt fähige Individuen hervorzubringen im 
ſtande ſind. 


Neuere und neuſte Reiſende. 


Was wir dem achtzehnten und ſchon dem neunzehnten 
Jahrhundert verdanken, darf hier gar nicht berührt 
werden. Die Engländer haben uns in der letzten Zeit 
über die unbekannteſten Gegenden aufgeklärt. Das König⸗ 
reich Kabul, das alte Gedroſien und Karamanien ſind 
uns zugänglich geworden. Wer kann ſeine Blicke zurück⸗ 
halten, daß ſie nicht über den Indus hinüberſtreifen und 
dort die große Tätigkeit anerkennen, die täglich weiter 
um ſich greift; und ſo muß denn, hiedurch gefördert, 
auch im Decident die Luſt nach ferner und tieferer Sprach⸗ 
kenntnis ſich immer erweitern. Wenn wir bedenken, welche 
Schritte Geiſt und Fleiß Hand in Hand getan haben, 
um aus dem beſchränkten hebräiſch⸗rabbiniſchen Kreiſe 
bis zur Tiefe und Weite des Sanskrit zu gelangen, ſo 
erfreut man ſich, ſeit ſo vielen Jahren Zeuge dieſes Fort⸗ 
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ſchreitens zu ſein. Selbſt die Kriege, die, jo manches 
hindernd, zerſtören, haben der gründlichen Einſicht viele 
Vorteile gebracht. Von den Himalaya⸗Gebirgen herab 
ſind uns die Ländereien zu beiden Seiten des Indus, 
die bisher noch märchenhaft genug geblieben, klar, mit 
der übrigen Welt im Zuſammenhang erſchienen. Über 
die Halbinſel hinunter bis Java können wir nach Be⸗ 
lieben, nach Kräften und Gelegenheit unſere Überſicht 
ausdehnen und uns im Beſonderſten unterrichten; und 
ſo öffnet ſich den jüngern Freunden des Orients eine 
Pforte nach der andern, um die Geheimniſſe jener Ur⸗ 
welt, die Mängel einer ſeltſamen Verfaſſung und un⸗ 
glücklichen Religion ſowie die Herrlichkeit der Poeſie 
kennen zu lernen, in die ſich reine Menſchheit, edle Sitte, 
Heiterkeit und Liebe flüchtet, um uns über Kaſtenſtreit, 
phantaſtiſche Religionsungeheuer und abſtruſen Myſtizis⸗ 
mus zu tröſten und zu überzeugen, daß doch zuletzt in 
ihr das Heil der Menſchheit aufbewahrt bleibe. 


Lehrer. 


Abgeſchiedene, Mitlebende. 


Sich ſelbſt genaue Rechenſchaft zu geben, von wem 
wir auf unſerem Lebens⸗ und Studiengange dieſes oder 
jenes gelernt, wie wir nicht allein durch Freunde und 
Genoſſen, ſondern auch durch Widerſacher und Feinde ge⸗ 
fördert worden, iſt eine ſchwierige, kaum zu löſende Auf⸗ 
gabe. Indeſſen fühl' ich mich angetrieben, einige Männer 
zu nennen, denen ich beſonderen Dank abzutragen ſchul⸗ 
dig bin. 

Jones. Die Verdienſte dieſes Mannes ſind ſo welt⸗ 
bekannt und an mehr als einem Orte umſtändlich ge⸗ 
rühmt, daß mir nichts übrig bleibt, als nur im allge⸗ 
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meinen anzuerkennen, daß ich aus feinen Bemühungen 
von jeher möglichſten Vorteil zu ziehen geſucht habe; 
doch will ich eine Seite bezeichnen, von welcher er mir 
beſonders merkwürdig geworden. 

Er, nach echter engliſcher Bildungsweiſe, in griechi⸗ 
ſcher und lateiniſcher Literatur dergeſtalt gegründet, daß 
er nicht allein die Produkte derſelben zu würdern, ſondern 
auch ſelbſt in dieſen Sprachen zu arbeiten weiß, mit den 
europäiſchen Literaturen gleichfalls bekannt, in den orien⸗ 
taliſchen bewandert, erfreut er ſich der doppelt ſchönen 
Gabe, einmal eine jede Nation in ihren eigenſten Ver⸗ 
dienſten zu ſchätzen, ſodann aber das Schöne und Gute, 
worin ſie ſämtlich einander notwendig gleichen, überall 
aufzufinden. 

Bei der Mitteilung ſeiner Einſichten jedoch findet er 
manche Schwierigkeit, vorzüglich ſtellt ſich ihm die Vor⸗ 
liebe ſeiner Nation für alte klaſſiſche Literatur entgegen, 
und wenn man ihn genau beobachtet, ſo wird man leicht 
gewahr, daß er, als ein kluger Mann, das Unbekannte 
ans Bekannte, das Schätzenswerte an das Geſchätzte an⸗ 
zuſchließen ſucht; er verſchleiert ſeine Vorliebe für aſia⸗ 
tiſche Dichtkunſt und gibt mit gewandter Beſcheidenheit 
meiſtens ſolche Beiſpiele, die er lateiniſchen und griechi⸗ 
ſchen hochbelobten Gedichten gar wohl an die Seite ſtellen 
darf; er benutzt die rhythmiſchen antiken Formen, um 
die anmutigen Zartheiten des Orients auch Klaſſiziſten 
eingänglich zu machen. Aber nicht allein von altertüm⸗ 
licher, ſondern auch von patriotiſcher Seite mochte er viel 
Verdruß erlebt haben: ihn ſchmerzte Herabſetzung orien⸗ 
taliſcher Dichtkunſt; welches deutlich hervorleuchtet aus 
dem hart⸗ironiſchen, nur zweiblättrigen Aufſatz Arabs, 
sive de Poësi Anglorum Dialogus, am Schluſſe ſeines 
Werkes: über aſiatiſche Dichtkunſt. Hier ſtellt er uns 
mit offenbarer Bitterkeit vor Augen, wie abſurd ſich 
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Milton und Pope im orientaliſchen Gewand ausnähmen; 
woraus denn folgt, was auch wir ſo oft wiederholen, daß 
man jeden Dichter in ſeiner Sprache und im eigentüm⸗ 
lichen Bezirk ſeiner Zeit und Sitten aufſuchen, kennen 
und ſchätzen müſſe. 


Eichhorn. Mit vergnüglicher Anerkennung bemerke 
ich, daß ich bei meinen gegenwärtigen Arbeiten noch das⸗ 
ſelbe Exemplar benutze, welches mir der hochverdiente 
Mann von ſeiner Ausgabe des Jonesſchen Werks vor 
zweiundvierzig Jahren verehrte, als wir ihn noch unter 
die Unſeren zählten und aus ſeinem Munde gar manches 
Heilſam⸗Belehrende vernahmen. Auch die ganze Zeit 
über bin ich ſeinem Lehrgange im ſtillen gefolgt, und in 
dieſen letzten Tagen freute ich mich höchlich, abermals 
von ſeiner Hand das höchſt wichtige Werk, das uns die 


Propheten und ihre Zuſtände aufklärt, vollendet zu 


erhalten. Denn was iſt erfreulicher für den ruhig⸗ver⸗ 
ſtändigen Mann wie für den aufgeregten Dichter, als zu 
ſehen, wie jene gottbegabten Männer mit hohem Geiſte 
ihre bewegte Zeitumgebung betrachteten und auf das 
Wunderſam⸗Bedenkliche, was vorging, ſtrafend, warnend, 
tröſtend und herzerhebend hindeuteten. 

Mit dieſem wenigen ſei mein dankbarer Lebensbezug 
zu dieſem würdigen Manne treulich ausgeſprochen. 


Lorsbach. Schuldigkeit iſt es, hier auch des wackern 
Lorsbach zu gedenken. Er kam betagt in unſern Kreis, 
wo er in keinem Sinne für ſich eine behagliche Lage 
fand; doch gab er mir gern über alles, worüber ich ihn 
befragte, treuen Beſcheid, ſobald es innerhalb der Grenze 


so ſeiner Kenntniſſe lag, die er oft mochte zu ſcharf gezogen 


haben. 
Wunderſam ſchien es mir anfangs, ihn als keinen 
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ſonderlichen Freund orientaliſcher Poeſie zu finden; und 
doch geht es einem jeden auf ähnliche Weiſe, der auf 
irgend ein Geſchäft mit Vorliebe und Enthuſiasmus Zeit 
und Kräfte verwendet und doch zuletzt eine gehoffte Aus⸗ 
beute nicht zu finden glaubt. Und dann iſt ja das Alter 
die Zeit, die des Genuſſes entbehrt, da wo ihn der Menſch 
am meiſten verdiente. Sein Verſtand und ſeine Redlich⸗ 
keit waren gleich heiter, und ich erinnere mich der Stunden, 
die ich mit ihm zubrachte, immer mit Vergnügen. 


Von Diez. 


Einen bedeutenden Einfluß auf mein Studium, den 
ich dankbar erkenne, hatte der Prälat von Diez. Zur 
Zeit, da ich mich um orientaliſche Literatur näher be⸗ 
kümmerte, war mir das Buch des Kabus zu Handen 
gekommen und ſchien mir ſo bedeutend, daß ich ihm viele 
Zeit widmete und mehrere Freunde zu deſſen Betrachtung 
aufforderte. Durch einen Reiſenden bot ich jenem ſchätz⸗ 
baren Manne, dem ich ſo viel Belehrung ſchuldig ge⸗ 
worden, einen verbindlichen Gruß. Er ſendete mir da⸗ 
gegen freundlich das kleine Büchlein über die Tulpen. 
Nun ließ ich, auf ſeidenartiges Papier, einen kleinen Raum 
mit prächtiger, goldner Blumeneinfaſſung verzieren, worin 
ich nachfolgendes Gedicht ſchrieb: 


Wie man mit Vorſicht auf der Erde wandelt, 

Es ſei bergauf, es ſei hinab vom Thron, 

Und wie man Menſchen, wie man Pferde handelt, 
Das alles lehrt der König ſeinen Sohn. 

Wir wiſſen's nun durch dich, der uns beſchenkte; 
Jetzt fügeſt du der Tulpe Flor daran, 

Und wenn mich nicht der goldne Rahm beſchränkte, 
Wo endete, was du für uns getan! 
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Und jo entſpann ſich eine briefliche Unterhaltung, 
die der würdige Mann bis an ſein Ende mit faſt unleſer⸗ 
licher Hand unter Leiden und Schmerzen getreulich fortſetzte. 

Da ich nun mit Sitten und Geſchichte des Orients 
bisher nur im allgemeinen, mit Sprache ſo gut wie gar 
nicht bekannt geweſen, war eine ſolche Freundlichkeit mir 
von der größten Bedeutung. Denn weil es mir, bei 
einem vorgezeichneten, methodiſchen Verfahren, um augen⸗ 
blickliche Aufklärung zu tun war, welche in Büchern zu 
finden Kraft und Zeit verzehrenden Aufwand erfordert 
hätte, ſo wendete ich mich in bedenklichen Fällen an ihn 
und erhielt auf meine Frage jederzeit genügende und 
fördernde Antwort. Dieſe ſeine Briefe verdienten gar 
wohl wegen ihres Gehalts gedruckt und als ein Denkmal 
ſeiner Kenntniſſe und ſeines Wohlwollens aufgeſtellt zu 
werden. Da ich ſeine ſtrenge und eigene Gemütsart 
kannte, ſo hütete ich mich, ihn von gewiſſer Seite zu be⸗ 
rühren; doch war er gefällig genug, ganz gegen ſeine 
Denkweiſe, als ich den Charakter des Nuſſreddin 
Chodſcha, des luſtigen Reiſe⸗ und Zeltgefährten des 
Welteroberers Timur, zu kennen wünſchte, mir einige 
jener Anekdoten zu überſetzen. Woraus denn abermal 
hervorging, daß gar manche verfängliche Märchen, welche 
die Weſtländer nach ihrer Weiſe behandelt, ſich vom Orient 
herſchreiben, jedoch die eigentliche Farbe, den wahren, an⸗ 
gemeſſenen Ton bei der Umbildung meiſtenteils verloren. 

Da von dieſem Buche das Manuſfkript ſich nun auf 
der königlichen Bibliothek zu Berlin befindet, wäre es 
ſehr zu wünſchen, daß ein Meiſter dieſes Faches uns 
eine Überſetzung gäbe. Vielleicht wäre ſie in lateiniſcher 
Sprache am füglichſten zu unternehmen, damit der Ge⸗ 
lehrte vorerſt vollſtändige Kenntnis davon erhielte. Für 
das deutſche Publikum ließe ſich alsdann recht wohl eine 


anſtändige Überſetzung im Auszug veranſtalten. 
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Daß ich an des Freundes übrigen Schriften, den 
Denk würdigkeiten des Orients u. ſ. w. teilgenom⸗ 
men und Nutzen daraus gezogen, davon möge gegen⸗ 
wärtiges Heft Beweiſe führen; bedenklicher iſt es, zu 
bekennen, daß auch ſeine nicht gerade immer zu billigende 
Streitſucht mir vielen Nutzen geſchafft. Erinnert man ſich 
aber ſeiner Univerſitätsjahre, wo man gewiß zum Fecht⸗ 
boden eilte, wenn ein paar Meiſter oder Senioren Kraft 
und Gewandtheit gegeneinander verſuchten, ſo wird nie⸗ 
mand in Abrede ſein, daß man bei ſolcher Gelegenheit 
Stärken und Schwächen gewahr wurde, die einem Schüler 
vielleicht für immer verborgen geblieben wären. 

Der Verfaſſer des Buches Kabus, Kjekjawus, 
König der Dilemiten, welche das Gebirgsland Ghilan, 
das gegen Mittag den Pontus Euxinus abſchließt, be⸗ 
wohnten, wird uns bei näherer Bekanntſchaft doppelt lieb 
werden. Als Kronprinz höchſt ſorgfältig zum freiſten, 
tätigſten Leben erzogen, verließ er das Land, um weit 
in Oſten ſich auszubilden und zu prüfen. 

Kurz nach dem Tode Mahmuds, von welchem wir 
ſo viel Rühmliches zu melden hatten, kam er nach Gasna, 
wurde von deſſen Sohne Meſſud freundlichſt aufgenom⸗ 
men und in Gefolg mancher Kriegs- und Friedensdienſte 
mit einer Schweſter vermählt. An einem Hofe, wo vor 
wenigen Jahren Ferduſi das Schah Nameh geſchrieben, 
wo eine große Verſammlung von Dichtern und talent⸗ 
vollen Menſchen nicht ausgeſtorben war, wo der neue 
Herrſcher, kühn und kriegeriſch wie ſein Vater, geiſtreiche 
Geſellſchaft zu ſchätzen wußte, konnte Kjekjawus auf ſeiner 
Irrfahrt den köſtlichſten Raum zu fernerer Ausbildung 
finden. 

Doch müſſen wir zuerſt von ſeiner Erziehung ſprechen. 
Sein Vater hatte, die körperliche Ausbildung aufs höchſte 
zu ſteigern, ihn einem trefflichen Pädagogen übergeben. 
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Dieſer brachte den Sohn zurück, geübt in allen ritter⸗ 
lichen Gewandtheiten: zu ſchießen, zu reiten, reitend zu 
ſchießen, den Speer zu werfen, den Schlegel zu führen 
und damit den Ball aufs geſchickteſte zu treffen. Nach⸗ 
dem dies alles vollkommen gelang und der König zu⸗ 
frieden ſchien, auch deshalb den Lehrmeiſter höchlich lobte, 
fügte er hinzu: Ich habe doch noch eins zu erinnern. 
Du haſt meinen Sohn in allem unterrichtet, wozu er 
fremder Werkzeuge bedarf: ohne Pferd kann er nicht 
reiten, nicht ſchießen ohne Bogen; was iſt ſein Arm, wenn 
er keinen Wurfſpieß hat, und was wäre das Spiel ohne 
Schlegel und Ball! Das einzige haſt du ihn nicht ge⸗ 
lehrt, wo er ſein ſelbſt allein bedarf, welches das Not⸗ 


wendigſte iſt und wo ihm niemand helfen kann. Der 


Lehrer ſtand beſchämt und vernahm, daß dem Prinzen 
die Kunſt, zu ſchwimmen, fehle. Auch dieſe wurde, jedoch 
mit einigem Widerwillen des Prinzen, erlernt, und dieſe 
rettete ihm das Leben, als er auf einer Reiſe nach Mekka, 
mit einer großen Menge Pilger auf dem Euphrat ſchei⸗ 
ternd, nur mit wenigen davon kam. 

Daß er geiſtig in gleich hohem Grade gebildet ge- 
weſen, beweiſt die gute Aufnahme, die er an dem Hoſe 
von Gasna gefunden, daß er zum Geſellſchafter des 
Fürſten ernannt war, welches damals viel heißen wollte, 
weil er gewandt ſein mußte, verſtändig und angenehm 
von allem Vorkommenden genügende Rechenſchaft zu geben. 

Unſicher war die Thronfolge von Ghilan, unſicher 
der Beſitz des Reiches ſelbſt, wegen mächtiger, eroberungs⸗ 
ſüchtiger Nachbarn. Endlich nach dem Tode ſeines erſt 
abgeſetzten, dann wieder eingeſetzten königlichen Vaters 
beſtieg Kjekjawus mit großer Weisheit und entſchiedener 
Ergebenheit in die mögliche Folge der Ereigniſſe den 
Thron, und in hohem Alter, da er vorausſah, daß der 
Sohn Ghilan Schah noch einen gefährlichern Stand 
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haben werde als er ſelbſt, ſchreibt er dies merkwürdige 
Buch, worin er zu ſeinem Sohne ſpricht: „daß er ihn 
mit Künſten und Wiſſenſchaften aus dem doppelten Grunde 
bekannt mache, um entweder durch irgend eine Kunſt 
ſeinen Unterhalt zu gewinnen, wenn er durchs Schickſal 
in die Notwendigkeit verſetzt werden möchte, oder im 
Fall er der Kunſt zum Unterhalt nicht bedürfte, doch 
wenigſtens vom Grunde jeder Sache wohl unterrichtet 
zu ſein, wenn er bei der Hoheit verbleiben ſollte.“ 

Wäre in unſern Tagen den hohen Emigrierten, die 
ſich oft mit muſterhafter Ergebung von ihrer Hände Arbeit 
nährten, ein ſolches Buch zu Handen gekommen, wie tröſt⸗ 
lich wäre es ihnen geweſen! 

Daß ein ſo vortreffliches, ja unſchätzbares Buch nicht 
mehr bekannt geworden, daran mag hauptſächlich Urſache 
ſein, daß es der Verfaſſer auf ſeine eigenen Koſten heraus⸗ 
gab und die Firma Nicolai ſolches nur in Kommiſſion 
genommen hatte, wodurch gleich für ein ſolches Werk im 
Buchhandel eine urſprüngliche Stockung entſteht. Damit 
aber das Vaterland wiſſe, welcher Schatz ihm hier zube⸗ 
reitet liegt, ſo ſetzen wir den Inhalt der Kapitel hierher 
und erſuchen die ſchätzbaren Tagesblätter, wie das 
Morgenblatt und Der Geſellſchafter, die jo erbau⸗ 
lichen als erfreulichen Anekdoten und Geſchichten, nicht 
weniger die großen unvergleichlichen Maximen, die dieſes 
Werk enthält, vorläufig allgemein bekannt zu machen. 


Inhalt des Buches Kabus kapitelweiſe. 


1) Erkenntnis Gottes. 

2) Lob des Propheten. 

3) Gott wird geprieſen. 

4) Fülle des Gottesdienſtes iſt notwendig und nützlich. 
5) Pflichten gegen Vater und Mutter. 

6) Herkunft durch Tugend zu erhöhen. 
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7) Nach welchen Regeln man ſprechen muß. 

8) Die letzten Regeln Nuſchirwans. 

9) Zuſtand des Alters und der Jugend. 

10) Wohlanſtändigkeit und Regeln beim Eſſen. 

11) Verhalten beim Weintrinken. 

12) Wie Gäſte einzuladen und zu bewirten. 

13) Auf welche Weiſe geſcherzt, Stein und Schach geſpielt 
werden muß. 

14) Beſchaffenheit der Liebenden. 

15) Nutzen und Schaden der Beiwohnung. 


16) Wie man ſich baden und waſchen muß. 


15 


17) Zuftand des Schlafens und Rubens. 

18) Ordnung bei der Jagd. 

19) Wie Ballſpiel zu treiben. 

20) Wie man dem Feind entgegengehen muß. 

21) Mittel, das Vermögen zu vermehren. 

22) Wie anvertraut Gut zu bewahren und zurückzugeben. 

23) Kauf der Sklaven und Sklavinnen. 

24) Wo man Beſitzungen ankaufen muß. 

25) Pferdekauf und Kennzeichen der beſten. 

26) Wie der Mann ein Weib nehmen muß. 

27) Ordnung bei Auferziehung der Kinder. 

28) Vorteile, ſich Freunde zu machen und ſie zu wählen. 

29) Gegen der Feinde Anſchläge und Ränke nicht ſorglos 
zu ſein. N 

30) Verdienſtlich iſt es, zu verzeihen. 

31) Wie man Wiſſenſchaft ſuchen muß. 

32) Kaufhandel. 

33) Regeln der Arzte, und wie man leben muß. 

34) Regeln der Sternkundigen. 

35) Eigenſchaften der Dichter und Dichtkunſt. 

36) Regeln der Muſiker. 

37) Die Art, Kaiſern zu dienen. 

38) Stand der Vertrauten und Geſellſchafter der Kaiſer. 


300 Noten und Abhandlungen 


39) Regeln der Kanzleiämter. 

40) Ordnung des Veſirats. 

41) Regeln der Heerführerſchaft. 

42) Regeln der Kaiſer. 

43) Regeln des Ackerbaues und der Landwirtſchaft. 
44) Vorzüge der Tugend. 


Wie man nun aus einem Buche ſolchen Inhalts ſich 
ohne Frage eine ausgebreitete Kenntnis der orientaliſchen 
Zuſtände verſprechen kann, ſo wird man nicht zweifeln, 
daß man darin Analogien genug finden werde, ſich in 
ſeiner europäiſchen Lage zu belehren und zu beurteilen. 

Zum Schluß eine kurze chronologiſche Wiederholung. 
König Kjekjawus kam ungefähr zur Regierung Heg. 450 
— 1058, regierte noch Heg. 473 = 1080, vermählt mit 
einer Tochter des Sultan Mahmud von Gasna. Sein 
Sohn, Ghilan Schah, für welchen er das Werk ſchrieb, 
ward ſeiner Länder beraubt. Man weiß wenig von 
ſeinem Leben, nichts von ſeinem Tode. Siehe Diez' 
Überjegung. Berlin 1811. 


Diejenige Buchhandlung, die vorgemeldetes Werk in 
Verlag oder Kommiſſion übernommen, wird erſucht, 
ſolches anzuzeigen. Ein billiger Preis wird die wünſchens⸗ 
werte Verbreitung erleichtern. 


Von Hammer. 


Wie viel ich dieſem würdigen Mann ſchuldig ge⸗ 
worden, beweiſt mein Büchlein in allen ſeinen Teilen. 
Längſt war ich auf Hafis und deſſen Gedichte aufmerkſam, 
aber was mir auch Literatur, Reiſebeſchreibung, Zeitblatt 
und ſonſt zu Geſicht brachte, gab mir keinen Begriff, 
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feine Anſchauung von dem Wert, von dem Verdienſte 
dieſes außerordentlichen Mannes. Endlich aber, als mir 
im Frühling 1813 die vollſtändige Überſetzung aller ſeiner 
Werke zukam, ergriff ich mit beſonderer Vorliebe ſein 
inneres Weſen und ſuchte mich durch eigene Produktion 
mit ihm in Verhältnis zu ſetzen. Dieſe freundliche Be⸗ 
ſchäftigung half mir über bedenkliche Zeiten hinweg und 
ließ mich zuletzt die Früchte des errungenen Friedens 
aufs angenehmſte genießen. 

Schon ſeit einigen Jahren war mir der ſchwunghafte 
Betrieb der „Fundgruben“ im allgemeinen bekannt ge⸗ 
worden, nun aber erſchien die Zeit, wo ich Vorteil daraus 
gewinnen ſollte. Nach mannigfaltigen Seiten hin deutete 
dieſes Werk, erregte und befriedigte zugleich das Bedürfnis 
der Zeit; und hier bewahrheitete ſich mir abermals die 
Erfahrung, daß wir in jedem Fach von den Mitlebenden 
auf das ſchönſte gefördert werden, ſobald man ſich ihrer 
Vorzüge dankbar und freundlich bedienen mag. Kenntnis⸗ 
reiche Männer belehren uns über die Vergangenheit, ſie 
geben den Standpunkt an, auf welchem ſich die augen⸗ 
blickliche Tätigkeit hervortut, ſie deuten vorwärts auf den 
nächſten Weg, den wir einzuſchlagen haben. Glücklicher⸗ 
weiſe wird genanntes herrliche Werk noch immer mit 
gleichem Eifer fortgeſetzt, und wenn man auch in dieſem 
Felde ſeine Unterſuchungen rückwärts anſtellt, ſo kehrt 
man doch immer gern mit erneutem Anteil zu demjenigen 


zurück, was uns hier ſo friſch genießbar und brauchbar 
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von vielen Seiten geboten wird. 


Um jedoch eines zu erinnern, muß ich geſtehen, daß 
mich dieſe wichtige Sammlung noch ſchneller gefördert 
hätte, wenn die Herausgeber, die freilich nur für voll⸗ 
endete Kenner eintragen und arbeiten, auch auf Laien 
und Liebhaber ihr Augenmerk gerichtet und, wo nicht 
allen, doch mehreren Aufſätzen eine kurze Einleitung über 


302 Noten und Abhandlungen 


die Umſtände vergangner Zeit, Perſönlichkeiten, Lokali⸗ 
täten vorgeſetzt hätten; da denn freilich manches müh⸗ 
ſame und zerſtreuende Nachſuchen dem Lernbegierigen 
wäre erſpart worden. 

Doch alles, was damals zu wünſchen blieb, iſt uns 
jetzt in reichlichem Maße geworden durch das unſchätzbare 
Werk, das uns Geſchichte perſiſcher Dichtkunſt überliefert. 
Denn ich geſtehe gern, daß ſchon im Jahre 1814, als die 
Göttinger Anzeigen uns die erſte Nachricht von deſſen 
Inhalt vorläufig bekannt machten, ich ſogleich meine 
Studien nach den gegebenen Rubriken ordnete und ein⸗ 
richtete, wodurch mir ein anſehnlicher Vorteil geworden. 
Als nun aber das mit Ungeduld erwartete Ganze endlich 
erſchien, fand man ſich auf einmal wie mitten in einer 
bekannten Welt, deren Verhältniſſe man klar im einzelnen 
erkennen und beachten konnte, da wo man ſonſt nur im 
allgemeinſten durch wechſelnde Nebelſchichten hindurchſah. 

Möge man mit meiner Benutzung dieſes Werks 
einigermaßen zufrieden ſein und die Abſicht erkennen, auch 
diejenigen anzulocken, welche dieſen gehäuften Schatz auf 
ihrem Lebenswege vielleicht weit zur Seite gelaſſen hätten. 

Gewiß beſitzen wir nun ein Fundament, worauf die 
perſiſche Literatur herrlich und überſehbar aufgebaut 
werden kann, nach deſſen Muſter auch andere Literaturen 
Stellung und Fördernis gewinnen ſollen. Höchſt wün⸗ 
ſchenswert bleibt es jedoch, daß man die chronologiſche 
Ordnung immerfort beibehalte und nicht etwa einen Ver⸗ 
ſuch mache einer ſyſtematiſchen Aufſtellung nach den ver⸗ 
ſchiedenen Dichtarten. Bei den orientaliſchen Poeten iſt 
alles zu ſehr gemiſcht, als daß man das Einzelne ſondern 
könnte; der Charakter der Zeit und des Dichters in 
ſeiner Zeit iſt allein belehrend und wirkt belebend auf 
einen jeden; wie es hier geſchehen, bleibe ja die Behand⸗ 
lung ſofortan. 
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Mögen die Berdienfte der glänzenden Schirin, des 
lieblich ernſt belehrenden Kleeblatts, das uns eben am 
Schluß unſerer Arbeit erfreut, allgemein anerkannt werden. 


überſetzungen. 


Da nun aber auch der Deutſche durch Überſetzungen 
aller Art gegen den Orient immer weiter vorrückt, ſo 
finden wir uns veranlaßt, etwas zwar Bekanntes, doch nie 
genug zu Wiederholendes an dieſer Stelle beizubringen. 

Es gibt dreierlei Arten Überſetzung. Die erſte macht 
uns in unſerm eigenen Sinne mit dem Auslande bekannt; 
eine ſchlicht proſaiſche iſt hiezu die beſte. Denn indem die 
Proſa alle Eigentümlichkeiten einer jeden Dichtkunſt völlig 
aufhebt und ſelbſt den poetiſchen Enthuſiasmus auf eine 
allgemeine Waſſerebne niederzieht, ſo leiſtet ſie für den 
Anfang den größten Dienſt, weil ſie uns mit dem fremden 
Vortrefflichen, mitten in unſerer nationellen Häuslichkeit, 
in unſerem gemeinen Leben überraſcht und, ohne daß wir 
wiſſen, wie uns geſchieht, eine höhere Stimmung ver⸗ 
leihend, wahrhaft erbaut. Eine ſolche Wirkung wird 
Luthers Bibelüberſetzung jederzeit hervorbringen. 

Hätte man die Nibelungen gleich in tüchtige Proſa 
geſetzt und ſie zu einem Volksbuche geſtempelt, ſo wäre 
viel gewonnen worden, und der ſeltſame, ernſte, düſtere, 
grauerliche Ritterſinn hätte uns mit ſeiner vollkommenen 


i Kraft angeſprochen. Ob dieſes jetzt noch rätlich und tun⸗ 


2⁵ 
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lich ſei, werden diejenigen am beſten beurteilen, die ſich 
dieſen altertümlichen Geſchäften entſchiedener gewidmet 
haben. 

Eine zweite Epoche folgt hierauf, wo man ſich in die 
Zuſtände des Auslandes zwar zu verſetzen, aber eigent⸗ 
lich nur fremden Sinn ſich anzueignen und mit eignem 
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Sinne wieder darzuſtellen bemüht ift. Solche Zeit möchte 
ich im reinſten Wortverſtand die parodiſtiſche nennen. 
Meiſtenteils ſind es geiſtreiche Menſchen, die ſich zu einem 
ſolchen Geſchäft berufen fühlen. Die Franzoſen bedienen 
ſich dieſer Art bei Überſetzung aller poetiſchen Werke; Bei⸗ 
ſpiele zu Hunderten laſſen ſich in Delilles Übertragungen 
finden. Der Franzoſe, wie er ſich fremde Worte mund⸗ 
recht macht, verfährt auch ſo mit den Gefühlen, Gedanken, 
ja den Gegenſtänden; er fordert durchaus für jede fremde 
Frucht ein Surrogat, das auf ſeinem eignen Grund und 
Boden gewachſen ſei. 

Wielands Überſetzungen gehören zu dieſer Art und 
Weiſe; auch er hatte einen eigentümlichen Verſtands⸗ und 
Geſchmackſinn, mit dem er ſich dem Altertum, dem Aus⸗ 
lande nur inſofern annäherte, als er ſeine Konvenienz 
dabei fand. Dieſer vorzügliche Mann darf als Repräſen⸗ 
tant ſeiner Zeit angeſehen werden; er hat außerordentlich 
gewirkt, indem gerade das, was ihn anmutete, wie er 
ſich's zueignete und es wieder mitteilte, auch ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen angenehm und genießbar begegnete. 

Weil man aber weder im Vollkommenen noch Un⸗ 
vollkommenen lange verharren kann, ſondern eine Um⸗ 
wandlung nach der andern immerhin erfolgen muß, ſo 
erlebten wir den dritten Zeitraum, welcher der höchſte 
und letzte zu nennen iſt, derjenige nämlich, wo man die 
Überſetzung dem Original identiſch machen möchte, ſo daß 
eins nicht anſtatt des andern, ſondern an der Stelle des 
andern gelten ſolle. 

Dieſe Art erlitt anfangs den größten Widerſtand; 
denn der Überſetzer, der ſich feſt an ſein Original an⸗ 
ſchließt, gibt mehr oder weniger die Originalität ſeiner 
Nation auf, und ſo entſteht ein drittes, wozu der Geſchmack 
der Menge ſich erſt heranbilden muß. 


Der nie genug zu ſchätzende Voß konnte das Publi⸗ 
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kum zuerſt nicht befriedigen, bis man ſich nach und nach 
in die neue Art hineinhörte, hineinbequemte. Wer nun 
aber jetzt überſieht, was geſchehen iſt, welche Verſatilität 
unter die Deutſchen gekommen, welche rhetoriſche, rhyth⸗ 
miſche, metriſche Vorteile dem geiſtreich⸗talentvollen Jüng⸗ 
ling zur Hand ſind, wie nun Arioſt und Taſſo, Shakeſpeare 
und Calderon, als eingedeutſchte Fremde, uns doppelt und 
dreifach vorgeführt werden, der darf hoffen, daß die Lite⸗ 
rargeſchichte unbewunden ausſprechen werde, wer dieſen 
Weg unter mancherlei Hinderniſſen zuerſt einſchlug. 

Die von Hammerſchen Arbeiten deuten nun auch 
meiſtens auf ähnliche Behandlung orientaliſcher Meiſter⸗ 
werke, bei welchen vorzüglich die Annäherung an äußere 
Form zu empfehlen iſt. Wie unendlich vorteilhafter zeigen 
ſich die Stellen einer Überjegung des Ferduſi, welche uns 
genannter Freund geliefert, gegen diejenigen eines Um⸗ 
arbeiters, wovon einiges in den „Fundgruben“ zu leſen iſt. 
Dieſe Art, einen Dichter umzubilden, halten wir für den 
traurigſten Mißgriff, den ein fleißiger, dem Geſchäft übri⸗ 
gens gewachſener Überſetzer tun könnte. 

Da aber bei jeder Literatur jene drei Epochen ſich 
wiederholen, umkehren, ja die Behandlungsarten ſich gleich⸗ 
zeitig ausüben laſſen, jo wäre jetzt eine proſaiſche Über- 
ſetzung des Schah Nameh und der Werke des Niſami 
immer noch am Platz. Man benutzte ſie zur überhin⸗ 
eilenden, den Hauptſinn aufſchließenden Lektüre, wir er⸗ 
freuten uns am Geſchichtlichen, Fabelhaften, Ethiſchen im 
allgemeinen und vertrauten uns immer näher mit den 
Geſinnungen und Denkweiſen, bis wir uns endlich damit 
völlig verbrüdern könnten. 

Man erinnere ſich des entſchiedenſten Beifalls, den 
wir Deutſchen einer ſolchen Überjegung der Sakontala 
gezollt, und wir können das Glück, was ſie gemacht, gar 
wohl jener allgemeinen Proſa zuſchreiben, in 8 das 

Goethes Werke. V. 
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Gedicht aufgelöft worden. Nun aber wär' es an der Zeit, 
uns davon eine Überſetzung der dritten Art zu geben, die 
den verſchiedenen Dialekten, rhythmiſchen, metriſchen und 
proſaiſchen Sprachweiſen des Originals entſpräche und 
uns dieſes Gedicht in ſeiner ganzen Eigentümlichkeit aufs 
neue erfreulich und einheimiſch machte. Da nun in Paris 
eine Handſchrift dieſes ewigen Werkes befindlich, ſo könnte 
ein dort hauſender Deutſcher ſich um uns ein unſterblich 
Verdienſt durch ſolche Arbeit erwerben. 

Der engliſche Überſetzer des Wolkenboten Mega 
Dhüta iſt gleichfalls aller Ehren wert, denn die erſte Be⸗ 
kanntſchaft mit einem ſolchen Werke macht immer Epoche 
in unſerem Leben. Aber ſeine Überſetzung iſt eigentlich 
aus der zweiten Epoche, paraphraſtiſch und ſuppletoriſch, 
ſie ſchmeichelt durch den fünffüßigen Jambus dem nord⸗ 
öſtlichen Ohr und Sinn. Unſerm Koſegarten dagegen 
verdanke ich wenige Verſe unmittelbar aus der Urſprache, 
welche freilich einen ganz andern Aufſchluß geben. Über⸗ 
dies hat ſich der Engländer Transpoſitionen der Motive 
erlaubt, die der geübte äſthetiſche Blick ſogleich entdeckt 
und mißbilligt. 

Warum wir aber die dritte Epoche auch zugleich die 
letzte genannt, erklären wir noch mit wenigem. Eine 
Überſetzung, die ſich mit dem Original zu identifizieren 
ſtrebt, nähert ſich zuletzt der Interlinearverſion und er⸗ 
leichtert höchlich das Verſtändnis des Originals; hiedurch 
werden wir an den Grundtext hinan geführt, ja getrieben, 
und ſo iſt denn zuletzt der ganze Zirkel abgeſchloſſen, in 
welchem ſich die Annäherung des Fremden und Ein⸗ 
heimiſchen, des Bekannten und Unbekannten bewegt. 
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Endlicher Abſchluß! 


Inwiefern es uns gelungen iſt, den urälteſten abge⸗ 
ſchiedenen Orient an den neuſten, lebendigſten anzuknüpfen, 
werden Kenner und Freunde mit Wohlwollen beurteilen. 
Uns kam jedoch abermals einiges zur Hand, das, der Ge⸗ 
ſchichte des Tages angehörig, zu frohem und belebtem 
Schluſſe des Ganzen erfreulich dienen möchte. 

Als vor etwa vier Jahren der nach Petersburg be⸗ 
ſtimmte perſiſche Geſandte die Aufträge ſeines Kaiſers 


erhielt, verſäumte die erlauchte Gemahlin des Monarchen 
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keineswegs dieſe Gelegenheit, fie ſendete vielmehr von 
ihrer Seite bedeutende Geſchenke Ihro der Kaiſerin Mutter 
aller Reußen Majeſtät, begleitet von einem Briefe, deſſen 
Überſetzung wir mitzuteilen das Glück haben. 


Schreiben der Gemahlin des Kaiſers von Perſien 
an Ihro Majeſtät die Kaiſerin Mutter aller 
Reußen. 


So lange die Elemente dauern, aus welchen die Welt 
beſteht, möge die erlauchte Frau des Palaſts der Größe, 
das Schatzkäſtchen der Perle des Reiches, die Konſtellation 
der Geſtirne der Herrſchaft, die, welche die glänzende 
Sonne des großen Reiches getragen, den Zirkel des Mittel⸗ 
punkts der Oberherrſchaft, den Palmbaum der Frucht der 
oberſten Gewalt, möge ſie immer glücklich ſein und be⸗ 
wahrt vor allen Unfällen. 

Nach dargebrachten dieſen meinen aufrichtigſten 
Wünſchen hab' ich die Ehre anzumelden, daß, nachdem in 
unſern glücklichen Zeiten, durch Wirkung der großen 
Barmherzigkeit des allgewaltigen Weſens, die Gärten der 
zwei hohen Mächte aufs neue friſche Roſenblüten hervor⸗ 
treiben und alles, was ſich zwiſchen die beiden herr⸗ 
lichen Höfe eingeſchlichen, durch aufrichtigſte Einigkeit 
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und Freundſchaft beſeitigt ift, auch in Anerkennung diejer 
großen Wohltat nunmehr alle, welche mit einem oder 
dem andern Hofe verbunden ſind, nicht aufhören werden, 
freundſchaftliche Verhältniſſe und Briefwechſel zu unter⸗ 
halten. 

Nun alſo in dieſem Momente, da Seine Exzellenz 
Mirza Abul Haſſan Chan, Geſandter an dem großen ruſſi⸗ 
ſchen Hofe, nach deſſen Hauptſtadt abreiſt, hab' ich nötig 
gefunden, die Türe der Freundſchaft durch den Schlüſſel 
dieſes aufrichtigen Briefes zu eröffnen. Und weil es ein 
alter Gebrauch iſt, gemäß den Grundſätzen der Freund⸗ 
ſchaft und Herzlichkeit, daß Freunde ſich Geſchenke dar⸗ 
bringen, ſo bitte ich, die dargebotenen artigſten Schmuck⸗ 
waren unſeres Landes gefällig aufzunehmen. Ich hoffe, 
daß Sie dagegen durch einige Tropfen freundlicher Briefe 
den Garten eines Herzens erquicken werden, das Sie 


höchlich liebt. Wie ich denn bitte, mich mit Aufträgen zu 


erfreuen, die ich angelegentlichſt zu erfüllen mich erbiete. 
Gott erhalte Ihre Tage rein, glücklich und ruhmvoll! 


Geſchenke. 


Eine Perlenſchnur, an Gewicht 498 Karat. 

Fünf indiſche Shawls. 

Ein Pappenkäſtchen, iſpahaniſche Arbeit. 

Eine kleine Schachtel, Federn darein zu legen. 
Behältnis mit Gerätſchaften zu notwendigem Gebrauch. 
Fünf Stück Brokate. 


Wie ferner der in Petersburg verweilende Geſandte 
über die Verhältniſſe beider Nationen ſich klug, beſcheident⸗ 
lich ausdrückt, konnten wir unſern Landsleuten, im Gefolg 
der Geſchichte perſiſcher Literatur und Poeſie, ſchon oben 
darlegen. 

Neuerdings aber finden wir dieſen gleichſam ge⸗ 
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bornen Geſandten, auf ſeiner Durchreiſe für England, 
in Wien von Gnadengaben ſeines Kaiſers erreicht, denen 
der Herrſcher ſelbſt, durch dichteriſchen Ausdruck, Be⸗ 
deutung und Glanz vollkommen verleihen will. Auch dieſe 


5 Gedichte fügen wir hinzu, als endlichen Schlußſtein unſeres 
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zwar mit mancherlei Materialien, aber doch, Gott gebe! 
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a ur 0 
Jay?! I in Js ab N= 
hi ple Oh lan „zäs 
UE „US sta; Uri 
en Aion s re er 
50 x * 1 0 Ze ih 
Auf die Fahne. 
Fetch Ali Schah, der Türk', iſt Dſchemſchid gleich, 
Weltlicht und Jrans Herr, der Erden Sonne. 
Sein Schirm wirft auf die Weltflur weiten Schatten, 
Sein Gurt haucht Muscus in Saturns Gehirn. 
Iran iſt Löwenſchlucht, ſein Fürſt die Sonne; 
Drum prangen Leu und Sonn' in Daras Banner. 
Das Haupt des Boten Abul Haſſan Chan 
Erhebt zum Himmelsdom das ſeidne Banner. 
Aus Liebe ward nach London er geſandt 
Und brachte Glück und Heil dem Chriſtenherrn. 
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Auf das Ordens band 


mit dem Bilde der Sonne und des Königes. 


Es ſegne Gott dies Band des edlen Glanzes; 
Die Sonne zieht den Schleier vor ihm weg. 
Sein Schmuck kam von des zweiten Mani Pinſel, 
Das Bild Fetch Ali Schahs mit Sonnenkrone. 
Ein Bote groß des Herrn mit Himmelshof 

Iſt Abul Haſſan Chan, gelehrt und weiſe, 

Von Haupt zu Fuß geſenkt in Herrſchersperlen; 
Den Dienſtweg ſchritt vom Haupt zum Ende er. 
Da man ſein Haupt zur Sonne wollt' erheben, 
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Gab man ihm mit die Himmelsſonn' als Diener. 
So frohe Botſchaft iſt von großem Sinn, 

Für den Geſandten edel und belobt; 

Sein Bund iſt Bund des Weltgebieters Dara, 
Sein Wort iſt Wort des Herrn mit Himmelsglanz. 


Die orientaliſchen Höfe beobachten unter dem Schein 
einer kindlichen Naivetät ein beſonderes kluges, liſtiges 
Betragen und Verfahren; vorſtehende Gedichte ſind Be⸗ 
weis davon. 

Die neueſte ruſſiſche Geſandtſchaft nach Perſien fand 
Mirza Abul Haſſan Chan zwar bei Hofe, aber nicht in 
ausgezeichneter Gunſt; er hält ſich beſcheiden zur Geſandt⸗ 
ſchaft, leiſtet ihr manche Dienſte und erregt ihre Dank⸗ 
barkeit. Einige Jahre darauf wird derſelbige Mann mit 
ſtattlichem Gefolge nach England geſendet; um ihn aber 
recht zu verherrlichen, bedient man ſich eines eignen 
Mittels. Man ſtattet ihn bei ſeiner Abreiſe nicht mit 
allen Vorzügen aus, die man ihm zudenkt, ſondern läßt 
ihn mit Kreditiven, und was ſonſt nötig iſt, ſeinen Weg 
antreten. Allein kaum iſt er in Wien angelangt, ſo er⸗ 
eilen ihn glänzende Beſtätigungen ſeiner Würde, auf⸗ 
fallende Zeugniſſe ſeiner Bedeutung. Eine Fahne mit 
Inſignien des Reichs wird ihm geſendet, ein Ordens band 
mit dem Gleichnis der Sonne, ja mit dem Ebenbild des 
Kaiſers ſelbſt verziert, das alles erhebt ihn zum Stell⸗ 
vertreter der höchſten Macht: in und mit ihm iſt die 
Majeſtät gegenwärtig. Dabei aber läßt man's nicht be⸗ 
wenden: Gedichte werden hinzugefügt, die nach orien⸗ 
taliſcher Weiſe in glänzenden Metaphern und Hyperbeln 
Fahne, Sonne und Ebenbild erſt verherrlichen. 

Zum beſſern Verſtändniſſe des Einzelnen fügen wir 
wenige Bemerkungen hinzu. Der Kaiſer nennt ſich einen 
Türken, als aus dem Stamme Catſchar entſprungen, 
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welcher zur türkiſchen Zunge gehört. Es werden näm⸗ 
lich alle Hauptſtämme Perſiens, welche das Kriegsheer 
ſtellen, nach Sprache und Abſtammung geteilt in die 
Stämme der türkiſchen, kurdiſchen, luriſchen und arabiſchen 
Zunge. 

Er vergleicht ſich mit Dſchemſchid, wie die Perſer 
ihre mächtigen Fürſten mit ihren alten Königen, in Be⸗ 
ziehung auf gewiſſe Eigenſchaften, zuſammenſtellen: Feri⸗ 
dun an Würde, ein Dſchemſchid an Glanz, Alexander 
an Macht, ein Darius an Schutz. Schirm iſt der Kaiſer 
ſelbſt, Schatten Gottes auf Erden, nur bedarf er freilich 
am heißen Sommertage eines Schirms; dieſer aber be⸗ 
ſchattet ihn nicht allein, ſondern die ganze Welt. Der 
Moſchusgeruch, der feinſte, dauerndſte, teilbarſte, ſteigt 
von des Kaiſers Gürtel bis in Saturns Gehirn. Saturn 
iſt für ſie noch immer der oberſte der Planeten, ſein 
Kreis ſchließt die untere Welt ab; hier iſt das Haupt, 
das Gehirn des Ganzen: wo Gehirn iſt, ſind Sinne; 
der Saturn iſt alſo noch empfänglich für Moſchusgeruch, 
der von dem Gürtel des Kaiſers aufſteigt. Dara iſt 
der Name Darius und bedeutet Herrſcher; fie laſſen auf 
keine Weiſe von der Erinnerung ihrer Voreltern los. 
Daß Iran Löwenſchlucht genannt wird, finden wir 
deshalb bedeutend, weil der Teil von Perſien, wo jetzt 
der Hof ſich gewöhnlich aufhält, meiſt gebirgig iſt und 


ſich gar wohl das Reich als eine Schlucht denken läßt, 


von Kriegern, Löwen bevölkert. Das ſeidene Banner 
erhöhet nun ausdrücklich den Geſandten ſo hoch als mög⸗ 
lich, und ein freundliches, liebevolles Verhältnis zu Eng⸗ 
land wird zuletzt ausgeſprochen. 

Bei dem zweiten Gedicht können wir die allgemeine 
Anmerkung vorausſchicken, daß Wortbezüge der perſiſchen 
Dichtkunſt ein inneres anmutiges Leben verleihen; ſie 
kommen oft vor und erfreuen uns durch ſinnigen Anklang. 
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Das Band gilt auch für jede Art von Bezirkung, 
die einen Eingang hat und deswegen wohl auch eines 
Pförtners bedarf, wie das Original ſich ausdrückt und 
ſagt: „deſſen Vorhang (oder Tor) die Sonne aufhebt 
(öffnet)“. Denn das Tor vieler orientaliſchen Gemächer 
bildet ein Vorhang; der Halter und Aufheber des Vor⸗ 
hanges iſt daher der Pförtner. Unter Mani iſt Manes 
gemeint, Sektenhaupt der Manichäer; er ſoll ein ge⸗ 
ſchickter Maler geweſen ſein und ſeine ſeltſamen Irrlehren 
hauptſächlich durch Gemälde verbreitet haben. Er ſteht 
hier, wie wir Apelles und Raphael ſagen würden. Bei 
dem Wort Herrſchersperlen fühlt ſich die Einbil⸗ 
dungskraft ſeltſam angeregt. Perlen gelten auch für 
Tropfen, und ſo wird ein Perlenmeer denkbar, in welches 
die gnädige Majeſtät den Günſtling untertaucht. Zieht 
ſie ihn wieder hervor, ſo bleiben die Tropfen an ihm 
hängen, und er iſt köſtlich geſchmückt von Haupt zu Fuß. 
Nun aber hat der Dienſtweg auch Haupt und Fuß, 
Anfang und Ende, Beginn und Ziel; weil nun alſo dieſen 
der Diener treu durchſchritten, wird er gelobt und belohnt. 
Die folgenden Zeilen deuten abermals auf die Abſicht, 
den Geſandten überſchwenglich zu erhöhen und ihm an 
dem Hofe, wo er hingeſandt worden, das höchſte Ver⸗ 
trauen zu ſichern, eben als wenn der Kaiſer ſelbſt gegen⸗ 
wärtig wäre. Daraus wir denn ſchließen, daß die Ab⸗ 
ſendung nach England von der größten Bedeutung ſei. 

Man hat von der perſiſchen Dichtkunſt mit Wahrheit 
geſagt, ſie ſei in ewiger Diaſtole und Syſtole begriffen; 
vorſtehende Gedichte bewahrheiten dieſe Anſicht. Immer 
geht es darin ins Grenzenloſe und gleich wieder ins Be⸗ 
ſtimmte zurück. Der Herrſcher iſt Weltlicht und zugleich 
ſeines Reiches Herr; der Schirm, der ihn vor der Sonne 
ſchützt, breitet ſeine Schatten über die Weltflur aus; die 
Wohlgerüche ſeines Leibgurts ſind dem Saturn noch ruch⸗ 


314 Noten und Abhandlungen 


bar, und jo weiter fort ſtrebt alles hinaus und herein, 
aus den fabelhafteſten Zeiten zum augenblicklichen Hof⸗ 
tag. Hieraus lernen wir abermals, daß ihre Tropen, 
Metaphern, Hyperbeln niemals einzeln, ſondern im Sinn 
und Zuſammenhange des Ganzen aufzunehmen ſind. 


Reviſion. 


Betrachtet man den Anteil, der von den älteſten bis 
auf die neuſten Zeiten ſchriftlicher Überlieferung ge⸗ 
gönnt worden, ſo findet ſich derſelbe meiſtens dadurch 
belebt, daß an jenen Pergamenten und Blättern immer 
noch etwas zu verändern und zu verbeſſern iſt. Wäre 
es möglich, daß uns eine anerkannt fehlerloſe Abſchrift 
eines alten Autors eingehändigt würde, ſo möchte ſolcher 
vielleicht gar bald zur Seite liegen. 

Auch darf nicht geleugnet werden, daß wir perſön⸗ 
lich einem Buche gar manchen Druckfehler verzeihen, in⸗ 
dem wir uns durch deſſen Entdeckung geſchmeichelt fühlen. 
Möge dieſe menſchliche Eigenheit auch unſerer Druck⸗ 
ſchrift zu gute kommen, da verſchiedenen Mängeln ab⸗ 
zuhelfen, manche Fehler zu verbeſſern, uns oder andern 
künftig vorbehalten bleibt; doch wird ein kleiner Beitrag 
hiezu nicht unfreundlich abgewieſen werden. 

Zuvörderſt alſo möge von der Rechtſchreibung orien⸗ 
taliſcher Namen die Rede ſein, an welchen eine durch⸗ 
gängige Gleichheit kaum zu erreichen iſt. Denn bei dem 
großen Unterſchiede der öſtlichen und weſtlichen Sprachen 
hält es ſchwer, für die Alphabete jener bei uns reine 
Aquivalente zu finden. Da nun ferner die europäiſchen 
Sprachen unter ſich, wegen verſchiedener Abſtammung 
und einzelner Dialekte, dem eignen Alphabet verſchiedenen 
Wert und Bedeutung beilegen, ſo wird eine Überein⸗ 
ſtimmung noch ſchwieriger. 
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Unter franzöſiſchem Geleit find wir hauptſächlich in 
jene Gegenden eingeführt worden. Herbelots Wörter⸗ 
buch kam unſern Wünſchen zu Hilfe. Nun mußte der 
franzöſiſche Gelehrte orientaliſche Worte und Namen der 
nationellen Ausſprache und Hörweiſe aneignen und ge⸗ 
fällig machen, welches denn auch in deutſche Kultur nach 
und nach herüberging. So ſagen wir noch Hegire lieber 
als Hedſchra, des angenehmen Klanges und der alten 
Bekanntſchaft wegen. 

Wie viel haben an ihrer Seite die Engländer nicht 
geleiſtet! und, ob ſie ſchon über die Ausſprache ihres 
eignen Idioms nicht einig ſind, ſich doch, wie billig, des 
Rechts bedient, jene Namen nach ihrer Weiſe auszuſprechen 
und zu ſchreiben, wodurch wir abermals in Schwanken 
und Zweifel geraten. 

Die Deutſchen, denen es am leichteſten fällt, zu 
ſchreiben, wie ſie ſprechen, die ſich fremden Klängen, 
Quantitäten und Accenten nicht ungern gleichſtellen, gingen 
ernſtlich zu Werke. Eben aber weil ſie dem Ausländiſchen 
und Fremden ſich immer mehr anzunähern bemüht ge⸗ 
weſen, ſo findet man auch hier zwiſchen älteren und neueren 
Schriften großen Unterſchied, ſo daß man ſich einer ſichern 
Autorität zu unterwerfen kaum Überzeugung findet. 

Dieſer Sorge hat mich jedoch der ebenſo einſichtige 
als gefällige Freund J. G. L. Koſegarten, dem ich 
auch obige Überſetzung der kaiſerlichen Gedichte verdanke, 
gar freundlich enthoben und Berichtigungen mitgeteilt. 
Möge dieſer zuverläſſige Mann meine Vorbereitung zu 
einem künftigen Divan gleichfalls geneigt begünſtigen. 
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Silveſtre de Saey. 


Unſerm Meiſter, geh! verpfände 
Dich, o Büchlein, traulich⸗froh; 
Hier am Anfang, hier am Ende, 
Oſtlich, weſtlich, A und L. 
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Wir haben nun den guten Rat geſproch en 


Und manchen unſrer Tage dran gewandt; 
Mißtönt er etwa in des Menſchen Ohr — 
Nun, Botenpflicht iſt ſprechen. Damit gut! 


Vor der erſten Buchausgabe des Divans (Stuttg., Cotta 
1819) erſchienen einige Proben, beſonders im Cotta' ſchen 
Taſchenbuch für Damen auf 1817 als „Weſt⸗Oſtlicher Divan 
Verſammelt in den Jahren 1814 und 1815“/. Verſtändlicher 
als im Buchtitel kommt hier (vgl. auch S. 73, V. 31) die Be⸗ 
deutung des Wortes Diwan = „Verſammlung“ zum Ausdruck, 
das die arabiſchen und perſiſchen Dichter regelmäßig für 
ihre Gedichtſammlungen anwenden. 

Der poetiſche Teil von Goethes Divan entſtand faſt ganz 
1814 und 1815 als ein Niederſchlag der Rheinreiſen dieſer 

(j. Einleitung S. XV. XVIII ff. u. Bd. 29, S. 185 ff.). 
Eine Frühlingsfahrt nach Karlsbad brachte 1820 noch fünf 
köſtliche Nachſchößlinge zum Buch des Paradieſes. 

Der alte Kern des Divans wuchs aus dem entzünden⸗ 
den Beiſpiel der Gedichte des Perſers Muhammed Schem⸗ 
ſeddin Häfis aus Schiras (F 1389) hervor, das Goethe in 
voller Geſtalt erſt 1814 (nicht 1813, trotz S. 301, 3) kennen ge⸗ 
lernt hatte durch die — heutigen Anſprüchen wenig genügende 
— Übertragung des Wiener Orientaliſten Joſeph v. Ham⸗ 
mer (Stuttg. u. Tübingen, Cotta 1812/13), vgl. Bd. 1, 
S. XXIV. Während eines ſechswöchigen Badeaufenthalts 
in Berka bei Weimar trat ihm am 7. Juni 1814 der perſiſche 
Sänger ſo nahe, daß er ſeinen Namen zum erſtenmal ſeinem 
Tagebuch anvertraut, das uns nun, ergänzt durch briefliche 
Äußerungen (vgl. meine Zuſammenſtellung in der Weim. 
Ausg. Bd. 6, S. 318 ff.), die Entſtehung der Gedichte wie 
die umfangreichen Studien verfolgen läßt, durch die ſich 
Goethe beſonders im Winter 1814/15 mit den Berichten 
wirklicher Reiſender, der älteſten Entdecker der orientaliſchen 
Welt, mit Glauben und Sitte, älteſter Dichtung, überhaupt 
den geographiſch, ethnographiſch, hiſtoriſch bedingten Eigen⸗ 
tümlichkeiten dieſer Welt vertraut zu machen ſuchte. 

Der Auguſt und September 1815 brachte auf der Gerber⸗ 
mühle bei Frankfurt im Hauſe v. Willemers, in Frankfurt 
ſelbſt, in Heidelberg den erſehnten Aufſchwung ins Leiden⸗ 
ſchaftliche: im Zuſammenleben mit Marianne v. Willemer 


320 Anmerkungen 


begann Goethes Liebesleier wieder zu tönen, entſtand das 
unvergleichliche lyriſche Duodrama Hatem und Suleika. 

Bei dem Abſchied von der geliebten Partnerin und der 
rheiniſchen Heimat, am 6. Oktober 1815, teilte Goethe die 
anfangs chronologiſch geordnete, dann durch Zwiſchenſchal⸗ 
tung neuer Gedichte vermehrte Sammlung „dem verſchiedenen 
Inhalt gemäß“ in dreizehn Bücher. In der Mitte ſtand das 
Buch Timur, gedacht als Höhepunkt des Ganzen, das ſich 
in je drei ſtofflich einheitlichen Bücherpaaren (ſ. Scherer, 
Goethe⸗Jahrbuch V [1884], 281 f.) darum gruppierte. Als 
Goethe am 3. Auguſt 1815 in Wiesbaden Sulpiz Boifjerde 
den Plan ſeiner „Aneignung des Orientalismus“ entwickelte, 
hatte er geſagt: „Napoleon, unſere Zeit, bieten reichen Stoff 
dazu. Timur, Dſchengis⸗Chan, Naturkräften ähnlich, in 
einem Menſchen erſcheinend“ (Boiſſerée 1, 253 f.). Aber das 
Buch Timur gedieh nicht über das eine, überſetzte Gedicht. 
Und das „Buch der Freunde“, das an vierter Stelle ſtehen 
und nach der Ankündigung im „Morgenblatt“ vom 24. Febr. 
1816 enthalten ſollte „heitere Worte der Liebe und Nei⸗ 
gung, welche bei verſchiedenen Gelegenheiten geliebten und 
verehrten Perſonen, meiſt nach perſiſcher Art mit gold⸗ 
beblümten Rändern, überreicht werden, worauf die Gedichte 
ſelbſt anſpielen,“ und in das auch das Gedicht an Diez (oben 
S. 294) und „Lobgedichte an alle Orientaliſten“ (Boifjerde 1, 
254) aufgenommen werden ſollten, ließ er ganz fallen. „Den 
vorzüglichſten Männern, welchen dieſe [die orientalifche] 
Literatur in Europa ſo vieles zu verdanken hat, jedem ein 
poetiſches Monument in ſeiner Art zu errichten“, wie Goethe 
in dem Maibrief von 1815 an Cotta (ſ. Weim. Ausg. Bd. 6, 
S. 317) ſeinen Plan beſchreibt, das ging über ſeine Kräfte. 
Ein Gedicht an den Orientaliſten Eichhorn kam in der Aus⸗ 
gabe letzter Hand dazu und wurde in das Buch der Be⸗ 
trachtungen geſtellt (ſ. zu S. 40 „Vor den Wiſſenden ꝛc. “), 
neben ältere perſönliche Gedichte, die gleichfalls beſſer in ein 
Buch der Freunde gepaßt hätten: ſ. unten zu S. 35 „Den 
Gruß ꝛc.“; S. 37 „Frage nicht ꝛc.“; S. 41 „An Schah 
Sedſchan“ und „Höchſte Gunſt“. 

In dem Divan, wie er jetzt vorliegt mit nur zwölf 
Büchern und in einer vom früheren Plan abweichenden 
Reihenfolge, iſt auf jeden ſichtbaren Höhepunkt in der Mitte 
verzichtet. Er gliedert ſich nun in Triaden von Büchern, 
mit ſehr ungleicher Länge. Den Anfang machen drei, die 


Anmerkungen 321 


mehr theoretiſch und allgemein das Problem des dichteriſchen 
Weſens, der dichteriſchen Kunſt des Hafis und der Liebe aus⸗ 

ſprechen. Dann folgen drei rein gnomiſche, teils ſatiriſche, 
teils beſchauliche Bücher. In den drei nächſten werden dra⸗ 
matiſche Perſonen eingeführt: Timur, Suleika, der Schenke. 
Aber Suleika iſt ſo prächtig, ſo liebevoll, mit ſo viel innerer 
Leidenſchaft geſtaltet, daß ſie die kärglichen Rollen der beiden 
andern nahezu tot macht. Am Schluß ſtehen wieder drei 
didaktiſche Bücher, die in die Tiefen religiöſer Myſtik und 
in die großen Fragen der Sittlichkeit, des höchſten menſch⸗ 
lichen Lebensideals, des Lebens nach dem Tode eindringen. 

In die zweite, zwanzigbändige Cotta'ſche Ausgabe von 
Goethes Werken (1815—19) wurde der Divan noch nicht ein⸗ 
gereiht, wohl aber ſchon 1820, als Band 21, in die Wiener 
Parallel⸗Ausgabe (vgl. Bd. 31, S. 283 f. der vorliegenden). 
Auch für den Divan⸗Text iſt der Wiener Druck, wie ich ſchon 
(1888) in der Weim. Ausg. Bd. 6, S. 356 und im Goethe⸗ 
Jahrbuch X (1889), 273 zeigte, beachtenswert. Für den vor⸗ 
liegenden Band haben wir die Unterſuchung in dieſer Rich⸗ 
tung wiederholt, ohne ein über meine erſte Bearbeitung in 
der Weimarer Ausgabe weſentlich hinauskommendes Er⸗ 
gebnis. 

Im Jahre 1827 nahm Goethe den Divan dann in die 
dritte Cotta'ſche Geſamtausgabe ſeiner Werke (die Ausgabe 
letzter Hand) als 5. Band auf: mit manchen Nachträgen, 
von denen die zum Buch des Paradieſes weitaus die be⸗ 
deutendſten ſind, aber keineswegs ſo ſtark erweitert, als man 
hätte erwarten müſſen nach dem Plan eines „künftigen 
Divans“, den die Noten und Abhandlungen (oben S. 232 ff.) 
entwickelt hatten. — Auch blieben immer noch einzelne her⸗ 
vorragende Gedichte zurück, teils weil fie gegen das orien⸗ 
taliſche Koſtüm verſtießen oder ſonſt ihre Veröffentlichung 
Bedenken hatte. Sie erſchienen erſt nach Goethes Tod 1836 
in der von Eckermann und Riemer beſorgten ſogenannten 
Quart⸗Ausgabe, eingeſchaltet in den Text der einzelnen 
Bücher des Divans, und wurden größtenteils 1842 im 
16. Bande der Nachgelaſſenen Werke als beſonderer Nach⸗ 
trag zum 5. Bande wiederholt. 

Wie meine Bearbeitung des Divans in der Weimarer 
Ausgabe, ſo bringt auch die vorliegende Edition den poeti⸗ 
ſchen Beſtand des Nachlaſſes, vermehrt gegen die Quart⸗ 
Ausgabe durch fernere Funde und das, was ich im Jahre 1888 

Goethes Werke. V. 2¹ 
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dem weimariſchen Goethe⸗Archiv entnehmen durfte, geſondert 
als eine Einheit für ſich zur Anſchauung (S. 132—144). 
Für Verſtändnis und Würdigung der poetiſchen Be⸗ 
deutung des Werks fließen reiche Quellen in Goethes gleich⸗ 
zeitigen Tagebüchern und Briefen. Lebendige Aufſchlüſſe 
über Wachſen und erſte Wirkung des Divans, über ſeine 
perſönliche und landſchaftliche, zeitgeſchichtliche Atmoſphäre 
enthält der Briefwechſel und das Tagebuch von Sulpiz 
Boiſſerée (Sulpiz Boifjerde. 2 Bände. Stuttg., Cotta 1862). 
Alle Leſer, die über das im Rahmen der Jubiläums⸗ 
Ausgabe Gebotene hinausſtreben zu einer ſelbſtändigen 
wiſſenſchaftlichen Vertiefung in das wunderreiche Werk, ſeien 
ein für allemal auf meine erſte Edition (Bd. 6 der Weim. 
Ausg.), ſowie auf Siegfrieds und Seufferts Edition der 
Noten und Abhandlungen (in Bd. 7 derſelben Ausg.) ver⸗ 
wieſen. Für manches, was hier ohne Begründung aus⸗ 
geſprochen wird, iſt dieſe dort zu finden. Sonſt ſind hier 
benützt worden die bekannten exegetiſchen und kritiſchen 
Hilfsmittel: der reiche, noch heute unentbehrliche Kom⸗ 
mentar zum Weſt⸗öſtlichen Divan von Ch. Wurm (Nürn⸗ 
berg 1834), die nicht genug gewürdigte Grundlage für alle 
ſpätere Divan⸗Erklärung, ferner H. Düntzers Erläuterungen, 
Leipzig 1878, ſowie die kommentierten Ausgaben von 
G. v. Loeper (Goethes Werke 4. Teil, o. J. [1872] G. Hempel) 
und H. Düntzer (Goethes Werke, 4. Teil, Deutſche National⸗ 
literatur von Joſeph Kürſchner). Auch auf meine Abhand⸗ 
lungen im Goethe⸗Jahrbuch XI (1890), 1—18. XVII (1896), 
1*—40* wie auf meine in der Einleitung mehrfach zitierte 
Akademie⸗Abhandlung ſei ein für allemal verwieſen. 


Moganni Nameh. Buch des Sängers (S. 3-19). 


Auch im Divan des Hafis heißt eine Abteilung Mo- 
ganniname: das Buch des Sängers (Hammer 2, 484). 

Vorſpruch (S. 3). Das Zeitalter der Barmekiden ſprich⸗ 
wörtlich in arabiſcher Poeſie „als die glänzendſte Epoche“, 
wo Bildungsanſtalten und das heilige Feuer der Dicht⸗ und 
Redekunſt gediehen, vgl. oben S. 172, 21 bis 173, 2 und 162, 
15—19. Die „zwanzig Jahre“: von der italieniſchen Reiſe 
bis zur Schlacht von Jena (1786 1806), die Zeit des ge⸗ 
reiften glücklichen Genießens, der äſthetiſchen Intereſſen, in 
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Wahrheit „eine Zeit lokalen lebendigen Weſens und Wirkens“, 
in die dann die Napoleoniſche Sturmflut einbrach. 

Hegire (S. 3). Am 24. Dez. 1814 gedichtet. Die Ankündi⸗ 
gung im Morgenblatt vom 24. Febr. 1816 belehrt: „Das erſte 
Gedicht, Hegire überſchrieben, gibt uns von Sinn und 
Abſicht des Ganzen ſogleich genugſame Kenntnis... Der 
Dichter betrachtet ſich als einen Reiſenden.“ Den wei⸗ 
teren Inhalt des erſten Buchs beſchreibt die Ankündigung: 
„Schon iſt er im Orient angelangt. Er freut ſich an Sitten, 
Gebräuchen, an Gegenſtänden, religiöſen Geſinnungen und 
Meinungen, ja er lehnt den Verdacht nicht ab, daß er ſelbſt 
ein Muſelmann ſei. In ſolchen allgemeinen Verhältniſſen 
iſt ſein eignes Poetiſches verwebt, und Gedichte dieſer Art 
bilden das erſte Buch.“ — Der Titel des erſten Gedichts 
bietet das arabiſche Hidschra in der franzöſierten, der 
Zeit Goethes geläufigen Form (vgl. oben S. 315, 1—9). 
Das Wort bedeutet „Flucht“, d. h. die Flucht des Propheten 
Muhammed von Mekka nach Medina im Jahre 622, von der 
die Muhammedaner den Anfang ihrer Ara datieren. Hier 
alſo bildlich von der Flucht des Dichters in die orientaliſche 
Welt, zugleich Ausdruck des Gedankens, daß mit ihr eine 
neue Epoche der künſtleriſchen Entwicklung des Dichters 
beginne. „Hegire“ hatte Goethe einſt auch ſeine heimliche 
Abreiſe nach Italien und die durch ſie herbeigeführte Wen⸗ 
dung zum vollen Klaſſizismus genannt. Auch jetzt vollzog 
ſich der innere Umſchwung auf einer Reiſe: in die rheiniſche 
Heimat. Und in den Rahmen einer Reiſe will dieſe In⸗ 
troduktion die ganze Divandichtung einfügen. So entſteht 
eine reizvolle ſich mehrfach durcheinander ſchiebende Sym⸗ 
bolik: mit der geiſtigen Fahrt in die öſtliche Kultur und 
Dichtung verſchlingt ſich die poetiſch fingierte körperliche in 
den wirklichen Orient und endlich die tatſächliche körperliche 
Fahrt in die Heimat, und hinter dem Lande des Urſprungs 
und der Jugend des Menſchengeſchlechts (Strophe 2 u. 3) 
taucht das Geburtsland und Land der Jugend des Dich⸗ 
ters auf. 

Die erſte Strophe ſchlägt das im Divan ſo oft wieder⸗ 
kehrende Stichwort der Verjüngung (ſ. Goethe⸗Jahr⸗ 
buch XI, 13 ff.) an: aus dem zuſammenbrechenden Staaten⸗ 
bau des alternden Europas hinaus in den reinen Oſten, 
wo „Chiſers Quell“ ſprudelt. Hammers Hafis, Vorrede 
S. XXIII, meldet: „Am nächſten Morgen erſchien Hafiſen 
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ein ehrwürdiger Greis ... mit einem Becher in der Hand. 
Es war Chiſer, der Hüter des Quells des Lebens, der 
Hafiſen davon zu trinken vergönnte und ihm unſterblichen 
Ruhm verhieß. So gelangte er zur Weihe des Dichters.“ 
Die erſten drei Strophen zeigen den von der „Hegire“ er⸗ 
warteten innern Gewinn, die folgenden drei die Einzelheiten 
des orientaliſchen Lebens und damit die poetiſchen Situa⸗ 
tionen und Motive des Divans: Hirtendaſein (Beduinen: 
älteſte arabiſche Poeſie und Kultur), die Wege des umher⸗ 
ziehenden Kaufmanns (Oaſen, Karawanen, Wüſte; Städte; 
Felsweg, Maultier) und die großen orientaliſchen Städte 
(Bäder, Schenken, Liebſchaften). Die letzte Strophe kehrt 
zum Anfang zurück: Dichterworte ſuchen die Pforte des 
Paradieſes. Auch in der erſten Strophe hieß es V. 4 ur⸗ 
ſprünglich: „Paradieſes Luft zu koſten“. Die Anderung trieb, 
wie öfters im Divan, nun erſt die letzte Strophe als Stei⸗ 
gerung mächtig hervor. Goethe hatte ſich „manchen jugend⸗ 
lichen Tag entlang in den Paradieſen des Orients ergangen“ 
(oben S. 246, 23— 25). Bald nach der „Hegire“ vollendete er 
die poetiſche Geſchichte der Siebenſchläfer und ihrer Entrückung 
ins „Paradies“ (S. 130, V. 97) und verkündete in „Gute Nacht“ 
wieder den Wunſch, „des Paradieſes Weiten mit Heroen zu 
durchſchreiten“ (S. 131, V. 9—11): den Ton, in welchen der 
Prolog „Hegire“ ausklingt, hält der gleichzeitige Doppelepilog 
feſt. Ahnlich in dem Gedichte S. 19 „Der Deutſche dankt“ V. 13 
bis 15. Die Gedichte im Buch des Paradieſes aus dem Jahr 
1820 führen das weiter aus. Den „böſen Felsweg“ (V. 25) 
veranſchaulicht Strophe 1 des altarabiſchen Gedichts oben 
S. 152, die Verſe 26—30 die Notiz über Hafis S. 191, 17 
bis 22. Der Reim „dort war: Wort war“ (V. 17: 18) iſt 
für den Divan charakteriſtiſch: zweiſilbige (weibliche) Reime, 
deren zweite Silbe einen — mehr oder minder ſtarken — 
Nebenton hat (ſogenannte ſpondeiſche Reime) liebt Goethe 
auch ſonſt; hier aber bringt er häufiger zweiſilbige ſpon⸗ 
deiſche Reime, die „geſpalten“ ſind: d. h. ein Reim oder 
beide Reime beſtehen aus zwei ſelbſtändigen Worten. Vgl. 
„Dreiſtigkeit“ (S. 13) V. 1:3, 5:7, 9:11. Weitere Beiſpiele 
S. 48. 65. 77. 78. 103. 105. Auch bei dreiſilbigen („gleiten⸗ 
den“) Reimen: „Wanderers Gemütsruhe“ (S. 49) V. 5:7 
„waltet es: ſchaltet es“, 9: 11 aſſonierend „ſolche Not: 
trocknen Kot“. All dies ein ſchwacher Verſuch, der orienta⸗ 
liſchen Reimfülle einigermaßen nachzuſtreben, aber in der 
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deutſchen Reimtechnik ſehr wirkſam und von ſpäteren Dich⸗ 
tern viel und noch kunſtvoller nachgeahmt. Leider geſtattet 
der Raum hier und im folgenden kein näheres Eingehen auf 
die Vers⸗ und Reimtechnik des Divans. 

Segenspfänder (S. 4). Vom 1. Jan. 1815. Gleichfalls noch 
eine Art Introduktion in die orientaliſche Denkart: diesmal 
in den Aberglauben. Das ganze Gedicht hängt, zum Teil 
wörtlich, ab von den Begriffsbeſtimmungen in einem Auf⸗ 
ſatz Hammers über die verſchiedenen „Talismane der Mos⸗ 
limen“ mit Abbildungen babyloniſcher Amulette in den 
„Fundgruben des Orients“ von 1814. Die Talismane in 
Karneol und Onyx (V. 1. 3) mochten Goethe beſonders an⸗ 
ziehen: antike Gemmen und Kameen hatte er als Kenner 
ſeit der römiſchen Reiſe ſtudiert, geſammelt und erläutert: 
vgl. Bd. 28, S. 201 ff., Bd. 35, S. 222 ff. 226 ff. ſowie oben 
S. 165, 33 bis 166, 5 und Goethes Kunſtſammlungen beſchrie⸗ 
ben von Chr. Schuchardt u. a. 2. Teil. Jena 1848, S. 1—8. 
Auch in dieſer Sphäre des von der Kunſt geſtalteten Aber⸗ 
glaubens fand er genug weſt⸗öſtliche Gemeinſamkeit. — V. 24. 
„Abraxas“: etymologiſch noch nicht ſicher erklärt. Goethe 
hatte ſich darüber ſchon in Straßburg Gedanken gemacht 
und in den „Ephemerides“ eine Stelle aus Mosheim dazu 
notiert (Weim. Ausg. Bd. 37, S. 110, 15). Der griechiſche 
Gnoſtiker Baſilides ſoll ſo das höchſte Weſen, den Vorſteher 
der 360 Aeonen benannt haben; ſonſt wird es als „Zahl 
der Jahrestage“ erklärt. Hier ſind die gnoſtiſchen Abraxas⸗ 
Gemmen gemeint, die außer dieſem Wort oder andern 
Götternamen und Buchſtaben myſtiſche Darſtellungen ent⸗ 
hielten und magiſchen Zwecken dienten, wie ſie im Zeit⸗ 
alter des religiöſen Synkretismus unter gnoſtiſch⸗perſiſchen 
Einflüſſen der Orient, namentlich Alexandria liebte: „das 
Fratzenhafte, das ein düſtrer Wahnſinn ſchaffte“ (ſ. Einleitung 
S. XXXVIII). Wie zu Goethes Zeit für dieſe Dinge lebhaftes 
Intereſſe erwachte, ſo hat auch die neueſte religionsgeſchicht⸗ 
liche Forſchung ſich darum gemüht, ſeitdem in den ägyptiſch⸗ 
griechiſchen Zauberpapyri eine ungeahnte Quelle des Ver⸗ 
ſtändniſſes aufſchoß; vgl. die geiſtreiche Schrift von A. Diete⸗ 
rich: Abraxas. Studien zur Religionsgeſchichte des ſpätern 
Altertums. Leipzig 1891. 

Freiſinn (S. 6). Zuerſt erſchienen 1816 im Morgen⸗ 
blatt, ohne die Überſchrift, als 6. und 7. Strophe der fol⸗ 
genden Gruppe „Talismane“. V. 1—4 beruhen auf einer 


326 Anmerkungen 


Notiz der Fundgruben des Orients (4, 36) über einen Be⸗ 
wohner des Kaukaſus, „der einen Antrag zur Unterwürfig⸗ 
keit mit der Antwort zurückwies: Über ſeiner Mütze ſehe er 
nur den Himmel“. V. 5—8 umſchreiben die 98. Sure des 
Korans (V. 21): „Er hat euch die Geſtirne geſetzt, als Leiter 
in der Finſternis zu Land und See“ (in Fundgruben 1,1). 

Talismane (S. 6). Die erſte Strophe fußt auf dem 
Motto der Fundgruben aus dem Eingang des Korans: 
„Gottes iſt der Orient und Gottes iſt der Oceident; Er 
leitet, wen er will, den wahren Pfad.“ V. 3 u. 4 lauten 
in der erſten Niederſchrift: 

Auch den Norden wie den Süden 
Hat ſein Auge nie gemieden. 

Ein muſterhaftes Beiſpiel für den keineswegs regelmäßigen 
Fall, daß die Anderung der urſprünglichen Faſſung erſt die 
wahrhaft poetiſche und zugleich die künſtleriſch vollendete 
Form ſchafft und dem Gedanken den Stempel der Unver⸗ 
gänglichkeit aufdrückt. V. 7 „von ſeinen hundert Namen“: 
vgl. S. 184, 10—28. V. 9—12 im Sinne des Anfangs⸗ 
gebets in der erſten Sure des Korans: „Zu dir wollen wir 
flehen, auf daß du uns führeſt den rechten Weg und nicht den 
der Irrenden.“ V. 13—16: Unſterblichkeitsgedanke, ver⸗ 
wandt dem Schluß des Fauſt, vgl. auch „Selige Sehnſucht“ 
(S. 16, V. 17—20) u. die Anmerkungen zu dieſem. V. 17 
bis 22: Vorrede Saadis (ogl. S. 185, 21 ff.) zu ſeinem Guliſtan 
in der überſetzung des Olearius von 1660 (vgl. S. 288, 22 ff.): 
„Ein jeglicher Athem, den man in ſich zeucht, hilfft zur Ver⸗ 
längerung des Lebens, und der wieder aus uns gehet, er⸗ 
frewet den Geiſt. Darumb ſeynd im Athem holen des 
Menſchen zweyerlei Gnaden und für jegliche ſol man Gott 
von Hertzen dancken.“ Herder überſetzte das ſchon im Teut⸗ 
ſchen Merkur 1782 in Reime, vgl. Suphans Ausgabe Bd. 26, 
S. 370 Anmerkung. Das Bild gehört zum Kern von Goethes 
Weltauffaſſung, ſeiner Natur⸗ und Menſchenerklärung, und 
hat tief in ihm gearbeitet: er fand darin den myſtiſchen Aus⸗ 
druck, die ewige Formel für das Urphänomen alles Lebens, 
den Pulsſchlag. Hier kann nur auf einige verwandte Auße⸗ 
rungen Goethes hingewieſen werden: oben S. 313, 28; vgl. 
Einleit. S. XLVI. In vorliegender Ausgabe Bd. 20, S. 25, 27. 
Bd. 23, S. 165. Bd. 35, S. 320, 1619. Bd. 39, S. 30, 1317. 
56, 20 — 24. 71, 1218. Ferner „Zahme Kenien“ VI, V. 1736 ff. 
„Keine Gluten, keine Meere ꝛc.“ Weim. Ausg., 2. Abt., Bd. 1, 
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S. 15, 12—23. Bd. 3, S. 114, 3—9. Bd. 6, S. 360, 11—14. 
Bd. 11, S. 290, 15—18. Bd. 12, S. 71, 16—19. 4. Abt., Bd. 15, 
S. 280, 19 ff. Bd. 25, S. 305. 310, 28 ff. Sprüche in Proſa, 
v. Loeper Nr. 362. Tagebuch vom 17. Mai 1808. Zu Ecker⸗ 
mann, 11. April 1827. Boiſſerée 1, 275. Die Quelle dieſes 
tiefſinnigen myſtiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Gleichniſſes finde 
ich in den Dogmen der pſeudoclementiniſchen Schriften des 
3. chriſtlichen Jahrhunderts, insbeſondere der Homilien, die 
einen eigentümlichen Dualismus verkünden: Gott, das ewige 
reine Sein iſt eine Einheit von Pneuma und Leib, er be⸗ 
tätigt ſein Leben in einer ovororm (Zuſammenziehung) und 
einer Extasıs (Ausdehnung), woraus die elementaren Gegen- 
ſätze Warm und Kalt, Feucht und Trocken hervorgehen, deren 
Abbild das menſchliche Herz iſt. Goethe kannte dieſen Lite⸗ 
raturkreis, aus dem ihm das Motiv des Simon Magus 
und der dämoniſchen Helena für den „Fauſt“ geläufig war, 
von ſeinen Studien der frühchriſtlichen Kirchen⸗ und Ketzer⸗ 
geſchichte. 

Vier Gnaden (S. 7). Vom 6. Febr. 1815 (nicht 1814). 
Die erſten drei Strophen ſchöpfen aus Chardins Voyages: 
Gott habe die Araber durch vier Gaben begünſtigt: einen 
Turban, der ein beſſer Anſehen gebe als die Tiaren der 
Könige; ein Zelt, ſchöner als Häuſer; Schwerter oder 
Säbel, die ſie beſſer ſchützten als andere Völker Schlöſſer 
und Burgen; Lieder, die viel vortrefflicher wären als die 
Bücher und Werke der umwohnenden Völker. Die beiden 
letzten Strophen ſind von ſelbſtändiger Erfindung. Sie 
geben ein doppeltes Bild: die in den Shawl der Geliebten 
geſtickten oder gewebten Blumen ſingt ſein Lied herunter 
d. h. verwandelt ſie in poetiſche Blumen, in Huldigungen, 
wie ſie der Abſchnitt „Blumen⸗ und Zeichenwechſel“ S. 226 ff. 
in reiner, wortloſer Symbolik vorführt; den Hörern aber 
gegenüber nimmt der Dichter die Geſtalt des Händlers an, 
der Blumen und Früchte, jedoch auch Nutzpflanzen, d. h. er⸗ 
götzende und moraliſche Poeſie, verkauft. 

Geſtändnis (S. 8). In Frankfurt am 27. Mai 1815, auf 
der Reiſe, entſtanden. Urſprünglicher Titel „Unverborgnes“. 
Keine orientaliſche Parallele iſt bisher für die drei unver⸗ 
borgnen Dinge nachgewieſen. In Agricolas Sprichwörtern 
erſcheinen vier Dinge, die ſich nicht bergen laſſen: Feuer, 
verraten durch Rauch und Dampf und Hitze, Huſten, Aus⸗ 
ſchlag, Liebe. Ahnlich das deutſche Sprichwort: „Feuer, 
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Huſten und Krätze laſſen ſich nicht verbergen.“ Von der Liebe 
dichtet Motanabbi (nach Hammers Überſetzung): „Wer die 
Liebe will verſtecken Wird geſpäht aus allen Ecken.“ Und 
in Jones Poeseos asiaticae commentarii (Lipsiae 1777) hatte 
Goethe folgende Übertragung arabiſcher Verſe geleſen (S. 71): 
Putatne amator, amorem ‚celatum iri, qui partim effusis 
lachrymis, partim cordis ardore detegitur? 

Elemente (S. 8). Juli 1814. Selbſtändiges Gegenſtück 
zu dem 13. Ghaſel des Buches Schin im Divan des Hafis 
(2, 75); Hammers Strophenform iſt beibehalten. V. 10. 
„Rubin des Weins“ eine bei Hafis ſehr häufige Metapher. 

Erſchaffen und Beleben (S. 9). Anfangs „Der Urvater“, 
dann „Der erſte Menſch“ betitelt; vielleicht das älteſte Divan⸗ 
Gedicht (21. Juni 1814). Ein Ghaſel des Hafiſiſchen Divan 
(Hammer 1, 233 ff.), auf das Goethes Reinſchrift hinweiſt, 
enthält die Verſe: „Die Säuerung von Adams Stoff, Nichts 
anders iſt der Trinker Tun“ nebſt der Anmerkung des Über⸗ 
ſetzers: „Trinken heißt nichts anders als den Erdenteig 
ſäuern, aus dem Adam geknetet ward; ohne dieſe Säuerung 
bliebe der Menſch ein abgeſchmackter, ungegorner Klumpen.“ 
An dieſem Liede Goethes hat alſo Hammer mitgearbeitet. 
Es gehört in die Klaſſe der „Geſelligen Lieder“ nach Goethes 
Terminologie (Bd. 1, S. 69 ff.), ein weſtliches Kneiplied wie 
Ergo bibamus, ſ. Einl. S. XXVI f. Burſchikos iſt der Ton 
und auch der Ausdruck im Einzelnen; vgl. Kindleben, Stu⸗ 
dentenlexikon. Halle 1781 (Neudruck Leipzig 1899) unter 
„Erdenkloß“. Burſchikos auch V. 5 „Die Elohim“, die im 
Alten Teſtament geläufigſte Bezeichnung für Gott, eine 
Pluralform, die Goethe hier ſcherzhaft — nach Analogie 
zahlreicher Stellen des Alten Teſtaments — auch gram⸗ 
matiſch als Plural konſtruiert und mit einem verbalen Plural 
verbindet (lebenſo Bd. 22, S. 152, 11). Vorſchwebt dabei 
1. Moſ. 2, 7. 

Phänomen (S. 10). Am 25. Juli 1814, dem erſten Reiſe⸗ 
tage, gedichtet wie das folgende und S. 133 „Sollt' einmal 
durch Erfurt fahren“. Der Dichter erblickt in den Dünſten 
des Morgens einen Nebel⸗Regenbogen. Mit beſcheidener 
Deutung nimmt die dritte Strophe das als erfreuliches 
Vorzeichen der Zukunft, der er entgegenfährt. Der Regen⸗ 
bogen des Sonnenlichts iſt Goethe nach 1. Moſ. 9, 12 im 
Einklang mit Herder („Vom Geiſte der ebräiſchen Poeſie“, 
Suphans Ausg. Bd. 11, S. 390) Sinnbild der Poeſie als 


zu Seite 8—11 329 


der Brücke zwiſchen Himmliſchem und Irdiſchem: vgl. „Regen 
und Regenbogen“ (Bd. 2) und Fauſt V. 4721—27. So 
wurde der Regenbogen auch dem Naturforſcher ein Symbol 
für die Grenzen der Naturerkenntnis; vgl. zu Eckermann, 
11. April 1827, und Boifjerde 2, 591. Im „Hochbild“ (oben 
S. 86) und in „Aeolsharfen“ (Bd. 2) wird der tragiſche 
Kern dieſes Bildes offenbar: Iris, der ungreifbare, zer⸗ 
fließende Regenbogen, das Symbol der ungeſtillten Sehn⸗ 
ſucht nach Suleika⸗Marianne, nach Ulrike v. Levetzow. Im 
vorliegenden Gedicht erſcheint eine ſeltene Abart des Sonnen⸗ 
Regenbogens, der farbenloſe Regenbogen, der von der ſich 
im Nebel ſpiegelnden Sonne entſteht: des alten Dichters 
Lieben und Dichten hat nicht mehr die Farbenfülle der 
ſonnigen Jugend, aber auch der Weißhaarige bewahrt das 
göttliche Licht. Auch der weiße Bogen bleibt Himmelsbogen. 

Liebliches (S. 10). Vom ſelben Tage wie das vorige 
Gedicht, vgl. zu dieſem. Der Morgennebel löſt ſich bei der 
Weiterfahrt: an Stelle des weißen Himmelsbogens bricht 
ein rätſelhaftes „Buntes“ hervor, das — faſt wie ein far⸗ 
biger Regenbogen — „den Himmel mit der Höhe verbindet“ 
und ſich dann unerwartet als die bunten Mohnfelder um 
Erfurt enthüllt. Denn V. 13 lautete urſprünglich: „Ja, es 
ſind die bunten Mohne, Die um Erfurt ſich erſtrecken.“ Von 
den fünf Strophen dieſes ganz momentanen Reiſebildes 
zeigen nur die zweite und dritte ein orientaliſches Element, 
und gerade dieſe beiden unterſcheiden ſich von allen übrigen 
formal dadurch, daß ſie anſtatt vier nur zwei Zeilen mit 
Reimen verſehen: ſie ſind alſo wohl erſt etwas ſpäter kon⸗ 
zipiert und eingeſchaltet worden. Das Gedicht, urſprünglich 
rein weſtlich, ſprach zuerſt (unter der Überſchrift „Bunte 
Felder“) nur die freudige überraſchung aus, auf dem vom 
„Kriegsgott“ kürzlich noch verwüſteten Boden ein Werk 
friedlicher Landarbeit zu erblicken. V. 4. „Sehe“: gutes 
altes deutſches Wort, noch bei Gellert, Koſegarten, Voß, 
Stolberg. V. 11. „Schiras“: die durch Blumen und 
Früchte, Roſen und Wein berühmte Geburtsſtadt des Hafis, 
die Hauptſtadt der Provinz Perſien. 

Zwieſpalt (S. 11). Vom zweiten Reiſetag, wie die Ge⸗ 
dichte S. 12. 14. 45 „Übermacht ꝛc.“. Altere Überſchrift „Liebe 
und Krieg“. Eine ähnliche Antitheſe wie die in der urſprüng⸗ 
lichen Konzeption des vorigen Gedichts. Das Motiv vor⸗ 
gebildet bei Hafis: „Wer könnte ſicher Bleiben vor des Him⸗ 
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mels Raubſucht, Wenn dort Sohre [Venus, hier V. 2 
„Cupido“] Lauten ſchlaget, Und Merih [Mars, hier V. 4 
„Mavors“] die Waffen traget“ (Hammer 2, 75). Die letzten 
vier Verſe ſtehn in der Reinſchrift nach einem Zwiſchen⸗ 
raum mit der Überſchrift v. 1. d. h. varia lectio als Erſatz 
für V. 9—12, weil die altertümliche Form „Kriegestunder“ 
(V. 10) Bedenken erregte. Nachdem drei Ausgaben unter 
Goethes Augen beide Faſſungen nebeneinander geduldet 
haben, wäre es gewaltſam, eine derſelben auszuſcheiden. 

Im Gegenwärtigen Vergangnes (S. 12). Das Datum 
„Fulda, den 26. Juli 1814, Abends 6 Uhr“ bezieht ſich auf 
die Vollendung des Gedichts, die Konzeption erfolgte noch 
am Morgen in Eiſenach, das Goethe um 5 Uhr früh ver⸗ 
ließ: Morgenſtimmung und Hindeutung auf „Felſen“ und 
„hohen Wald“ (V. 4 f.), das „Ritterſchloß“ (V. 6, die Wart⸗ 
burg) bei Eiſenach, auf den Schauplatz jugendlicher Jagden 
mit dem Freunde Herzog Karl Auguſt (V. 13) enthalten die 
erſten beiden Strophen. Doch ſpiegelt die erſte Strophe den 
augenblicklichen realen Eindruck des Eiſenacher Gartens 
ab in einer literariſchen Reminiſzenz, an die Verſe des 
Hafis (Hammer 2, 429): „Zwei Geſellen bleiben noch In 
dem Garten, Roſ' und Lilie; Beide halten hoch den Kelch 
Auf des Freundes Angedenken.“ Das mochte Goethe 
vor kurzem geleſen und im Kopf haben; vgl. auch Hammer 
1, 294 u. meine Einleitung S. XLV. Am Abend wurde das 
Konzept in Reinſchrift übertragen und hier erſt der Schluß 
hinzugefügt, der abendlich ausklingt, wieder eine Beziehung 
auf Hafis anhängt und in ſymboliſchem Doppelſinn „des 
Tags Vollendung“ (V. 27), d. h. den Abend des Reiſe⸗ 
tags und des Lebens, mit dieſem Genießer genießen will 
(V. 28). 

Lied und Gebilde (S. 13). Bedeutſame Kundgebung für 
die Überwindung des einſeitigen Klaſſizismus. V. 7. Das 
flüſſige Element: der fließende, geſtaltloſe Stil vrientalifcher 
Dichtung. V. 11 f. Das Waſſer des Euphrats wird ſich 
ballen, als ob es gekneteter Ton wäre. Dem Dichter ſteht 
dabei das tiefſinnige Bild des indiſchen Märchens vor 
Augen, das ſeine „Legende“ (ſ. Bd. 2) ausſpricht: 

ö Seligen Herzen, frommen Händen 

Ballt ſich die bewegte Welle 
Herrlich zu kriſtallner Kugel. 
Schon am 27. Mai 1807 meldet davon das Tagebuch, und 
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die Quelle der Geſchichte war Goethe noch viel länger be- 

kannt; vgl. Bd. 39, S. 50, 5 u. Goethe⸗Jahrbuch XVII, 28*. 
Dreiſtigkeit (S. 13). Vom 23. Dez. 1814. Sinn der erſten 

Strophe (in den Ausgaben vielfach durch falſche Inter⸗ 

punktion verjchoben): Um geſunden zu können, muß der 

2 ſich ausleben, der formloſe Schall zum Ton ſich 
en. 


Derb und Tüchtig (S. 14). Auf der Fahrt von Eiſenach nach 
Fulda, am 26. Juli 1814, entſtanden. Ein lebhaftes Zeugnis 
für das neu erwachende übermütige Kraft⸗ und Lebensgefühl 
des 65jährigen Dichters, dem in dieſen freien Reiſetagen 
auf dem ſommerlichen Wege zur ſonnigen rheiniſchen Heimat 
ein Frühling poetiſchen Schaffens aufquoll. Läſſiger Ton, 
Formen und Ausdrücke der burſchikoſen Alltagsſprache, nichts 
von ſtiliſierter ſonorer Manier. V. 21—24 zielen weniger 
gegen die Nazarener der deutſchen Kunſt und die katholiſieren⸗ 
den Romantiker insgemein (vgl. Einl. S. XXXV. XXXVVIIIf.), 
gemeint jind vielmehr überhaupt alle unduldſamen Obſku⸗ 
ranten, die engherzigen Moralprediger, die philiſterhaften, 
ſplitterrichtenden Geſinnungsdoktrinäre und politiſch⸗reli⸗ 
giöſen Tugendwächter, unter denen gerade auch viele Liberale 
und Rationaliſten, alſo alle die, welche „ohne Kapp' und 
Kutt“ doch Mönchsgebaren, Welt⸗ und Genußfeindlichkeit be⸗ 
weiſen oder, wie es das am gleichen Tage entſtandene Ge⸗ 
dicht S. 45 „Übermacht, ihr könnt es ſpüren“ V. 19 f. noch 
deutlicher ausſpricht, jene „braun' und blaue Kutten“, die 
„wie andre Chriſten gehn“, im Laienſtande leben. Bei 
Hafis mochte wohl Goethe mancher verwandte Ausfall frap⸗ 
pieren, z. B.: „O Prediger, ferne, ferne bleib Von mir und 
ſchwatz' nicht weiter. Ich bin nicht der Mann, der aufs 
Geſchwätz Der falſchen Zeugen horchet“ (Hammer 2, 219). 

g Allleben (S. 15). Wieder ein Augenblicksbild der Reiſe 
(Tagebuch: „den 29. Juli 1814. Unterwegs in der Nacht 
Heiß ... Gewitter türmt ſich auf“), aber in einen höheren Sinn 
gehoben: es iſt die Fahrt in das Land des öſtlichen Dichters 
— ſchon kündigt der aufwirbelnde heiße Staub, den Hafis 
ſo oft beſungen, ſeine Nähe an; aber es ſcheint doch auch 
wie eine Wiederholung jener einſtigen Fahrt des weſtlichen 
Dichters durch das ſtaubreiche Land Italien, zu ähnlichen 
neuen Ernten; und endlich die Sehnſucht nach dem abküh⸗ 
lenden, erquickenden, ſchaffenden Gewitterregen, das Lechzen 

des ausgedörrten Erdreichs, die Entladung der Wetterwolken, 
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die Tränkung des Bodens und der nun von ihm aufdrin⸗ 
gende friſche Duft neuen Wachstums — all das iſt nur 
myſtiſches Bild des Verlangens nach neuer Befruchtung, 
neuem Leben, nach Metamorphoſe, das das All, Menſchen 
und Natur, durchzieht und ſich beglückt fühlt in dem Gefühl, 
„daß es grunelt“. Im Koran dient das vom Himmel ſtrö⸗ 
mende, die ſtaubige, vertrocknete Erde aus ihrem Todes⸗ 
ſchlaf neu belebende Waſſer wiederholt als Sinnbild und 
Bürgſchaft der Unſterblichkeit. Goethes Weltbetrachtung 
eignet ſich früh dies myſtiſche Symbol an: für Werther, für 
Oreſtes, für den entſtehen und werden wollenden Homun⸗ 
culus in gleicher Weiſe ein Symbol der Erneuerung, der 
Heilung, der Wiedergeburt, überhaupt der aufſteigenden Ent⸗ 
wicklung. V. 1—12. Der „Staub“ (jo lautete die urſprüng⸗ 
liche Überſchrift) iſt ein beliebtes Motiv auch bei Hafis, na⸗ 
mentlich in ſeinen Liebeshuldigungen, vgl. die Beiſpiele S. 202, 
21 bis 203, 10. Hammers Hafis (1, 147): „Hoher Geiſt ward 
Hafiſen! Von dieſer Welt und von der andern Springet ihm 
nichts ins Aug', als der Staub der Schwelle deiner [der Ge⸗ 
liebten] Türe.“ Dazu zitiert Hammer in der Anmerkung 
ſelbſt aus Tibull I, 1: Me retinent vinetum formosae vincla 
puellae, Et sedeo duros janitor ante fores. Hierdurch wurde 
wohl in Goethe die Erinnerung an Italien (V. 13—16, vgl. 
Venezianiſche Epigramme 4, 1 in Bd. 1, S. 205) verſtärkt und 
die Anſpielung auf die „Römiſchen Elegien“ (V. 17—20) be⸗ 
günſtigt: wiederum erſcheint der Überſetzer Hammer als poe⸗ 
tiſcher Mitarbeiter. V. 8. „Mahmuds Günſtlinge“: gemeint 
dürfte der Kalif Ebu Iſhak Mahmud ſein, zu deſſen Preis 
Hafis ein Ghaſel (Hammer 1, 447—454) gedichtet hat, auf 
das unſer Gedicht auch ſonſt ſich zu beziehen ſcheint. 

Selige Sehnſucht (S. 16). Vielleicht das ſchwierigſte aller 
Gedichte Goethes. Nach der Reinſchrift „Wiesbaden den 
31. Juli 1814“ datiert, mit der Überſchrift „Buch Sad Ga⸗ 
ſele 1“, die auf das anregende, völlig ſufiſche Gedicht bei 
Hafis (Hammer 2, 90 f.) weiſt. Schon der Eingang um⸗ 
ſchreibt folgende Worte dieſes Gedichts: „Kennt wohl der 
Pöbel Großer Perlen Zahlwert? Gib die köſtlichen Ju⸗ 
welen Nur den Eingeweihten.“ Die entſcheidenden Verſe 
desſelben lauten: „Wie die Kerze brennt die Seele, Hell an 
Liebesflammen, Und mit reinem Sinne hab' ich Meinen 
Leib geopfert. Bis du nicht wie Schmetterlinge Aus 
Begier verbrenneſt, Kannſt du nimmer Rettung finden Von 


ee 
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dem Gram der Liebe.“ (Weim. Ausg. Bd. 6, S. 447.) Unter 
den Divan⸗Paralipomena zielt ein Zitat aus Saadis Boſtan 
„Die verliebte Mücke“ auf folgende Worte der Überſetzung 
des Olearius: „Die Mücke wurde einſtens angeredet: ‚Armes 
Blut! ſuche jemanden zu lieben, der deines Gleichen iſt 
[V. 12 des Gedichts: ‚Höhere Begattung], Du und das Licht, 
deine Geliebte, find jo weit von einander ... Darauf ant⸗ 
wortete die verliebte Mücke: „Was iſt denn daran gelegen, 
ſterb' ich ſchon, jo hab' ich Feuer in meinem Hergen... 
mit Willen werffe ich mich nicht ſelbſt ins Feuer, aber die 
Ketten der Liebe zu der Kertzen ziehen mich dahin‘ [V. 11 
dich reißet neu Verlangen “].“ Schon in den Tagen der auf⸗ 
flammenden Liebe zu Frau v. Stein ſchrieb Goethe Nachts 
der Geliebten (23. Febr. 1776): „Ich habe nun wieder auf 
der ganzen Redoute nur deine Augen geſehn — und da iſt 
mir die Mücke ums Licht eingefallen.“ Die Vorlage des 
Divangedichts gibt gleich dem Saadi⸗Zitat eine Grund⸗ 
anſchauung der ſufiſchen Myſtik (vgl. Einl. S. XLVI), die 
in arabiſcher und perſiſcher Dichtung unzählige Male aus⸗ 
geſprochen wird. Die Seele iſt in den Körper gebunden 
wie in ein Gefängnis (vgl. oben S. 97: „Du weißt, daß der 
Leib ein Kerker iſt; Die Seele hat man hinein betrogen“); 
dieſe Verhaftung in dem irdiſch⸗materiellen Daſein erzeugt 
fortgeſetzt Qual, Begierden und Triebe, die der Seele 
Schmerz bereiten, vor allem das ſinnliche Verlangen: das 
iſt der „Gram der Liebe“. Nur durch die Vereinigung mit 
dem göttlichen Sein, durch das Eingehen in die Glut der 
göttlichen Liebe, durch freiwilliges Opfer des Leiblichen 
und asketiſche Durchflammung iſt Rettung möglich, und nach 
Saadis Worten wirkt in der Erlöſung begehrenden Seele 
eine emporreißende, das göttliche Feuer ins Herz werfende 
höhere Liebe, die ſich über die materielle erhebt und die in 
das göttliche Licht hineinzieht. Goethes Gedicht folgt dieſen 
Gedankengängen. V. 4 lautete urſprünglich: „Das nach 
Flammenſchein ſich ſehnet“, wodurch nur die erotiſche 
Sehnſucht nach der Vereinigung mit der leuchtenden Flamme 
ausgedrückt wird. Die brennende Flamme der Kerze Ab- 
glanz höhern göttlichen Lichts, wie im „Vermächtnis alt⸗ 
perſiſchen Glaubens“ (S. 113, V. 56. 57. 65 ff.). Das Leben⸗ 
dige — der Nachtfalter — verlangt aus der kühlen Finſternis 
irdiſcher Liebesnächte, irdiſcher Geburt und Zeugung nach 
höherer Begattung, nach der Begattung mit der leuchtenden 
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Flamme, mit dem ihn durchglühenden Eros. In dieſer 
höheren Begattung — das ſagt die vierte Strophe — ver⸗ 
brennt er. Nun aber bringt die letzte Strophe ein neues, 
fremdartiges Gedankenelement herbei: hier wird die Alle⸗ 
gorie fallen gelaſſen, es ertönt ein Fabula docet mit mora⸗ 
liſcher Vermahnung, und die darin gegebene Deutung paßt 
nicht zu dem Bilde der erſten vier Strophen. Der Nacht⸗ 
falter, der im Licht verbrennt, iſt ein für allemal tot. Ihm 
tönt kein „Werde“ mehr. Wenn unmittelbar auf das „Biſt 
du Schmetterling verbrannt“ ein zurückverweiſendes „das“ 
und dann als Erläuterung „Dieſes Stirb und Werde“ folgt, 
ſo empfinden wir dies identifizierende Demonſtrativum 
„dieſes“ als einen Sprung, wir vermiſſen einen Übergang aus 
der eben dargeſtellten allegoriſchen Handlung des Schmetter⸗ 
lingsgleichniſſes zu der unerwarteten Interpretation, die uns 
in eine Tiefe und Weite des Sinns hineinreißt, die wir jenem 
Bilde nicht entnehmen konnten. In den orientaliſchen Vor⸗ 
lagen des Gedichts, in der ſufiſchen Poeſie überhaupt, war 
der in der Kerze verbrennende Nachtfalter nur Symbol der 
Auflöſung der individuellen Seele des geläuterten Weiſen 
und Frommen im göttlichen Allweſen. In dieſem „Stirb 
und Werde“ Goethes aber iſt offenbar nicht oder nicht aus⸗ 
ſchließlich die Rede von dem einmaligen Aufhören der irdi⸗ 
ſchen Exiſtenz und dem — gleichviel ob bewußten oder 
bewußtloſen — neuen überirdiſchen Daſein, ſondern auch 
von einem wiederholten Vergehen und Wiedererſtehen des 
menſchlichen Individuums innerhalb des diesſeitigen Le⸗ 
bens. Dieſes „Sterben und Werden“ ſteht nicht am Ende des 
Erdendaſeins, ſondern mitten in ihm, mitten in einer unend⸗ 
lichen Entwicklung, für die der materielle Tod nur einen Ein⸗ 
ſchnitt, keinen Abſchluß bedeutet. So wird die letzte Strophe 
des Gedichts, da ſie auch formell in Reimgeſchlecht und Bau 
der Verſe von den erſten drei Strophen ſtark abweicht (auch 
die vierte Strophe differiert bereits, aber ſchwächer), alſo 
ein Stocken der gleichmäßigen rhythmiſchen Welle, der ein⸗ 
heitlichen poetiſchen Konzeption anzeigt, wohl erſt ſpäter 
hinzugedichtet fein: das erkannte ſchon Rudolf Hildebrand 
(Grenzboten 1887, Bd. 4, wiederholt: Aufſätze und Vor⸗ 
träge. Leipzig 1890, S. 255), vgl. auch Niejahr Goethe⸗ 
Jahrbuch XX (1899), 166. 

Goethe hat in die Nachdichtung der beiden orientaliſchen 
Vorlagen eignen, naturphiloſophiſchen Beſitz hineingetragen. 
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Die ſufiſche Gedankenwelt ſelbſt wurzelt ja in einer langen 
Tradition antiker und chriſtlicher Myſtik: dieſe Myſtik war 
Goethe ſehr wohl bekannt und hat ihm für ſeine eigne 
Forſchung und Meditation die Formen geliefert (vgl. Einlei⸗ 
tung S. XLVIIO). Er deutete ſich — was hier nicht ausführ⸗ 
licher belegt werden kann — die myſtiſche Erotik ſeiner ſufiſchen 
Vorlage mit platoniſch⸗heraklitiſcher Naturphiloſophie (Sym⸗ 
poſion Kap. 26, p. 207 D) und aus der orphiſchen Symbolik 
der antiken Kunſt, in welcher der Schmetterling, der im 
Griechiſchen Yoyy hieß, als Sinnbild der Pſyche und dieſe 
als Schmetterling oder als Mädchen mit Schmetterlings⸗ 
flügeln erſcheint, von Eros gefaßt, gehaſcht, oder mit der 
Fackel geſengt oder gefeſſelt. Namentlich Gemmen mit dieſen 
Darſtellungen waren Goethe bekannt und ebenſo die ſepul⸗ 


krale Bedeutung des Motivs auf römiſchen Sarkophagen, 


die in dem Schmetterling die Jenſeitshoffnung der Seele 
des Verſtorbenen verſinnlichen. So verſchmolz Goethe hier 
antike und orientaliſche Myſtik. Aber er tat es nur darum, 
weil er darin ein Drittes am paſſendſten einkleiden konnte: 
ſeinen ſelbſterworbnen Originalgedanken über das Weſen 
des natürlichen Lebensprozeſſes in der animaliſchen und 
vegetativen wie in der moraliſch⸗geiſtigen Welt und vor 
allem ſeinen eigenſten moraliſchen Imperativ, den er daraus 
abgeleitet hatte. 

Der Tod des Schmetterlings in der Flamme ſoll nach 
Goethes Intention kein wirkliches Vergehen ſein, nicht ein 
Tod der Subſtanz des Lebendigen, ſondern eine Umbildung 
ſeiner Form. Das „Stirb und Werde“ der letzten Strophe 
bedeutet die Metamorphoſe: jenes Geſetz des organiſchen 
Lebens, das Goethes eigne naturwiſſenſchaftliche Forſchung 
ihm enthüllt hatte. Als ihn der Divan ganz erfüllte, hat 
er ſelbſt am 3. Auguſt 1815 zu Boiſſerée die Erklärung 
gegeben: „Alles iſt Metamorphoſe im Leben, bei den Pflanzen 
und bei den Tieren, bis zum Menſchen, und bei dieſem 
auch.“ Dieſes Evangelium hat über Goethes Natur⸗ und 
Menſchenforſchung gleichermaßen geleuchtet, und überall klingt 
es uns bei ihm entgegen. 

Insbeſondere ſei hier auf die naturwiſſenſchaftlichen 
Schriften im 39. Bande vorliegender Ausgabe ſummariſch 
verwieſen als den tiefen Hintergrund für die geheimnisvolle 
Weisheit des Divangedichts, wie ihn deſſen letzte Strophe 
unter myſtiſchem Schleier ſichtbar macht. 
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Die Bilder von den Werdeſtufen der Inſekten, von 
Raupe, Puppe, Schmetterling, von den wiederholten Häu⸗ 
tungen der Inſekten und Schlangen, die Goethe überträgt 
auf die Wandlungsſtufen einerſeits der generellen anatomi⸗ 
ſchen Geſtalt des menſchlichen Körpers, anderſeits auch auf 
die Wandlungsſtufen des menſchlichen Individuums, 
ſeines äußeren und inneren Daſeins, dieſe Bilder ſind 
keine bloß poetiſchen, keine abſtrakten Marken aus einem 
traditionellen, verblaßten Phraſen⸗ und Vorſtellungsſchatz. 
Sie quellen aus eigenſter, langer, angeſtrengter Beobachtung 
der unendlichen Mannigfaltigkeit der wirklichen natürlichen 
Erſcheinungen. Sie ſind der ganz eigentlich gemeinte Aus⸗ 
druck der tiefſten Erkenntnis alles irdiſchen Seins und Wer⸗ 
dens, die der Dichter als leidenſchaftlich beharrlicher Werber 
um die offenbarende Liebe der Natur mit aller Kraft ſeiner 
Sinne und ſeines Geiſtes errungen hatte. 

Das Divangedicht in ſeiner fertigen Geſtalt ſchwebt, 
eben weil es nicht auf einen Wurf entſtand, mit einer ge⸗ 
wiſſen Inkonzinnität des Ausdrucks zwiſchen zwei Gedanken. 
An und in den tragiſch-myſtiſch⸗erotiſchen Gedanken der 
erſten vier Strophen, der aus den ſufiſchen, platoniſierend 
aufgefaßten orientaliſchen Vorlagen herübergenommen iſt, 
drängt ſich der Gedanke der körperlich⸗geiſtigen, ſinnlich⸗ſitt⸗ 
lichen Metamorphoſe des irdiſchen Menſchen, den rein nur 
die Schlußſtrophe ausſpricht. Dieſe letztere enthält die Idee 
der natürlichen aufſteigenden Entwicklung vermöge eines 
äußeren und inneren Stoffwechſels des Menſchen, in dem 
ſich fortgeſetzt eine Steigerung und Entpuppung ſeiner eigent⸗ 
lichen Anlage vollzieht. Jener andere Gedanke (in den 
erſten vier Strophen) dagegen die kathartiſch⸗myſtiſche Idee, 
die der Romantik (von Novalis und Zach. Werner bis zu 
Richard Wagners „Triſtan“) ſo am Herzen lag, daß aus 
dem irdiſchen Tode Leben hervorgehe, die Idee der Sehn⸗ 
ſucht nach dem Tode als dem Erlöſer von einem Leben, das 
ein Sterben iſt, als dem Spender neuen Lebens, als der 
höchſten Liebesnacht, die alles irdiſche Liebesverlangen er⸗ 
füllt und auslöſcht: vgl. ſchon „Prometheus“ V. 368—415 
(Bd. 15, S. 24 f.). Dieſer urſprüngliche, romantiſche Gedanke 
des Gedichts oder genauer der Grundlage ſeiner poetiſchen, 
d. h. ſprachlich⸗ſtiliſtiſchen Konzeption iſt ein jenſeitiger: ihm 
entſpricht der ältere Titel „Selbſtopfer“ (Mai 1815). Da⸗ 
gegen iſt der Gedanke der letzten Strophe ein diesſeitiger, 
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und ihm entſpricht der Titel „Vollendung“, den das Gedicht 
im Taſchenbuch auf das Jahr 1817 trägt: es erhielt ihn 
erſt bei der Hinzufügung der letzten Strophe, und ſpäter 
wurde dann zur beſſeren Zuſammennietung des Ganzen 
in Vers 4 „Flammentod“ für „Flammenſchein“ geſetzt: „Das 
Lebend'ge“ hat nun von Anfang an das Sehnen nach dem 
Tode. Aber dieſer Tod iſt eben nicht der wirkliche Tod, 
ſondern die immer ſich wiederholende Quelle neuer Geburt, 
neuen Werdens, neuer Verjüngung, die zugleich ein Ab⸗ 
ſterben, ein Überwinden in ſich ſchließt. 

Zwiſchen den beiden Gedankenreihen des Gedichts beſtand 
von vornherein eine Brücke. Der Begriff der innerlich⸗äußer⸗ 
lichen, ſittlich⸗ſinnlichen Metamorphoſe des Individuums iſt 
kein rein diesſeitiger. Die Metamorphoſe reicht über den 
Abſchluß der empiriſchen Exiſtenz des Menſchen hinaus, ſie 
ſetzt ſich in einer überſinnlichen, nur der Ahnung zugäng⸗ 
lichen Welt fort, der irdiſche Tod iſt nur die Schwelle zu 
einer weiteren, höheren Stufenreihe der „Geſtalt“ oder der 
„Entelechie“. Das „Stirb“ der letzten Strophe ſpiegelt den 
Begriff „Tod“ in wiederholten Reflexen mehrdeutig wieder 
und iſt im Kern jener einſtigen orphiſchen Lehre des Goethi⸗ 
ſchen Prometheus verwandt, die der kindlichen Pandora den 
ohne Verſtändnis beobachteten erotiſchen Akt als ein Sterben 
und Aufleben, als das Urphänomen menſchlicher Entwick⸗ 
lung enthüllt (V. 325—423). Und anderſeits das Verbrennen 
des Nachtfalters in der Kerze, die Vermählung der Menſchen⸗ 
ſeele mit dem göttlichen Feuer, erfolgt nicht bloß am Ende 
ihrer irdiſchen Laufbahn, ſondern ſchon innerhalb dieſer: in 
den Augenblicken der Ekſtaſe, d. h. der Entſelbſtung, der 
Vergottung, der „Erleuchtung“, wenn die göttliche Kerze in 
das Innere der Seele hineinleuchtet oder die Seele aus 
dem materiellen Bande heraus in die göttliche Flamme 
eintaucht. Vgl. das Gebet des Pater ecstaticus („Fauſt“ 
V. 1185411865, beſonders): „Blitze, durchwettert mich, 
Daß ja das Nichtige Alles verflüchtige [d. h. ſich verflüch⸗ 
tige], Glänze der Dauerſtern, Ewiger Liebe Kern.“ 

Goethes naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis, daß Zeugung 
nichts als Wachstum, daß das Urphänomen der Zeugung 
bei den niedern Organismen ſichtbar ſei, denen die Begattung 
fehlt, weil hier das Einzelweſen zweigeſchlechtig oder auch 
geſchlechtslos iſt, ſie läuft hinaus auf die weitere Einſicht, 
daß Zeugung zugleich Abzweigung, Teilung, Spaltung, Zer⸗ 

Goethes Werke. V. 22 
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ftüdelung iſt, alſo Aufhebung oder Umwandlung einer Exi⸗ 
ſtenz, mit andern Worten eine Art relativer Tod, der doch 
zugleich eine Verjüngung iſt, junges Leben ſchafft: „das 
ganze Daſein ein ewiges Trennen und Verbinden“ (Bd. 39, 
S. 71, 26). Das erſcheint wie eine Vorahnung, wie eine 
poetiſche, wenn man will eine mythologiſche Umſchreibung 
der lichtbringenden Hypotheſen moderner vergleichender Ana⸗ 
tomen und Zoologen: A. Goette, Über den Urſprung des 
Todes (Hamburg und Leipzig 1883); A. Weismann, Über 
die Dauer des Lebens (Jena 1882) und Über Leben und 
Tod (Jena 1892); P. Grawitz, Über Leben und Tod (Greifs⸗ 
wald 1896). i 

So konnte Goethe ſeinem Gedicht als dem myſtiſchen 
Ausdruck jenſeitiger und diesſeitiger Metamorphoſe ſchließlich 
den Titel „Selige Sehnſucht“ geben, der die älteren Titel 
der beiden konvergierenden Gedankenreihen („Selbſtopfer“ 
und „Vollendung“) in eine höhere Einheit zuſammenzieht. 
Sein „Stirb und Werde“, hervorgewachſen aus rein natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Beobachtung und Meditation, vereint ſich 
mit dem rein ſpirituellen, rein moraliſchen Sehnen myſtiſcher, 
romantiſcher Erotik, gibt dieſem Körper, Form und Maß 
(vgl. Einl. S. XLVI f.). Und daraus entjteht die fruchtbarſte 
Konſequenz praktiſcher Lebensweisheit, ſittlicher idealiſtiſcher 
Lebenskunſt, inſofern hier das Bewußtſein des innerſten 
menſchlichen Drangs, der eigentlichen Triebkraft der geiſtigen 
Individualität in Worte gefaßt wird, woraus alle Fähigkeit 
zu ſittlichem Leben, ja alle Freiheit, aller Mut und alle 
Fröhlichkeit des vorwärts, aufwärts ſtrebenden Lebens her⸗ 
vorſprießt. Mit dieſem ſchließlichen Sinn des ganzen Ge⸗ 
dichtes berühren ſich ganz nah die Sätze, durch die der Greis 
dem greiſen Freunde über den Tod des Sohnes hinweg⸗ 
zuhelfen ſuchte: ſ. Brief an Zelter vom 19. März 1827. 

Die letzte Strophe erſcheint verbunden mit einer andern, 
die beginnt: „Lange hab' ich mich geſträubt“, als Eintrag im 
alten Fremdenbuch der Maſſenmühle bei Elgersburg, beide 
Strophen als Goethiſch zitiert in theologiſchen Werken von 
Leonh. Uſteri und Rütenick 1832 und 1834. Die unbekannte 
Strophe wurde durch G. Wuſtmann als Dichtung des Leip⸗ 
ziger Pſychiaters Heinroth (vgl. Bd. 39, S. 48, 6) erwieſenz fie 
ſteht in deſſen unter dem Pſeudonym Treumund Wellentreter 
veröffentlichten Geſammelten Blättern, Bd. 1, Leipzig 1818, 
S. 143. 


r 
2 
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Tut ein Schilf ſich doch hervor (S. 16). Man ſchrieb im 
Orient mit Rohr. Vgl. Hafis (Hammer 1, 69): „Was für 
ein ſeltenes Rohr, Hafis, iſt deine Feder! Sie traget Früchte 
ſüß wie Honig und wie Zucker“ und (2, 305): „Es iſt Hafi⸗ 
ſens Feder Ein Rohr voll Zucker.“ In Herders Saadi⸗ 
Überſetzung (Teutſcher Merkur 1781): „Der Mächtige ver- 
wandelt durch ſein Wort hier dürres Schilf in ſüßen Zucker“; 
vgl. Suphans Ausgabe Bd. 26, S. 371. 


Hafis Nameh. Buch Hafis S. 17-29. 


Ankündigung im Morgenblatt: „Hafis Nameh, das 
Buch Hafis, der Charakteriſierung, Schätzung, Verehrung 
dieſes außerordentlichen Mannes gewidmet. Auch wird das 
Verhältnis ausgeſprochen, in welchem ſich der Deutſche zu 
dem Perſer fühlt, zu welchem er ſich leidenſchaftlich hin⸗ 
gezogen äußert und ihn der Nacheiferung unerreichbar dar⸗ 
ſtellt.“ Die letzten Worte beziehen ſich auf das erſt aus dem 
Nachlaß veröffentlichte Gedicht „Hafis, dir ſich gleich zu 
ſtellen“ oben S. 133. Vgl. auch S. 233, 26 bis 234, 15. 

Vorſpruch (S. 17). Urſprünglich eröffnete er als „Motto“ 
den ganzen Divan, der eben anfangs die Beziehung auf 
Hafis ſtärker hervorkehrte (vgl. Einl. S. XIV f.). Der Vor⸗ 
ſpruch benutzt ein Motiv des Hafis (in Hammers Divan als 
Motto): „Keiner hat noch Gedanken Wie Hafis entjchleiert, 
Seit die Locken der Wortbraut Sind gekräuſelt worden.“ 
Erſt Goethe hat das zu Grunde liegende Bild wahrhaft 
künſtleriſch und in unvergeßlicher Prägung herausgearbeitet. 

Beiname (S. 17). Eines der älteſten Gedichte des Divans, 
26. Juni 1814. Hammer 1, S. XI: „Mohammed Schemſeddin, 
das iſt die Sonne des Glaubens, mit dem Beynamen 
Hafis, das iſt der Bewahrer des Korans, weil er den⸗ 
ſelben von einem Ende zum andern auswendig wußte.“ Vgl. 
dazu beſonders S. 186, 8 bis 188, 24. V. 9. „Schlecht⸗ 
nis“: eine der kühnen Neubildungen des Divans; vgl. Einl. 
S. XXX. V. 21 f. Anſpielung auf die Veronika⸗Legende, 
vgl. Einl. S. XXXIX u. Bd. 29, S. 311, 33 ff. 

Anklage (S. 18). Vom 10. März 1815. Goethe notierte 
ſich aus Hammers Proben einer Koranüberſetzung: „An⸗ 
klage. Soll ich dir ſagen, auf wen die Teufel niederſteigen. 
Sie ſteigen nieder auf die Lügner und den Böſewicht. Die 
Poeten folgen ihnen und laſſen ſich von ihnen betrügen. 


* 
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Siehſt du denn nicht, wie ſie durch alle Täler ſchweifend 
nimmer ruhn Und Dinge ſagen, ſo ſie nimmer tun. 
Sure 26, p. 255 Fundgruben.“ V. 22. Es gibt zwei per⸗ 
ſiſche myſtiſche Dichter dieſes Namens. 

Fetwa (S. 19). Juli 1814. Urſprünglicher Titel „Per⸗ 
ſiſches Fetwa“. Das Wort bedeutet Richterſpruch, Erlaß. 
In Hammers Vorrede zum Hafis (1, S. XXXIV): „Fetwa. 
Die Gedichte Hafiſens enthalten viele ausgemachte und un⸗ 
umſtößliche Wahrheiten, aber hie und da finden ſich auch 
Kleinigkeiten, die wirklich außer den Grenzen des Geſetzes 
liegen. Das ſicherſte iſt, dieſe Verſe wohl von einander zu 
unterſcheiden, Schlangengift nicht für Theriak [uraltes, 
griechiſches, dann auch orientaliſches und abendländiſches 
Gegengift! anzunehmen, ſich nur der reinen Wolluſt guter 
Handlungen zu überlaſſen und vor jener, welche ewige Pein 
nach ſich zieht, zu verwahren. Dies fchrieb, der arme Ebu⸗ 
ſuud, dem Gott feine Sünden verzeihen wolle.“ Ebuſund 
war ein berühmter Mufti in Konſtantinopel, dem die os⸗ 
maniſchen Orthodoxen die Frage nach der moraliſchen und 
religiöſen Zuläſſigkeit der von weltlichen Elementen über⸗ 
ſtrömenden Gedichte des Hafis vorgelegt hatten. 

Der Deutſche dankt (S. 19). Dezember 1814. Alterer 
Titel „Anerkennung“. V. 13—15 ein Anklang an die Ge⸗ 
danken aus dem Buch des Paradieſes, zu dem gerade im 
Dezember 1814 der Grund gelegt wurde (ſ. oben S. 323 f.). 

Fetwa (S. 20). Alterer Titel „Türkiſches Fetwa“. Nach 
einem Auszug aus „Abbé Toderini über die Literatur der 
Türken“, den Knebel am 25. Jan. 1815 an Goethe ſandte; 
abgedruckt Weim. Ausg. Bd. 6, S. 376f. 

Unbegrenzt (S. 20). Wahrſcheinlich vom 10. Nov. 1814. 
Eines der prächtigſten Divangedichte, das für den wort⸗ und 
bilderreichen perſiſchen Dichter eine wundervolle Charakte⸗ 
riſtik prägt. Allerdings hat wieder Hammer mitgeholfen 
(1, S. XXV): „Wein und Liebe, Schenken und Mädchen, 
Roſen und Nachtigallen, Frühling und Jugend, Genuß und 
Trennung, Frömmler, Verſpottung und Kloſterhohn, Schön⸗ 
heitspreis und Dichterſelbſtlob ſind die Pole, um die ſich die 
Welt Hafiſens zwiſchen Sonnen und Monden, Morgenſternen 


und Pleiaden jauchzend herumdreht.“ V. 19: „töne“ = möge 


ertönen. V. 20: „älter“ heißt das Lied, weil es durchtränkt 
iſt mit der Poeſie eines ſo viel älteren Dichters (Hafis), 
„neuer“, weil es aus ihm neue Töne, neue Kraft ſchöpft. 


“fi, 20, Kein 2 
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Nachbildung (S. 21). Vom 7. Dezember 1814. V. 1. Eine 
ſtrengere Form der Nachahmung des Ghaſels verſucht 
Goethe erſt ſpäter: „Höchſte Gunſt“ (S. 41), „In tauſend 
Formen ꝛc.“ (S. 94). V. 7—12: ein verſprengter Funke kann 
zünden und Flammen entfeſſeln, die, vom Wind getrieben, 
in eigenen Gluten noch lange fortbrennen, wenn jener Funke 
längſt erloſchen und im Weltall verſchwunden iſt. Der Funke 
iſt Hafis. Im Bilde ähnlich der Schluß von „Behramgur, 
ſagt man ꝛc.“ (S. 84). — Die dritte Strophe (S. 22) bildet 
Bir Einheit für ſich: eine gewiſſe Einſchränkung der erſten 

eiden. 

Offenbar Geheimnis (S. 22). 10. Dezember 1814. Altere 
Überſchrift (1815) „Myſtiſche Zunge“. Dies Stichwort und 
die Anregung wieder aus Hammers Hafis 1, S. XIII ff. 
XXXII. Hammers Auffaſſung war für Goethe zunächſt be⸗ 
ſtimmend: Hafis erſchien ihm nun als ſein eigener Doppel⸗ 
gänger, als „myſtiſch rein“, als „ſelig ohne fromm zu ſein“, 
als der von närriſchen Kommentatoren Verdunkelte und 
orthodox Verdüſterte. Aber ſchon das nächſte Gedicht bringt 
eine berichtigende Einſchränkung und nähert ſich ſo der Auf⸗ 
faſſung der modernen Fachforſchung, vgl. Einl. S. XLIV. 

Wink (S. 22). Alterer Titel (1815) „Widerruf“, alſo eine 
förmliche Zurücknahme der von Hammer acceptierten Anſicht 
über Hafis. Der jetzige Titel zeigt, daß Goethe dann einen 
vermittelnden Standpunkt wählte und hinter den einfachen 
Worten des perſiſchen Dichters, wie hinter einem Fächer, 
noch einen zweiten, tieferen Sinn erblickte. Vgl. das fol⸗ 
gende Gedicht und zu S. 70 „Gingo biloba“ V. 11 f. 

An Haſis (S. 23). Erſt im September 1818 entſtanden. 
Vgl. oben S. 234, 3-15. Das Gedicht iſt die poetiſche Er⸗ 
gänzung der Charakteriſtik S. 186, 8 bis 188, 24. 191, 11—24. 
Offenbar hat Goethe auch die Streitfrage, ob und inwieweit 
die Genußdichtung des perſiſchen Sängers myſtiſch verſtanden 
werden müſſe, durch dieſe Charakteriſtik auf eine Fach⸗ 
gelehrte befriedigende Weiſe in poetiſcher Faſſung zu löſen 
geſucht. Strophe 1 und 2 geben als treibende Grundmacht 
des menſchlichen Lebens die „Sehnſucht“ an, die dritte als 
das Ziel der Sehnſucht des Dichters „die wandelnde Cy⸗ 
preſſe“; das Bild iſt den orientaliſchen Dichtern, auch Hafis, 
geläufig für den anmutvollen Gang und Wuchs der Ge⸗ 
liebten. Die vierte Strophe bleibt ausmalend in dem 
Naturbilde. Die fünfte bringt die Deutung: braune Locken 
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(vgl. S. 27 „Gewarnt“ V. 1—4, S. 79 „Hatem“ V. 3 und 
S. 215, 3 f.). Die ſechſte ſpricht wieder allein von Hafis: 
die klare Stirn der Geliebten öffnet (enthüllt ſich), um dein 
Herz gleichſam wie ein Glättſtein zu polieren (froh zu machen), 
vgl. S. 215, 21 f. V. 23. Der Vernehmende iſt der an⸗ 
geredete Hafis, die Singende die braunlockige Geliebte, wie 
V. 25— 28 lehren. Dieſe und die folgende Strophe (7 u. 8) 
verſinnlichen die widerſpruchsvolle Wirkung, die von der 
nach orientaliſchem Brauch in Wohlgerüche getauchten (V. 31 f.) 
Geliebten ausgeht. Aber (Strophe 9—11) den Liebesbrand 
muß der Wein und ſein Bringer, der jugendliche Schenke, 
löſchen: neben den Eros tritt der Durſt nach geiſterhebender 
Lehre, die dem zuhörenden Knaben den Raum der Welt 
öffnet, ihn innerlich fördert und bändigt (V. 42), den Schenken 
aus einem Kinde zum Jüngling macht. Dann (Strophe 12) 
entfaltet Hafis auch gereiften Männern (V. 47 „dem Denker“) 
den Sinn von Herz und Welt. Endlich (Strophe 13) wirkt 
er weiſend durch ein gutes Wort ein auf die Machthaber, 
auf Schah und Veſir. Das alles (Strophe 14) ſind die 
Themata der Dichtung des Gefeierten, die durch das Leben 
in ſeinen rauhen wie ſeinen milden Erſcheinungen freundlich 
geleitet. Zu V. 51 f. vgl. Hammers Vorrede 1, S. XXVI. 
XXIX. XXVII f. Das Gedicht ſtrebt durch Kühnheit des 
Ausdrucks (V. 9 Prolepſe des „wie du weißt“; V. 30 ab⸗ 
ſolute Partizipialkonſtruktion; mehrfach gewagte Bilder) und 
durch ein gewiſſes Schweben der Übergänge und der Faſſung 
der Gedanken Hafiſiſcher Poeſie analog zu wirken. 


Uſchk Nameh. Buch der Liebe (S. 5-32. 


Ankündigung im Morgenblatt: „Das Buch der Liebe, 
heiße Leidenſchaft zu einem verborgenen unbekannten Gegen⸗ 
ſtand ausdrückend. Manche dieſer Gedichte verleugnen die 
Sinnlichkeit nicht, manche aber können, nach orientaliſcher 
Weiſe, auch geiſtig gedeutet werden.“ Vgl. S. 234, 16—33. 

Vorſpruch (S. 25). Den beiden letzten Verſen liegt zu 
Grunde des Hafis (Hammer 1, 152): „Sieh! mein Herz ſteht 
vor der Thüre, Halt es doch in Preis und Ehren.“ 

Muſterbilder (S. 25). Späteſtens Mai 1815. Alteſte 
Überſchrift „Liebende“, dann „Liebesmuſter“. V. 3 f. „Ruſtan 
und Rodawu“ bezieht ſich auf die Schilderung Firduſis im 
Heldenepos Schahnameh (vgl. S. 180, 4 bis 181, 17) von der 
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Liebesleidenſchaft Sals und der Rodawu (Rudabeh): noch 
vor ihrer perſönlichen Begegnung entbrennen die beiden zu 
einander durch die Beſchreibung, die jedes über das andre 
erhält („Wortbild entzündet“); die Frucht ihrer Verbindung 
iſt Ruſtan, der bekannte Held (Ruſtem, Roſtem), deſſen Namen 
Goethe hier mit dem feines Vaters verwechſelt. V. 5 f. 
„Juſſuph und Suleika“: die Liebe der Frau des Potiphar, 
Suleika, zu Juſſuph, dem bibliſchen Joſeph. Davon erzählt 
die 12. Sure des Korans. Aus Diez, Denkwürdigkeiten von 
Aſien 1, 30 lernte Goethe: „Da dieſe Liebe aus dem Anblick 
der großen Schönheit Joſephs entſprungen ſein ſoll und 
ohne ſinnliche Befriedigung geblieben, jo wird fie von den 
Muhammedanern als ein Muſter keuſcher, obgleich 
brennender Liebe vorgeſtellt, welche zur Liebe gegen Gott 
geführt haben ſoll, weil man hinzudichtet, daß Zuleicha ſich 
am Ende zum wahren Glauben bekehrt habe. Dies hat zum 
Roman Gelegenheit gegeben, welcher unterm Namen Juſſuf 
und Zuleicha von Dſchami im Perſiſchen geſchrieben worden. 
Die Liebe wird darin als die Neigung zu allem Schönen, 
Guten und Edeln vorgeſtellt und ſoll ſich durch Betrachtung 
der ſinnlichen Schönheit ... zur Liebe und Anbetung des 
Schöpfers aller Schönheit erheben.“ V. 5 ſpielt auf den 
Traum der Suleika an, in dem ihr Juſſuphs Schönheit be⸗ 
kannt wurde, bevor ſie ſeine Perſon in der Wirklichkeit ſah. 
V. 7 f. Die tragiſche Liebe des Architekten und Bildhauers 
Ferhad, eines orientaliſchen Fauſt, zur armeniſchen Chriſtin 
Schirin, der Geliebten und ſpäteren Gemahlin des großen 
Saſſaniden Chosru II. Parwis (591628), ſ. S. 161, 20— 22. 
167, 11—15. An dieſen Ferhad knüpft die Sage die achä⸗ 
menidiſchen Steinſkulpturen des Felſen von Biſutun l(öſtlich 
von Kermanſchahan), mit mehr Recht die in der Nähe be⸗ 
findlichen Ruinen von Paläſten der Saſſanidenzeit, während 
die neuerdings bekannt gewordenen Skulpturen der Süd⸗ 
faſſade des ſyriſchen Schloſſes M'ſchatta (im Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum zu Berlin) nach Strzygowski (Jahrbuch der preuß. 
Kunſtſammlungen 1904, Bd. 25, Beiheft) von ſeinen Vor⸗ 
gängern herrühren. Firduſis lange verſchollener Liebesroman 
Juſſuf und Suleicha (1010 —20) hat mehr als ein Dutzend 
ſpätere perſiſche Dichter getrieben, Juſſuph als das Ideal 
männlicher Schönheit, die unauslöſchliche Liebe der verführe⸗ 
riſchen, dann geläuterten, alternden und wieder verjüngten 
Suleika und die endliche glückliche Liebes vereinigung der 
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beiden in romantiſchen Epen und Proſaromanen zu verherr⸗ 
lichen. Goethe kannte Hammers „Schirin. Ein perſiſches 
romantiſches Gedicht“ (1809), worin die Geſchichte von Juſ⸗ 
ſuph und Suleika eingeflochten iſt, ſowie bezügliche Stücke 
in den „Fundgruben des Orients“. Die maßgebende Ge⸗ 
ſtaltung des Stoffs rührt von Niſami (F 1180) her (vgl. 
S. 183, 4—27). Hammers „Schirin“ gibt deſſen Gedicht 
mit willkürlichen Umänderungen und Zuſätzen aus jüngeren, 
türkiſchen Bearbeitungen wieder und ſchweißt ſeltſamerweiſe 
die Figur des Medſchnun mit Ferhad (vgl. auch S. 140, 15) 
zuſammen. V. 9 f. „Medſchnun und Leila“: in vielen 
perſiſchen Liebesromanen gefeiert. Des Niſami poetiſche Be⸗ 
arbeitung ihrer Sage erwähnt Goethe S. 183, 7 f. Dſchamis 
Roman kannte er aus der Überſetzung von Hartmann (1808). 
Vgl. Einl. S. X und „Annalen“ 1815 in Bd. 30, S. 281, 
2—4. Es iſt die Geſchichte von der tragiſchen Liebe der 
Kinder zweier durch FJamilienfeindſchaft entzweiten Stämme, 
Romeo und Julia unter den Beduinen, in der Wüſte. 
Medſchnun, von Leila getrennt, flieht in die Einſamkeit, wo 
er halb von Sinnen, hungernd, ſich in Liebesſehnſucht ver⸗ 
zehrt. Leila wird einem ungeliebten Mann vermählt. Einer 
kurzen Begegnung der Liebenden folgt neue Trennung, und 
Medſchnun fällt in Wahnſinn. Beide ſterben nach einander 
aus Liebesgram, um im Paradies ſich wiederzufinden. 
Hafis gedenkt des Paares oft in ſeinem Divan. Goethes 
Divan nennt Medſchnun allein oder mit Leila noch S. 32, 
21—24. 48, 1—4. 68, 3. 140, 14. V. 11 f. „Dſchemil 
und Boteinah“: ein Liebespaar, das „bis ins höchſte Alter 
leidenſchaftlich verbunden blieb“ (vgl. S. 196, 17—19, auch 
S. 229, 18—21) und wegen jeiner Beſtändigkeit in den 
romantiſchen Epen der Perſer geprieſen wird. Der Chalif 
Abdalmalek, der von ihrer Treue gehört hatte, ließ ſie 
zu ſich kommen und machte dann angeſichts der garſtigen 
Häßlichkeit der gealterten Botnah ſchnöde Bemerkungen über 
die unbegreifliche Beharrlichkeit im Lieben, worauf ihm 
ſchlagfertig erwidert wurde. Darauf ſpielen Goethes Verſe 
S. 77, 9—12 an; vgl. auch das Paralipomenon Weim. Ausg. 
Bd. 6, S. 477 f. V. 13 f. Salomo und Balkis, die Königin 
von Saba. Vgl. 1. Könige 10, 1—13; 2. Chronika 9, 1—12; 
Koran Sure 27. Die perſiſche Sage kennt ein romanhaftes 
Liebesverhältnis zwiſchen Salomo und der Königin, bei dem 
Hudhud, der Wiedehopf, als Liebesbriefträger die Vermittler⸗ 
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rolle ſpielt: vgl. S. 30 „Gruß“. Goethe hat daraus feinen 
Hudhud für das Duodrama des „Buch Suleika“ entlehnt 
(vgl. auch oben S. 141, 26 bis 142, 8). 

Noch ein Paar (S. 26). Vgl. oben S. 234, 23. Wie S. 23 
„An Hafis“ erſt 1827 auch den Gedichten eingereiht. Erſt 
1818 erhielt Goethe durch Hammers „Geſchichte der ſchönen 
Redekünſte Perſiens“ vorher (vgl. an Diez, 20. Mai 1815) 
vergeblich geſuchte Auskunft über dieſes Liebespaar. Das 
älteſte perſiſche romantiſche Gedicht, noch aus der Saſſaniden⸗ 
zeit ſtammend, hatte es beſungen, war aber dem religiöſen 
Fanatismus der arabiſchen Muhammedaner zum Opfer ge⸗ 
fallen; auch ſpätere neue poetiſche Bearbeitungen waren zu 
Grunde gegangen. Goethe reizte daran offenbar, daß die 
poetiſche Behandlung eines altiraniſchen Stoffes zwar dem 
Raſſen⸗ und Religionsgegenſatz erliegt, aber in ſeinem 
ethiſchen Kern fortlebt in der Phantaſie der Dichter und 
ihrer Leſer, denen die Namen des Liebespaares berühmt 
und vorbildlich bleiben. 

Leſebuch (S. 26). Zuſammen mit S. 29 „Schlechter 
Troſt“ das leidenſchaftlichſte und perſönlichſte Gedicht dieſes 
Buchs. Aus dem Inhalt vermutet man ohne weiteres Be⸗ 
ziehung auf das Liebesverhältnis zu Suleika⸗Marianne, 
mit ſeinem kurzen Wiederſehen (V. 7) in Heidelberg und 
dem endloſen Kummer der Trennung, der immer erneuten 
und nie erfüllten Hoffnung auf das Wiederfinden (V. 14). 
Dieſe Vermutung läßt ſich zur Gewißheit erheben. Die 
Quelle ſeines Gedichts fand Goethe in Verſen des türkiſchen 
Dichters Nidſchandſchi Muſſafa Tſchalibi mit dem Zunamen 
Niſchani, der unter Soliman I. (1519 —66) blühte, bei 
Diez, Denkwürdigkeiten von Aſien 2, 371 (vgl. oben S. 296, 
1—4): „Die Kunſt der Liebe anfangend, las ich mit Auf⸗ 
merkſamkeit in vielen Kapiteln ein mit Texten der Leiden 
und mit Abſchnitten der Trennung angefülltes Buch. Es 
hatte ins Kurze gezogen die Kapitel der Vereinigung, 
aber vom Kummer hatte es die Erklärungen verändert 
ohne Ende und Maaß. O Niſchani! am Ende hat dich 
auf den rechten Weg geführt der Meiſter der Liebe. Auf 
unauflösliche Fragen kommt nur dem Geliebten die Ant⸗ 
wort zu.“ (Die urſprüngliche Faſſung des Gedichts ſchließt 
ſich noch näher an dieſe Quelle, erſetzt aber ſchon den Na⸗ 
men des türkiſchen Dichters durch den bekannteren, ähnlich 


lautenden des Perſers, über den vgl. zu S. 25, V. 7. 9 und 
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S. 183, 4—27.) Diez ſandte das Buch am 23. Dez. 1815 an 
Goethe, der am 28. und dann wiederholt im Jan. 1816 
dieſe Lektüre im Tagebuch notiert. Damals alſo, als der 
Schmerz der gewaltſamen Trennung von Marianne noch 
nachzitterte, als die Hoffnung keimte auf die für den Sommer 
geplante neue Rheinreiſe, ſproßten dieſe ergreifenden Verſe 
hervor, die ſo ganz nur Translation eines literariſchen 
Muſters ſcheinen und doch ſo ganz Erlebniſſe unmittelbarer 
Gegenwart wiederſpiegeln und, bewegt von dem Herzens⸗ 
rhythmus Goethiſcher Dichtung, in jeder Anderung des Vor⸗ 
bilds die ſchöpferiſche Kraft zeigen, die in Goethe nur da 
waltet, wo ſein Innerſtes perſönlich erregt iſt. 

Ja, die Augen waren's ꝛc. (S. 26). Entſtanden am 
21. Juli 1818. Erſt 1827 eingereiht. Reflex der während des 
Drucks des Divans aufquellenden Erinnerung an Marianne⸗ 
Suleika. 

Gewarnt (S. 27). Alterer Titel (1815) „Locken und 
Zöpfe“. Die Locken der Geliebten als verſtrickendes Netz, 
als eine bezaubernde Liebesmacht bei Hafis und andern 
perſiſchen Dichtern ein beliebtes Motiv. Vgl. auch das fol⸗ 
gende Gedicht. Dieſen Locken ſtellt die zweite Strophe 
ſcherzhaft die allerneueſte Mode der weſtlichen Frauenhaar⸗ 
tracht entgegen: lange geflochtene Zöpfe, die in einem hohen 
helmartigen Aufbau auf dem Kopf zuſammengelegt (Coiffure 
à la Chinoise) getragen wurden. Die geflochtenen dicken 
Zöpfe heißen V. 11 „ſchwere Ketten“, die Locken V. 12 
„leichte Schlingen“. 

Verſunken (S. 27). Alterer Titel (1815) „Locken“. Vgl. 
Boifjerde 1, 257. V. 5. „Bogen“: Augenbrauen. V. 7. 
„Der fünfgezackte Kamm“: die Hand. V. 11. „liebeviel“: 
kühne Neubildung im Sinne von „viel Liebe erregend“. 

Bedenklich (S. 28). Am 30. September 1815 gedichtet, 
auf dem Höhepunkt der Leidenſchaft zu Marianne⸗Suleika, 
am ſelben Tage und in derſelben Strophenform wie S. 79 
„Hatem“, jenes Gedicht, in dem ſo ſtürmiſch das orientaliſche 
Pſeudonym ſich lüftet. — Der Smaragd nach uralter Tra⸗ 
dition heilkräftig für die Augen. Vgl. Bd. 21, S. 52, 19 ff. 

Liebchen, ach! im ſtarren Bande ꝛc. (S. 28). Erſt 1827 einge⸗ 
reiht. Der Gedanke des Gedichts ſtimmt überein mit dem von 
S. 81 „Buch Suleika“ und der letzten Strophe von S. 84 
„Behramgur, jagt man ꝛc.“: die überſtrömende Fülle er⸗ 
lebter Liebesdichtung eingezwängt in das enge Bett des ge⸗ 
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druckten Buchs, aber nun unſterblich, ewig wie die Liebe, 
nachdauernd wie das Licht erloſchener Sterne. 

Schlechter Troſt (S. 29). Alterer Titel (1815) „Nacht⸗ 

geſpenſter“. Das Motiv bei Hafis (Hammer 2, 138): „Nacht 
der Trennung, du ſtreckeſt die Schatten, Nachtgeſichter, was 
ſpielet ihr dorten?“ und (2, 132): „War vor den Nacht⸗ 
geſichtern ich Im Falle mich zu ſchämen.“ — In den freien 
Rhythmen der Jugendpoeſie die ergreifende Klage des 
Alten. Ein wundervolles Gegenſtück zu „Nachts, wenn gute 
Geiſter ſchweifen“ (Zahme Xenien VI, V. 1774-79). 
8 Genügſam (S. 29). Da vor der zweiten Strophe ſtatt 
„Dichter“ urſprünglich „Hatem“ ſtand, kann das Gedicht nicht 
vor dem 24. Mai 1815 (ſ. zu S. 66 „Da du nun Suleika 
heißeſt“) entſtanden ſein. 

Gruß (S. 30). In Frankfurt am 27. Mai 1815 gedichtet, 
alſo am Morgen vor der Weiterreiſe nach Wiesbaden, dem 
vorläufigen Ziel. Alterer Titel „Hudhud“. Hafis iſt Goethe 
in der Einführung Hudhuds, des Liebesboten Salomos und 
der Königin von Saba (ſ. oben zu S. 25, V. 13 f.), voran⸗ 
gegangen (Hammer 1, 267 und 306). Das ganze vorliegende 
Gedicht, ſcheinbar nur abhängig von literariſchen Motiven, 
muß aus einem wirklichen Reiſeerlebnis aufgekeimt ſein. 
Dieſes ſpricht der Eingang deutlich und der Wahrheit gemäß 
aus: Goethes gleichzeitige Briefe an ſeinen Sohn und an 
Chriſtiane (Wiesbaden, 8. u. 19. Auguſt 1814 und 8. Juni 
1815) lehren, daß ſein Betreten des Frankfurter Bodens von 
ſeinen geologiſchen Forſcheraugen in der Tat als ein Wandeln 
in neuem, fremdartigem Lande aufgefaßt wurde. In der 
wohlbekannten, lang' entbehrten Heimat ſuchte er jetzt nach 
den hier zuerſt vor fo viel Jahren (vgl. Bd. 23, S. 244, 3—9. 
Bd. 24, S. 46, 26 bis 47, 6) entdeckten und intuitiv gewür⸗ 
digten „Dokumenten der Vorwelt“ und fühlte ſich, als ihm 
der Liebesbote des altteſtamentlichen Königs über den Weg 
lief, in ein Traumreich orientaliſcher Urzeit verſetzt. Aus 
dieſer wunderlich gemiſchten Stimmung entſprang das vor⸗ 
liegende Gedicht: in jenen freien Rhythmen, darin einſt das 
Sturmlied des jungen Wanderers erbrauſte, ein erneuter, 
aber temperierter Nachklang der Fahrten, Triebe und Lieder 
jener verſunkenen rheiniſchen Frühzeit. Die Empfindungen 
und Gedanken des Gedichts beleuchtet Boifjerdes Tagebuch 
aus dem Auguſt 1815 (1, 266). 

Ergebung (S. 30). Vom ſelben Tage wie das vorher⸗ 
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gehende Gedicht. V. 6 f. Vgl. Hafis (Hammer 1, 148): 
„Freunde, befragt um die Lage Hafiſens, des Armen, Die 
Kerze, die beſtändig ſchmilzt und brennet“; (2, 31): „Ver⸗ 
brenn' der Kerze gleich im Weh Und ſei vergnügt“; ein 
ganzes Ghaſel endet die geraden Verſe mit der Wendung 
„wie die Kerze“ (2, 106). Die Kerze durch ihr Schmelzen 
das Bild eines in Tränen zerſchmelzenden treu Liebenden, 
durch ihre Flamme aber auch Bild der lachenden Liebesglut. 
Echt ſufiſche Symbolik. 

Eine Stelle ſuchte der Liebe Schmerz ꝛc. (S. 31). Erſt 1827 
eingereiht. Umbildung der Verſe des Hafis (Hammer 2, 131): 
„Dein Schmerz fand's nirgends ſo Wie in dem Herzen 
wüſte, Deßwegen hat er ſich Ins enge Herz geniſtet.“ 

Unvermeidlich (S. 31). Altere Überſchriften „Ungeduld“ 
(Auguſt 1814) und „Unverwehrtes“ (1815). Vgl. Hafis (Ham⸗ 
mer 2, 87): „Wer kann wohl gebieten den Vögeln Still zu 
ſein auf der Flur? Wenn nach deinem Zeichen ich dürſte, 
Wo iſt dann die Geduld?“ 

Geheimes (S. 31). Altere Überſchriften „Glücklich Geheim⸗ 
nis“ (Auguſt 1814) und „Liebchen“ (1815). Ein Ghaſel des 
Hafis beginnt (Hammer 1, 368): „Über meines Liebchens 
Augeln Staunen alle Unerfahrne“; vgl. auch die weiteren 
Verſe (Hammer 1, 369): „Jeder kann von deinen ſchwarzen 
Augen lernen einen Kunſtgriff, Denn nicht jeder kann im 
Rauſche Die Enthaltſamkeit bewahren.“ Man denkt bei dieſem 
durch Franz Schuberts anmutig kraftvolle Kompoſition weit 
verbreiteten Liede unwillkürlich an Chriſtiane Vulpius. In 
Goethes älteren Briefen an ſie wird oft genug über das 
„Augeln“ geſcherzt. Doch ſchneidet der Dichter ſelbſt ſolche 
Modellſuche ab durch das hier angeſchloſſene: 

Geheimſtes (S. 32). Als „Offenbar Geheimnis“ nicht 
nach dem 30. Mai 1815 entſtanden. Das Gedicht bezieht ſich 
auf die jugendſchöne Kaiſerin von Oſterreich Maria Ludovika. 
Vgl. die ihr geltenden Gedichte unſeres dritten Bandes 
ſowie Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XVII (1902) und die 
dort zitierte Literatur. Ein überſchwenglich begeiſterter Brief 
Goethes über ſie (an Graf Reinhard, 13. Aug. 1812; vgl. an 
Voigt, 14. Aug.) war durch eine Indiskretion Hammers der 
Kaiſerin vor Augen gekommen und hatte die Befürchtung in 
ihr erregt, Goethe möge in einem ſelbſtbiographiſchen oder 
anderen Werke ſie nennen oder doch ſo darſtellen, daß ſie 
erraten werden könnte. Auf ihr Verlangen nach Gewißheit, 
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daß dergleichen auf keine Art geſchehen werde, verſprach 
Goethe, ſeine „Geſinnungen und Vorhaben in einem ſtillen 
treuergebenen Herzen“ zu verſchließen. In Wirklichkeit hat 
er das aber nicht getan: den Beweis gibt das vorliegende 
Divan⸗Gedicht, merkwürdigerweiſe alſo ein Beſtandteil des 
Werks, an dem der Urheber der Indiskretion und der kaiſer⸗ 
lichen Rüge auch ſonſt indirekt jo viel mitgewirkt hat. — 
Nun erſt begreift man voll die ſchelmiſch vexierende Ironie 
der erſten und dritten Strophe. Für die vierte und fünfte 
bieten briefliche Außerungen Goethes über die Kaiſerin die 
poetiſche Grundlage; vgl. an Gräfin O' Donell, 28. Aug. 1812 
und beſonders den Brief an Karl Auguſt, 29. Jan. 1815, mit 
dem die Entſtehung unſeres Gedichtes gleichzeitig iſt. Die 
Kaiſerin alſo iſt das „Liebchen“, die „Vielgeliebte“ dieſes 
Gedichts, und V. 11 „Ihr erſchrecket, wenn ſie daſteht“ 
wiederholt poetiſch verhüllt, was Goethe am 19. Juli 1812 
über ſeinen täglichen Umgang mit der Kaiſerin, ſeine 
Morgenvorleſungen und ihren Geiſt, ihre Originalität, ihre 
heitere Anmut, an ſeine Frau ſchrieb: „Ihr werdet über 
gewiſſe Dinge, die ich zu erzählen habe, erſtaunen, beinahe 
erſchrecken.“ Auch Neckereien und Scherze des Herzogs 
ſchwebten dabei vor; vgl. ſeinen Brief aus dem Sommer 
1813 (R. M. Werner, Goethe und die Gräfin O' Donell 1884, 
S. 57), durch den die Sorge der Kaiſerin vor poetiſchen 
Indiskretionen Goethes neue Nahrung empfangen mußte. 
Das Motiv der vierten Strophe, auf das der Brief an 

Karl Auguſt vom 29. Jan. 1815 anſpielt, hat Goethe aus 
dem 1814 erſchienenen 4. Bande der Fundgruben des Orients 
(S. 170) entnommen. Die letzte Strophe iſt ein ſpäterer 
Zuſatz, veranlaßt durch die Lektüre des Olearius (Buch 3, 
Kap. 3). Wahrſcheinlich exiſtierte ſie noch nicht, als Goethe 
mit der vorletzten (V. 17—20), damals noch der letzten 
Strophe des Gedichts, den Feſtzug des Maskenzuges zur 
Anweſenheit der Kaiſerin⸗Mutter von Rußland Maria 
Feodorowna im Dezember 1818 eröffnete (ſ. Bd. 9, S. 346. 
444) und darauf die Verſe folgen ließ: 

„Solchen Augenblick verehre, 

Wenn das Glück dir ſolchen gönnte!“ 

Alſo klingt vom Oriente 

Her des Dichters weiſe Lehre. 
Damals war der Divan ſchon gedruckt und einzelne Teile 
dem weimariſchen Hof bekannt. Möglicherweiſe ſind daher 
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die Verſe „Solchen Augenblick — gönnte“ Zitat der erſten 
Hälfte einer uns verlorenen älteren letzten Strophe des 
Divan⸗Gedichts, die aber dann damals bereits durch die jetzige 
Schlußſtrophe im gedruckten Divan erſetzt geweſen ſein müßte. 
Indem Goethe jene Strophe aus dem Huldigungslied für 
die öſterreichiſche Kaiſerin herausſchälte und zu Ehren einer 
zweiten Kaiſerin anwendete, wurde das Vexierende des 
Divan⸗Gedichts beträchtlich geſteigert und das Inkognito der 
armen vorzeitig entrafften Maria Ludovika in ihrem Sinne 
auch nach ihrem Tode ſtreng gewahrt. Nach langem Leiden 
war ſie in ihrem Heimatlande zu Verona am 7. April 1816 
erloſchen, hatte alſo, glücklicher als ihre preußiſche Doppel⸗ 
gängerin, die Königin Luiſe, die Befreiung des Vaterlands 
vom Joch des Korſen noch erlebt. So bekommt die ſcheinbar 
unvermittelte Schlußſtrophe von dem Tod, der die Liebenden 
Medſchnun und Leila für immer trennte, eine tief tragiſche 
Beziehung in der ſymboliſchen Umkehrung, die Goethe liebte. 
Das ganze Gedicht aber ſchwebt zwiſchen Scherz und Weh⸗ 
mut, Wirklichkeit und Allegorie, Gegenwart, Vergangenheit 
und Zukunft vielſinnig rätſelhaft wie kaum ein zweites. Am 
3. Juni 1816 ſchrieb Goethe nicht etwa an einen der Geſchie⸗ 
denen Naheſtehenden, ſondern an Cotta, in einem rein ge⸗ 
ſchäftlichen Brief über den Druck der neuen Geſamtausgabe: 
„Der doppelt große Verluſt, den ich dieſes Jahr durch den 
Tod der Erbgroßherzogin von Mecklenburg und der Kaiſerin 
von Öfterreich erlitten, hat mich jo getroffen, daß mein poe⸗ 
tiſches Talent darüber verſtummt. Vielleicht erlaubt mir die 
Zeit, mich deshalb auszuſprechen.“ Einen Teil dieſer Aus⸗ 
ſprache bringt das vorliegende verſchleierte Gedicht. f 


Tefkir Nameh. Buch der Betrachtungen 
(S. 3342). 


Ankündigung im Morgenblatt: „Das Buch der Betrach⸗ 
tung [ſo der Titel urſprünglich und auch noch S. 238, 26] iſt 
praktiſcher Moral und Lebensklugheit gewidmet, orientaliſcher 
Sitte und Wendung gemäß.“ Vgl. S. 235, 1—13. 

Höre den Rat ꝛc. (S. 33). Juli 1814. Ältere Über⸗ 
ſchrift „Rat“. Vgl. Hafis (Hammer 2, 459): „Höre den Rat, 
den die Leier tönet, Doch er nützet nur, wenn du fähig biſt!“ 
Das folgende dann ganz abweichend. N 

Fünf Dinge (S. 33). 15. Dez. 1814 mit der Überſchrift 
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„Fünf Dinge unfruchtbar“, vorher „Pend nameh Kapitel 46%. 
Aus der Spruchſammlung (Buch des Rats) des großen 
Myſtikers Ferided⸗din Attar (1129—1230) nach der Überſetzung 
von Silveſtre de Sacy (vgl. S. 184, 3 ff. 316) in den Fund⸗ 
gruben 2, 229. V. 3 urſprünglich dem Original getreu: 
„In Königsherzen mag nicht Freundſchaft ſproſſen.“ 

Fünf andere (S. 34). Vom 16. Dezember 1814. Titel 
1815 „Fünf Dinge fruchtbar“. 

Lieblich iſt des Mädchens Blick ꝛc. (S. 34). Vom 26. Juli 
1814. Titel 1815 „Schön Bittende“. Als ein Ganzes mit 
dem folgenden Gedicht unter dem Titel „Wonne des Gebens“ 
ſchon gedruckt in Gubitz' Gaben der Milde, Berlin 1817. 

Und was im Pend⸗Nameh ſteht ꝛc. (S. 34). Mit dem 
vorigen auf der Fahrt von Eiſenach nach Fulda entſtanden, 
ſ. zu S. 12 „Im Gegenwärtigen Vergangnes“. Quelle wie 
für S. 33 „Fünf Dinge“ (Fundgruben 2, 459). Vgl. Bd. 21, 
S. 56, 20 —24. 

Reiteſt du bei einem Schmied vorbei ꝛc. (S. 35). Vom 
27. Mai 1815. Damaliger Titel „Ungewiſſes“. 

Den Gruß des Unbekannten ꝛc. (S. 35). Die Handſchrift 
(im Goethe⸗Nationalmuſeum) enthält die Adreſſe „Des Herrn 
Generals Grafen von Gneiſenau Excellenz“ und das Datum 
„Jena am 12. [?] Juli 1819“; vgl. Tagebuch 11. Juli: „Ge⸗ 
dichte an Gneiſenau und Brief entworfen und mundiert.“ 
Perſönlicher Anlaß des Gedichts bisher nicht ermittelt. Und 
ſo bleibt der urſprüngliche Sinn des Bildes zweifelhaft. 

Haben ſie von deinen Fehlen ꝛc. (S. 35). Wie die 5 fol⸗ 
genden erſt 1827 eingereiht. Trotz dem Perſonenwechſel 
(V. 1 und 6 erſte, V. 10, 13 und 15 zweite; urſprünglich 
ſogar in 10 „ihm“ ſtatt „mir“) iſt überall die Perſon des 
Dichters gemeint; vgl. Goethe an Göttling, 9. Apr. 1825. 
Auf den Vorſchlag dieſes Helfers wurde V. 15 „Lehret mich“ 
für urſprüngliches „Und mich lehrt“ geſetzt — beides dunkel 
und wohl abſichtlich orakelhaft. Düntzer vermutete, es liege 
in den letzten Verſen ein ironiſcher Ausfall verborgen gegen 
Puſtkuchens falſche Wanderjahre (ſ. Bd. 19, S. XIV ff.), 
worin Wilhelm Meiſter in ſich geht, ſeine Sünden büßt. 

Märkte reizen dich zum Kauf ꝛc. (S. 36). Der Sinn iſt: 
köſtlicher als das hochmütige Wiſſen, das man auf den „Märk⸗ 
ten“ (in der Offentlichkeit, unter den zünftigen Lehrſtühlen 
der Fachwiſſenſchaft) einkauft (mechaniſch ſich aneignet), 
iſt das in ſtiller Liebe, die zu Gott führt, errungene echte 
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Willen. Vgl. 1. Kor. 8, 1; 1. Joh. 4, 7. Beſonders Saadis 
Boſtan (bei Olearius): „Du wirſt von Gott erkannt werden, 
wenn du aus deinen eigenen Banden erlöſt ſein wirft.“ * 

Wie ich jo ehrlich war ꝛc. (S. 36). Eine poetiſche Um⸗ 
ſchreibung alter deutſcher Sprichwörter: „Ehrlich währt am 
längſten, Schuftig lebt in Angſten“; „Ehrlich macht reich, 
aber langſam geht's her“ (Wurm). V. 10 „mich zerreißen“: 
vor Eifer, ebenſo S. 45 „Übermacht ꝛc.“ V. 12. 

Frage nicht, durch welche Pforte ꝛc. (S. 37). Nebſt drei 
weiteren Strophen (ſ. Chronik des Wiener Goethe⸗Vereins 
Bd. 16, 1902, S. 33 ff.) zum Dienſtjubiläum der weimariſchen 
Geheimräte Kirms und Schardt, 30. Mai (nicht März) 1815, 
aus Wiesbaden heimgeſandt. V. 9—16 find eine freie Para⸗ 
phraſe zweier Stellen aus Diez’ Überſetzung des Buchs des 
Kabus (1811, S. 741. 778), vgl. Goethes Tagebuch vom 11., 
20., 22., 28. Januar, 18. März und 19. Mai 1815 nebſt Brief 
an Diez vom letztgenannten Tage. Die zu dem erwähnten 
Zweck erſt in Wiesbaden hinzugedichteten Strophen lauteten 
in einer erſten Faſſung: 

Und vollbringſt du, kräftig milde, 
Deiner Laufbahn reine Kreiſe, 
Wirſt du auch zum Muſterbilde 
Jüngeren nach deiner Weiſe. 

Siehſt du andre ſchon vollendet, 
Werde dieſes Lied erneuert, 

Das, aus fernem Land geſendet, 
Euer Feſt mit Liebe feiert. 

Die zweite dieſer Strophen erſetzten dann folgende zwei: 

So ihr Beiden, heut' gefeiert, 
Vor viel Tauſenden erleſen, 
Fühlet jene Pflicht erneuert, 

Die euch heilig ſtets geweſen. 

Sei dem fröhlichen Vereine 
Dieſes ſpäte Lied entſchuldigt, 

Das vom alten teutſchen Rheine 
Eurem ſchönen Tage huldigt. 

Das Gedicht gibt, in ſeinen vier Divan⸗Strophen, ein Bild 
von des Dichters eignem Lebensgang, indem es dieſen als 
Lebensmuſter hinſtellt. V. 5 f. Wieland, Herder, Miniſter 
v. Fritſch; Anna Amalia, Karl Auguſt (wie 13). Zunächſt 
wohl für das Buch der Freunde beſtimmt (ſ. oben S. 320), 
wurde das Gedicht gleich einigen ähnlichen, als jenes Buch 
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nicht zu ſtande kam, dem Buch der Betrachtungen ein⸗ 
verleibt. 

Woher ich kam ꝛc. (S. 38). Vom 13. Sept. 1818. Anklang 
an alte deutſche Sprüche wies Reinhold Köhler nach (Kleine 
Schriften 3, 421 ff.); vgl. auch die drei Fragen des tod⸗ 
geweihten Varus in Kleiſts „Hermannsſchlacht“ V, 4 und 
in vorliegender Ausgabe Bd. 11, S. 273, 21 f. (vgl. Bd. 25, 
138, 31 f.) Bd. 15, S. 11 ( „Prometheus“ V. 9). Bd. 16, S. 11,8 f. 
154, 6 f. 296, 4 ff. Bd. 39, S. 4, 35 f. Die letzten Worte 
klingen an Plotin an (vgl. Bd. 35, S. 315, 15 ff. u. Anm.), 
den Erzeuger und Fortleiter myſtiſcher, wahrhaft weſtöſtlicher 
Ströme, die Mittelalter und Neuzeit durchfluten. Es iſt 
auch ein eminent weſt⸗öſtlicher Gedanke: vgl. Sprüche Sa⸗ 
lomonis 20, 24; Hafis bei Hammer 2, 180. 

Es geht eins nach dem andern hin ꝛc. (S. 38). Vgl. „Gleich⸗ 
gewinn“ (Bd. 2 unter „Epigrammatiſch“). V. 1 nach 
dem „Man trägt eins nach dem andern hin“ eines Kirchen⸗ 
liedes von Johann Leon (1589, bei Philipp Wackernagel, 
Das deutſche Kirchenlied Bd. 4, Leipzig 1874, S. 519. 1184); 
Brief an Knebel 1775: „Es geht eins nach dem andern hin, 
ſingt die chriſtliche Kirche.“ Möglich, daß Goethe auch Verſe 
von Dſcheläl⸗edden Rumi (vgl. S. 42. 184 f.) vorſchwebten 
(Fundgruben 5, 216): „Heut' ſtirbt dieſer, morgen jener; 
Froh benütz' Gelegenheit, Denn itzt iſt der Augenblick Auf 
der Erde gut zu handeln.“ 

Behandelt die Frauen mit Nachſicht ꝛc. (S. 38). Nicht nach 
dem 30. Mai 1815 entſtanden. Boifjerde 1, 257. Faſt wört⸗ 
lich nach der Sunna in der Überſetzung Hammers (Fund⸗ 
gruben 1, 278). V. 1 und 7: „Frauen“ kann Singular 
ſein, vgl. z. B. „Pater Brey“ V. 31 (Bd. 7, S. 202), „Iphi⸗ 
genie“ V. 24 u. ö. (Bd. 12, S. 351); doch wäre im Divan auch 
die Freiheit möglich: V. 1 „Frauen“ Plural, V. 2—5 „ſie“ 
Singular. Urſprüngliche Überſchrift „Adam und Eva“. 

Das Leben iſt ein ſchlechter Spaß ꝛc. (S. 38). Erſt 1827 
eingereiht. 

Das Leben iſt ein Gänſeſpiel ꝛc. (S. 39). Vom 15. Dez. 
1814. Vgl. an Marianne v. Willemer, 3. Jan. 1828; an Zel⸗ 
ter, 14. Dez. 1830. In Anknüpfung an ein von Niejahr mir 
aus Moliöre (L’Avare II, 1) nachgewieſenes, in Frankreich 
und Deutſchland noch heute verbreitetes, vielfach variiertes 
Unterhaltungsſpiel, bei dem gewürfelt wird und auf einer 
in Felder geteilten Bildertafel jeder Mitſpieler ſeine Gans⸗ 

Goethes Werke. V. 23 
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figur um fo viel Felder vorrücken darf, als er Augen würfelt; 
einige Felder aber, auf denen eine rückwärts ſchauende Gans 
abgebildet iſt, nötigen den, der auf ſie kommt, zum Still⸗ 
ſtand bis zur Erlöſung durch einen Nachfolger oder gar zum 
Rückſchreiten um eine beſtimmte Felderzahl. Schon Friſch, 
Teutſch⸗Lateiniſches Wörterbuch, Berlin 1741, Sp. 318 a be⸗ 
ſchreibt ein ſolches Würfelſpiel, auch Adelung, und ihre Dar⸗ 
ſtellungen ſowie mehrere im Nürnberger Germaniſchen 
Muſeum aufbewahrte Spiele zeigen im Vergleich mit den 
heute üblichen eine wunderbare Zähigkeit in der Tradition 
bis in die Einzelheiten der Spielregeln. „Das Ziel, wo 
niemand gerne ſtehet“ (V. 3 f.) iſt regelmäßig Feld 58 (Bild: 
Tod mit der Senſe oder auch eine tote Gans), deſſen Be⸗ 
treten das Ausſcheiden aus dem laufenden Spiel bedingt. 
Vgl. jetzt noch die nach Abſchluß meines Manuſkripts erſchie⸗ 
nene Notiz von O. Strohmeyer in Lyons Zeitſchrift für den 
Deutſchen Unterricht 1904, dem wir auch den Hinweis auf das 
Gänſeſpiel in Byrons „Don Juan“ (XII, 58) verdanken. 

Die Jahre nahmen dir ꝛc. (S. 39). Vom 19. Februar 1818, 
erſt 1827 eingereiht. Das Gedicht knüpft an den Spruch 
„Die Jahre“ von 1814 (Bd. 2) an, wo es von den Jahren 
heißt: „Wollen nicht mehr ſchenken, wollen nicht mehr borgen, 
Sie nehmen heute, ſie nehmen morgen.“ „Idee und Liebe“ 
bezeichnet als höchſtes Glück des Denkenden auch ein Spruch 
„aus Makariens Archiv“ 1829 (Bd. 39, S. 82, 6). 

Vor den Wiſſenden ſich ſtellen ꝛc. (S. 40). Am 16. No⸗ 
vember 1819 als Widmungsvers des gedruckten Divans an 
den Orientaliſten Eichhorn (vgl. S. 293, 6—24) geſandt: 
Dank für empfangene Belehrung und Appell an ſein wohl⸗ 
wollendes Intereſſe. — Erſt 1827 eingereiht. 

Freigebiger wird betrogen ꝛc. (S. 40). Wie das „Gänſe⸗ 
ſpiel“ eine bitter peſſimiſtiſche Charakteriſtik des Weltgetriebes: 
gegen Trug hilft nur Betrug. 

Wer befehlen kaun, wird loben 2c. (S. 40). Späteſtens Mai 
1815. Altere Überſchrift „Herrenrecht und Dienſtpflicht“. Zu 
Grunde liegt ein Spruch aus Saadis Guliſtan, den Herder 
in ſeinen „Blumen aus morgenländiſchen Dichtern“ (Suphans 
Ausgabe Bd. 26, S. 389) ſo verdeutſcht hatte: 

Fürchteten Gott wir ſo, wie wir die Könige fürchten, 
Engel wären wir dann, machten zum Himmel die Welt. 

An Schah Sedſchan und ſeinesgleichen (S. 41). Hafis preiſt 

wiederholt den gelehrten Schah Schedſchan (Goethes Schrei⸗ 


zu Seite 39—41 355 


bung iſt eigenmächtig) in ſeinem Divan (Hammer 1, 197): 
„Jetzt iſt die Zeit des Schahs Schedſchan, Die Zeit des 
Rechts, der Weisheit;“ (1, 442): „Seines Lebens, ſeiner Re⸗ 
gierung Dauer fleh', o Herz! vom Herrn.“ V. 2. Goethe 
notierte ſich aus Diez, Buch des Kabus: „Janitſcharen Muſik 
Transoxanen“; das bezieht ſich auf S. 731 des genannten 
Werks: „Die Länder jenſeits des Oxus haben den Namen 
Provinz Transoxana. Nach unſerem Verfaſſer muß die 
Muſik daſelbſt ehemals einen ſehr kriegeriſchen Charakter 
gehabt haben, und die ſogenannte Janitſcharenmuſik ſcheint 
aus Transoxanien gekommen zu ſein.“ Ein anderes Para⸗ 
lipomenon vermerkt aus demſelben Buch (S. 240) „Segens⸗ 
wünſche zu Lebenden oder zu Königen“: „Dein Leben daure 
lang, Dein Reich beſtändig.“ Da Lektüre des Buchs Kabus 
vom Januar bis Mai 1815 bezeugt iſt (ſ. o. S. 352), dürfte 
in dieſe Zeit die Entſtehung unſeres Gedichts fallen. Der 
Schah Sedſchan iſt natürlich Karl Auguſt. Er befand ſich 
damals auf dem Wiener Kongreß, deſſen unerfreuliche Ver⸗ 
handlungen Goethe mit Mißbehagen verfolgte. Vgl. die 
Briefe vom 22. April 1815, Mitte Mai 1815. 

Höchſte Gunſt (S. 41). Gleich dem vorhergehenden Ge⸗ 
dicht eine Huldigung vor Karl Auguſt, ungefähr aus der 
nämlichen Zeit, aber ſchon von der Reiſe (Frankfurt, 27. Mai 
1815). Alterer Titel „Herr und Herrin“. Hier wird neben 
dem Großherzog auch ſeine Gemahlin Luiſe gefeiert. Es iſt 
ein trefflich gelungener Verſuch, die Ghaſelform ſtreng nach⸗ 
zubilden: das in allen geraden Zeilen wiederkehrende „ge⸗ 
funden“ ſchlängelt ſich wie der Silberfaden eines behaglichen 
Fluſſes durch die ſonnige Landſchaft dieſes von Glücks⸗ und 
Dankesgefühl geſättigten Gedichts. 

Ferduſi ſpricht (S. 41). V. 1 u. 2 ſind von Firduſi und 
lauten in Ludolfs Überſetzung, die Goethe laut Tagebuch im 
Dez. 1814 und Febr. 1815 ſtudierte: „O Welt, wie ſchamlos 
und boshaft du biſt! Du nährſt und erzieheſt und töteſt zu⸗ 
gleich.“ Darauf folgt die im Reim ſich anſchließende Ent⸗ 
gegnung des weſtlichen Dichters. — Die letzten vier Verſe 
(S. 42), ſpäter (am 1. Juli 1815) gedichtet, nehmen zwar das 
letzte Wort („reich“) auf, geben ihm aber einen tieferen Sinn: 
der wahre Reichtum beſteht nur in dem eigenen Gefühl, in 
der „im Eigenſinn ſeligen Wonne“. Ihn hat der Bettler, 
der ſich an der Sonne wärmt, ſo gut als der an Beſitz 
Reiche. So möge denn (V. 7) jeder dieſer letzteren das 
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Glück des Bettlers ſich zum Muſter nehmen. Vgl. zu S. 73 
„Hätt' ich irgend wohl Bedenken ꝛc.“ V. 12. 

Dſcheläl⸗eddin Rumi ſpricht (S. 42). Über dieſen größten 
myſtiſchen Dichter der Perſer ſ. S. 184, 1 bis 185, 20. Sein 
Mesnewi iſt das kanoniſche Buch der Sufis; vgl. S. 200, 
17-20. Ob verwandte Verſe aus deſſen Frühlingsgedicht 
Goethe vorſchwebten, iſt fraglich, da der ſie enthaltende Band 
der Fundgruben (5, S. 216) die Jahreszahl 1816 trägt und 
das vorliegende Gedicht nach Ausweis des in Wiesbaden 
aufgeſtellten Regiſters vor dem 30. Mai 1815 entſtanden ſein 
muß, wohl ſchon im Anfang des Jahres (vgl. an Karl Auguſt, 
29. Jan. 1815) hervorgegangen aus dem Anſchauen jenes „un⸗ 
vergleichlichen Prachtſtücks perſiſcher, handſchriftlicher Art 
und Kunſt“, das die Orientalen gleich nach dem Koran ver⸗ 
ehrten, und aus dem Bemühen, damit auch einen lebendigen 
Begriff zu verbinden. Vgl. zu S. 38 „Es geht eins nach 
dem andern hin“, S. 61 „Die Flut der Leidenſchaft“, S. 68 
„Iſt's möglich“. — Ein Gegenſtück bildet der Spruch „Verweile 
nicht und ſei dir ſelbſt ein Traum“ (unter „Sprichwörtlich“). 

Suleika ſpricht (S. 42). Über Suleika und die myſtiſch⸗ 
religiöſe Auffaſſung ihrer Schönheit und ihrer Liebe vgl. die 
zu S. 25 „Muſterbilder“ V. 5 f. zitierten Denkwürdigkeiten 
von Aſien 1, 30. 


Rendſch Nameh. Buch des Unmuts (S. 43-52). 


Als Titel war anfangs „Buch des Verſtandes — der 
Gewalt — des Trutzes“ zur Auswahl geſtellt. Ankündigung 
im Morgenblatt: „Das Buch des Unmuts enthält Gedichte, 
deren Art und Ton dem Oſten nicht fremd iſt. Denn gerade 
ihre Dichter, welche Gönnern und Beſchützern die herrlichſten 
Lobpreiſungen erteilen, verlieren alles Maß, wenn ſie ſich 
zurückgeſetzt ſehen oder nicht hinlänglich belohnt glauben. 
Ferner liegen ſie immer mit Mönchen, Heuchlern und der⸗ 
gleichen im Streit; auch mit der Welt, wie ſie den ver⸗ 
worrenen Gang der Dinge, der beinahe von Gott unabhängig 
erſcheint, nennen, ſind ſie immerfort im Kampfe begriffen. 
Auf gleiche Weiſe verfährt der deutſche Dichter, indem er das, 
was ihn widerwärtig berührt, heftig und gewaltſam abweiſt. 
Mehrere dieſer Gedichte werden ſich erſt in ſpäten Zeiten 
für den Druck eignen.“ (Es ſind gemeint die Nachlaßgedichte 
„Mit der deutſchen Freundſchaft“ und „Mich nach⸗ und um⸗ 
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zubilden“ S. 134. 135.) Vgl. S. 235, 14 bis 238, 24. Der 
Satz 238, 15—19 gibt den Inhalt der meiſten dieſer Unmuts⸗ 
gedichte treffend wieder. Sie bieten vielfach auch Stücke des 
politiſchen Bekenntniſſes Goethes und ſind ſo Fermente des 
geplanten, aber nicht geſchriebenen großen politiſchen Divan⸗ 
Buchs, freilich mehr eine Rechtfertigung oder Erklärung ge⸗ 
nialer Tyrannis als eine Verurteilung Napoleoniſcher De⸗ 
ſpotie oder ein Bild ihrer verheerenden Wirkungen. Später 
hat Goethe noch einmal zu Eckermann ſich eingehend über 
das Unmutsbuch geäußert (4. Januar 1824). — Die Gedichte 
dieſes Buchs bekräftigen, was Goethe 1815 auf der angſt⸗ 
vollen Heimreiſe von Heidelberg am 7. Oktober zu Boiſſerce 
äußerte (1, 290; v. Biedermann, Geſpräche 3, 255): „Ariſto⸗ 
kratismus im eigentlichen Sinne ſei das Einzige und 
Rechte.“ In Ton und Form ſtehen ſie den ſogenannten 
„Invektiven“ nahe, berühren ſich im Gedanken auch mit 
mancher der „Zahmen Kenien“. 

Wo haſt du das genommen ꝛc. (S. 43). Nicht nach dem 
30. Mai 1815. Altere Überſchrift „Karawane“. Antwort auf 
die erſtaunte Frage nach Anlaß und Möglichkeit der An⸗ 
eignung orientaliſcher Poeſie, wie ſie im Divan erſcheint. — 
V. 6. „ermuten“: beleben (mehr als „anfachen“), vgl. oben 
S. 21 „Nachbildung“ V. 11. V. 7f.: nicht gewöhnliches 
Aufglimmen („fünkeln“ oder „finkeln“ mundartlich, von kurz⸗ 
lebigen, aufglimmenden Flammen, mit dem Nebenſinn des 
Trügeriſchen) der letzten Funken iſt mein Divan; es ſind keine 
„letzten Gluten“ (V. 5), vielmehr eine neue Glut, die Glut 
des Neugeborenen (V. 12). Dieſe Neugeburt hat bewirkt der 
Zug in die ungemeßne Ferne, auf den Ozean der Sterne 
(V. 9 f.): oft bezeichnet Goethe die ungeheure Größe, Weite, 
Tiefe und Fülle mit den Metaphern des Firmaments und 
des Ozeans. Die drei letzten Strophen rufen in einzelnen 
traumartig vorüberſchwebenden Szenen die Ahnung dieſer 
fernen, fremden, rieſigen Welt und ihrer Unendlichkeit her⸗ 
vor. In Strophe 3 und 4 ſchwindet jede ausgebildete Satzform: 
abſolute Partizipialkonſtruktionen zeigen komprimierte Mo⸗ 
mentbilder wie hinter Wolken, die ſich teilen und gleich wieder 
ſchließen. Strophe 3: Beduinenleben, fürſorgliche, einfache 
Gaſtfreiheit armer, ruhiger, lieber Menſchen. Strophe 4: 
blutige nächtliche Gefechte der Karawanen mit Räubern und 
feindlichen Stämmen. Strophe 5: die endloſe Tagesreiſe 
der lechzenden Karawane durch die ausdörrende Glut der 
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Wüſte mit den Qualen der mittägigen Fata Morgana des 
in der Ferne aufleuchtenden Trugbildes blauer Meere und 
Seen (V. 29 f.). Hafis: „Ward je ein Durſt'ger in Wüſten 
vom Schein des Waſſers gelabt?“ (Hammer 2, 457), dazu 
Hammer: „Der Waſſerſchein oder Waſſerſpieglung, mirage 
de sable, ein Phänomen der Wüſte, wo durch die Strahlen⸗ 
brechung der heiße Qualm oft wie ein entfernter See er⸗ 
ſcheint. Die Pferde, welche dasſelbe für wahres Waſſer 
halten, rennen dann gemeiniglich mit verdoppelter Schnelle 
auf das Scheinwaſſer zu, das immer fliehet.“ 

Keinen Reimer wird man finden ꝛc. (S. 44). Altere Über⸗ 
ſchrift „Selbſtgefühl“. Gedichtet am zweiten Tag der Rhein⸗ 
reiſe, 26. Juli 1814, auf der Fahrt von Eiſenach nach Fulda; 
überarbeitet 23. Dezember 1814. Bitterer Tadel gegen 
Sonderſucht und Unduldſamkeit der führenden Menſchen. 
V. 1—4. Vgl. Cicero, Tusculan. V, 22, 63. „Offne Tafel“ 
V. 41—44 (Bd. 1, S. 88). Oben S. 56 „Geſteh's 20.” — 
V. 5—8 leicht ironiſch. V. 12. Vgl. „Pater Brey“ V. 181 
(Bd. 7, S. 208). V. 13—16. Vgl. Zahme Kenien III, 
V. 790 fl. V. 17—20 gelten insbeſondere den Franzoſen 
und Deutſchen, deren Verſöhnung zu gemeinſamer Kultur⸗ 
arbeit unverbrüchliches Geſetz der Politik Goethes. — Zum 
Ganzen vgl. Goethes Brief an Sara Grotthus vom 17. Febr. 
1814. Auch der Gedanke des „Epimenides“, deſſen Grund⸗ 
motiv in dieſem Briefe zuerſt aufklingt, iſt: dem ungeheuren 
äußeren Schritte der Befreiung von ausländiſcher Sklaverei 
muß ein innerer der ſittlichen Reinigung, Einigung, Erneue⸗ 
rung folgen, der ſchwerer iſt als jener, vgl. Einl. S. XXXVI. 

Befindet ſich einer heiter und gut ꝛc. (S. 45). Vom 7. Febr. 
1815. Alterer Titel „Leidiger Troſt“. Goethe hat dieſen 
in Deutſchland noch immer höchſt zeitgemäßen Vorwurf auch 
ſonſt mit Schärfe erhoben, mehrfach in den Zahmen Kenien. 

Übermacht, ihr könnt es ſpüren ꝛc. (S. 45). Vom gleichen 
Tage wie das vorvorige Gedicht. Altere Überſchrift „Über⸗ 
macht und Gegner“. Es iſt eine Verteidigung der ari⸗ 
ſtokratiſchen und royaliſtiſchen Weltanſchauung gegen die 
Herrſchaft der liberalen Philiſter. V. 1. „Übermacht“ faſt 
= „Übermenjchen“ im modernen Sinn, aber realer, objek⸗ 
tiver. V. 4. „Tyrannen“: die Fürſten, wobei natürlich, 
wenngleich nicht in erſter Reihe, auch Napoleon vorſchwebt; 
gewiß auch Metternich, der hohe Adel Oſterreichs, Goethes 
Karlsbader und Teplitzer Umgangskreis, ferner Hof⸗ und 
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Staatsmänner wie Graf Reinhard, den die deutſch⸗patrio⸗ 
tiſche Partei (z. B. die Brüder Grimm) als Französling 
verachtete, Gentz u. ſ. w. V. 10. „den Weiſen“ leicht iro⸗ 
niſch. V. 15 f. Sie verkehren mir meinen Begriff von 
Licht und Finſternis, von Hohem und Niederm. Aber nach 
Goethes Auffaſſung, die überall in der Natur ein Gleichnis 
moraliſch⸗ſinnlicher menſchlicher Verhältniſſe erblickt, muß 
man die hier gewählten Bilder daneben doch auch im eigent⸗ 
lichen Sinn verſtehen und auf die Gegner ſeiner Farben⸗ 
lehre beziehen. Auch in der Außerung zu Eckermann über 
die Polemik des Unmuts⸗Buchs (4. Januar 1824) fertigt er 
ebenſo im Zuſammenhang mit den auf politiſchem, religiöſem, 
künſtleriſchem Gebiet erlittenen Anfeindungen die Angriffe 
gegen ſeine Farbenlehre ab, als handelte es ſich zugleich 
um ein ſittliches Problem, und dabei braucht er dieſelben 
Bilder wie hier. V. 19. Vgl. Hafis bei Hammer 1, 8 
und deſſen Bemerkung: „Die blaue Kutte das Unterſchei⸗ 
dungszeichen der Jünger des Scheichs Haſan, zu denen Hafis 
ſelbſt gehörte und von denen er Vorwürfe über ſeine freie 
Lebensweiſe anhören mußte.“ Die braunen Kutten natür⸗ 
lich die chriſtlichen Mönche. V. 20. „Meine“, d. h. meine 
Gegner, find Zeloten ohne Kutte. Ahnlich Zahme Kenien 
V, V. 14971500. 1549—1552. Ferner „Kölner Mum⸗ 
menſchanz“ (1825) V. 15 f. Goethes Kultus Huttens 
als des Vorkämpfers ſittlicher und geiſtiger Befreiung iſt 
wie der Grundgedanke und ſo vieles einzelne des Divans 
ein Nachklang der Winke und Ahnungen Herders: hier 
wirkt deſſen flammender biographiſcher Hymnus (Suphans 
Ausgabe Bd. 9, S. 476—496 und Bd. 16, S. 273294). — 
Über das Ziel dieſes Kampfgedichts ſ. zu S. 14 „Derb und 
tüchtig“ V. 21 ff. Daß die Unterjochung durch die beſchränkte 
Maſſe, die Tyrannei der Vielen ſchlimmer ſei als die 
Tyrannei der Deſpoten, daß auf den Sturz des Tyrannen 
Napoleon die ebenſo unerträgliche Tyrannei der Kleinen, 
der Mittelmäßigen, der liberalen Phraſe gefolgt ſei, hat 
Goethe oft bekannt. 

Wenn du auf dem Guten ruhſt ꝛc. (S. 46). Ebenfalls vom 
26. Juli 1814. Der ältere Titel „Weltlauf“ bezeichnet gut 
den Sinn des Gedichts, das, gegen Unduldſamkeit und 
Gleichmacherei ſich richtend und inſofern mit dem vorigen 
ſich berührend, allgemeine Lebenserfahrung ausſpricht und 
nicht etwa, wie man gemeint hat, einem einzelnen Aus⸗ 
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nahmefall oder einem wirklichen Individuum gilt. — Wenn 
der im Guten wurzelnde (V. 1) und gut handelnde (V. 3) 
Nebenmenſch ſich im Bezirk ſeines Seins und Wirkens 
gegen die Mitwelt abgrenzt, wenn er ſein Gut dem gemeinen 
Nutzen der Geſellſchaft entzieht, ſo kann ich, der Dichter, 
damit mich abfinden, ich werde dann frei und ohne Täuſchung 
(V. 7 f.) leben. Die zweite Strophe begründet das mit einem 
ſehr ſummariſch komprimierten „Denn“: d. h. ich weiß wohl, 
der ſich Einzäunende will ſeine perſönliche Selbſtändigkeit 
ſichern, und er hat ja auch inſofern Recht, als (V. 9— 12 
die gute Natur der Menſchen in der Tat geſchädigt wird 
durch den Zwang uniformer Vorſchriften des Handelns, 
durch das Gebot, daß „wie's einer tut, auch der andre treibe“. 
Man bedenke nur (V. 13—16), wie es auf der Wanderſchaft 
zugeht: zwei, die ein gemeinſames Ziel haben, reiſen gern 
mit einander, und niemand kann das tadeln. Aber freilich 
(Strophe 3), vieles wird gelegentlich die Reiſekameraden 
entzweien: Liebesabenteuer, bei denen jeder gern allein 
bliebe (vgl. Zahme Xenien I, V. 93); geſchäftliche Unter⸗ 
nehmungen und Abſichten, die Geld und Ehre einbringen 
ſollen und Eiferſucht oder Neid gegen den bevorzugten oder 
hinderlichen Gefährten erregen (V. 21 f.); der geſellige Ver⸗ 
kehr beim Wein, wodurch Renommage, Indiskretion, Mei⸗ 
nungs⸗ und Charakterverſchiedenheit, kurz Zank und Streit 
hervorbrechen (V. 23 f.). Die Vergleichung der kurzen Weg⸗ 
gemeinſchaft mit dauerndem Zuſammenleben wird nicht aus⸗ 
geführt; die vierte Strophe zieht reſigniert das Fazit: es 
iſt eine alte Geſchichte, ſchon Hafis hat oft über dieſe Dinge 
und ihre dummen Folgen geſprochen und vergeblich ge⸗ 
grübelt (V. 25— 28). Eine Abhilfe oder Anderung iſt nicht 
zu erhoffen, und darum einfach „aus der Welt zu laufen“ 
frommt auch nichts. Der Schluß verwirft das Verfahren 
des guten Menſchen aus Strophe 1, indem er ſtatt deſſen 
mitzumarſchieren und im Notfall um ſich zu hauen empfiehlt. 
Das einſtige „Selig wer ſich vor der Welt Ohne Haß ver⸗ 
ſchließt“ der erſten ſubjektiven weimariſchen Jahre (Bd. 1, 
S. 66) iſt hier erſetzt durch eine gereiftere Lehre mehr prak⸗ 
tiſcher und toleranterer Lebenspolitik. Vgl. Zahme Kenien III, 
V. 772—781; zu Soret bei Eckermann, 17. Febr. 1832, vgl. 
Goethes Unterhaltungen mit Soret, hrsg. von Burkhardt, 
Weimar 1905, S. 146 ff. 

Als wenn das auf Namen ruhte ꝛc. (S. 47). Vom 27. Juli 
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1814. Älterer Titel „Landsleute“. Gegen das Überwuchern 
der Parteidogmen und Phraſen im politiſchen und literariſch⸗ 
künſtleriſchen Leben. Strophe 1—3: lieben und haſſen ſoll 
man nicht nach Schlagworten und leeren Namen, ſondern 
nach dem Kern der Dinge. Strophe 4: nur der voll Lebende 
(B. 14) kann das Rechte ergreifen, nicht der ſalbungsvolle 
Schwätzer. In V. 15 ſind die unfruchtbaren theoretiſchen 
Erörterungen gemeint, dagegen in V. 17—24 die oberfläch⸗ 
liche, klatſchhafte, negierende und zerſetzende Kritik des 
Journalismus. Zu V. 26 vgl. Zahme Xenien IX, V. 838841. 
Medſchnun heißt ꝛc. (S. 48). Altere Titel „Ein Verrückter“ 
und „Medſchnun“. Nicht nach dem 30. Mai 1815 entſtanden. 
Der Name des oben S. 25, 10 gefeierten Romanhelden be⸗ 
deutet eigentlich „daemone obsessus, lymphaticus et insanus, 
furens, maniacus“ (Meninsky, Thesaurus linguarum orienta- 
lium). Daß der Dichter von einer Art Wahnſinn erfüllt ſei, 
iſt ein traditioneller Gedanke ſeit dem klaſſiſchen Altertum 
und namentlich auch durch die Renaiſſance⸗Poetiken in latei⸗ 
niſcher wie in den Landesſprachen immer wiederholt worden. 
Hier acceptiert Goethe dieſe Anſicht in eigenem Sinn: die 
politiſch⸗ethiſchen Bekenntniſſe und Ratſchläge ſeiner Poeſie 
ſind es, die der öffentlichen Meinung ſeines verblendeten 
Zeitalters als Wahn erſcheinen. V. 9—12: wenn man den 
getreuen Eckehart, den redlichen Warner und Propheten 
(Epimenides) in Bande gelegt, ſeine Worte verachtet und 
unterdrückt hat, wenn zuletzt auch alle Klügeren in gleicher 
Weiſe gefeſſelt ſein werden und zu Grunde gehen, dann wird 
Scham und Reue zu ſpät erwachen und die Undankbaren 
wie Feuerneſſeln brennen, ohne daß nun noch Rettung mög⸗ 
lich wäre. Zum Ganzen vgl. Zahme Kenien IV, V. 810814. 
Hab' ich euch denn je geraten ꝛc. (S. 49). Nicht nach dem 
30. Mai 1815. Alterer Titel „Handwerk“. Vgl. zu Riemer, 
12. Dezember 1812: „Die Deutſchen haben von jeher die 
Art, daß ſie es beſſer wiſſen wollen als der, deſſen Handwerk 
es iſt, daß ſie es beſſer verſtehen als der, der ſein Leben 
damit zugebracht“ (v. Biedermann, Geſpräche 3, 49). 
Wanderers Gemütsruhe (S. 49). Vom 19. November 1814. 
Bitterer reſignierter Peſſimismus des angeblichen Optimiſten. 
„Wanderer“ hatte er ſich in der Zeit des Sturmes und 
Dranges genannt, „Wanderer“ nannte er ſich jetzt wieder 
im Sinne der Wanderjahre Wilhelm Meiſters. Vgl. den 
Spruch (v. Loeper Nr. 309): „Das Gemeine muß man nicht 
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rügen; denn das bleibt ſich ewig gleich.“ Die letzte Strophe 
ſchöpft aus dem ſogenannten Humajuname oder Königlichen 
Buche (Diez, über Vortrag u. ſ. w. des Königl. Buches, 
S. 202): „Ich ſuche Einſamkeit, wenn die Welt ſich im Wirbel 
dreht. Kehricht des Glücks iſt ſchlechter als der Welt ſchlech⸗ 
teſter Staub.“ Der Wortlaut der beiden letzten Verſe beruht 
aber auf der Überſetzung, die Hammer derjenigen von Diez 
(in einer übelwollenden Rezenſion ſeines Buches, Jen. Lit.⸗Ztg., 
Jan. 1813) entgegenſtellte: „Die Einſamkeit ſuche ich auf, auf 
daß, wenn des Geſchickes Drehen gleich einem ſtäubenden 
Wirbelwinde die Welt erſchüttert, es um mich herum nicht 
komme.“ Goethe hat alſo die beiden einander ausſchließenden, 
gegen einander leidenſchaftlich ins Gefecht geführten Über⸗ 
ſetzungen friedlich kontaminiert, und zwar vor Kenntnis⸗ 
nahme von Diez' Antikritik (Denkwürdigkeiten 2, 632—811), — 
gewiß nicht ohne ein bißchen Spott über die Silbenſtecherei 
der Philologen, deren Fortgang er dennoch gewiſſenhaft ver⸗ 
folgte; vgl. Goethe⸗Jahrbuch XI (1890), 33; Tagebuch vom 
28. Dez. 1815, Jan. und Juni 1816. 

Wer wird von der Welt verlangen ꝛc. (S. 50). Nicht nach 
dem 30. Mai 1815. Altere Überſchrift „Ergebung“. Zum 
Gedanken vgl. bei Saadi Roſenthal (1, Kap. 11; Olearius 
1654, S. 13) die Worte eines alten, ſterbenskranken arabiſchen 
Königs, der die Nachricht von dem Sieg ſeines Heeres er⸗ 
hält: „Die Hoffnung mein Reich zu vermehren, kompt mir 
nun am Ende meines Lebens, und was ich längſt gewünſchet, 
begegnet mir itzt erſt in der Thür, in welcher ich ſchon ſtehe, 
aus dem Leben zum Tode zu wandern.“ 

Sich ſelbſt zu loben, iſt ein Fehler ꝛc. (S. 50). Erſt 1827 
eingereiht. Vom 5. Januar 1816, an dem auch das Tage⸗ 
buch Lektüre von Diez' Denkwürdigkeiten notiert. Dort heißt 
es (2, 54) in einem Spruch aus dem perſiſchen Buch der 
Glücklichen: „Daß der Menſch feine Vorzüge [durch Leiſtungen] 
beweiſe, iſt geziemlich. Allein ſich ſelbſt zu loben, iſt ein 
Fehler.“ Ganz aus dem Herzen des Dichters; vgl. „Rechen⸗ 
ſchaft“ V. 71 f. (Bd. 1, S. 92) und oben S. 74 „Die ſchön 
geſchriebenen“ V. 9 ff. — Strophe 2: zwiſchen Narren und 
Weiſen gibt es keine feſte Grenze. Auch der Weiſe, der ſich 
dafür hält und ſo den abgeſchmackten Dank der närriſchen 
Welt vorwegnimmt (gleichſam auf Vorſchuß ausgibt: „ver⸗ 
geudet“ V. 7), iſt inſofern ein Narr. Die zweite Strophe 
hebt den poſitiven Sinn der erſten (V. 4) durch eine relati⸗ 
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viſtiſche Lebensanſchauung, der „weiſe“ und „närriſch“ nur 
Gradunterſchiede ſind, ironiſierend auf. Schwerlich mit der 
erſten Strophe gleichzeitig, weil aus anderer Lebensſtimmung 
und Lebens beleuchtung. Aber Goethe liebte, mit zunehmendem 
Alter je mehr, ſolche — übrigens auch den Romantikern 
eigene — Zweiſeelendenkart, liebte den Widerſpruch mit ſich 
ſelbſt, weil er jo die beiden Pole, die jedes ſittliche Problem 
birgt, am beſten ins Licht ſtellte und ſich dadurch der da⸗ 
zwiſchen liegenden Wahrheit zu nähern glaubte. 

Glaubſt du denn: von Mund zu Ohr ꝛc. (S. 50). Die 
mündliche Überlieferung religiöſer Begriffe und Mythologeme 
leidet an Entſtellung (V. 2), erzeugt Hirngeſpinſte (V. J), 
ſchmiedet drückende Ketten des Aberglaubens (V. 6): nur die 
Kritik, die Anwendung des Verſtandes vermag davon zu 
befreien (V. 8). Eine Verteidigung der kritiſchen Bemühungen 
um die geſchichtliche Erforſchung der chriſtlichen heiligen 
Schriften und ihrer Lehren. Vgl. das Paralipomenon 
(Weim. Ausg. Bd. 7, S. 305): „Überlieferung iſt ein Würfel, 
auch das Benutzen des Spielers Verdienſt. Einem echten 
Kantianer iſt Pend⸗Nameh [j. oben S. 34] was Gemeines.“ 

Und wer franzet oder britet ꝛc. (S. 50). Proteſt gegen 
die literariſch⸗künſtleriſchen Tagesſtrömungen. Ausländerei 
oder Deutſchtümelei (V. 1 f.) fließen gleicherweiſe aus Eitel⸗ 
keit, aus dem armſeligen Verlangen nach ephemerem Schein⸗ 
weſen (V. 5—8), aus der frivolen Ausbeutung des Heute, 
die alle Beſſerung („das Rechte“) der Zukunft überläßt. Das 
heißt „unerfahren“, „im Dunkeln“, „von Tag zu Tage leben“ 
(V. 15 f.). Und jeder iſt dem verfallen, der nicht die drei⸗ 
tauſendjährige fortſchreitende Entwicklung der menſchlichen 
Bildung überſieht und ſich davon Rechenſchaft zu geben weiß 
(V. 13 f.). Eine ungeheure Forderung, wahrhaft übermenſch⸗ 
lich. Aber der Weſt⸗öſtliche Divan iſt daraus hervorgewachſen. 

Sonſt, wenn man den heiligen Koran citierte ꝛc. (S. 51). 
Erſt 1827 eingereiht. Der Koran wird in Suren und Verſe 
eingeteilt. Hier bedeutet er natürlich die Bibel und V. 5 
„die neuen Derwiſche“ die neuen Theologen, die den ſchlichten 
und lebendigen Inhalt der heiligen Schrift verfälſchen und 
daher den bibelfeſten Dichter abſtoßen. 

Der Prophet ſpricht (S. 51). Vom 23. Februar 1815 mit 
der Unterſchrift „Sure 22“, ſpäter betitelt „Prophetentrutz“. 
Das Zitat der 22. Koranfure geht auf Olsner, Mohamed 
(1810, S. 217, Anm. 1), deſſen Lektüre das Tagebuch zum 
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erſten Male gerade für den 23. Februar 1815 bezeugt: „Wen 
es ärgert, daß Gott dem Mohamed Schutz und Hilfe an⸗ 
gedeihen läßt, der gehe und befeſtige einen Strick an den 
Balken ſeines Hauſes und knüpfe ſich daran; er wird fühlen, 
daß ſein Zorn ſich legt.“ Goethe eignet ſich des Propheten 
unwillig ſcherzende Verwünſchung der Neider an zur Ab⸗ 
fertigung ſeiner Tadler und Feinde. 

Timur ſpricht (S. 52). Erſt 1827 eingereiht. Über Timur 
ſ. zu S. 63. Der Welteroberer Timur (Napoleon) verteidigt 
die von Gott geſchaffene geniale Perſönlichkeit gegen die 
nörgelnden Verkleinerer. — V. 2. „verlogne Pfaffen“: ur⸗ 
ſprünglich ſtand dafür „du Volk von Laffen!“, dann „verfluchte 
Pfaffen!“ Die Abwälzung der Schelte von dem räſonierenden 
liberalen Volk auf die „verlognen Pfaffen“ — eine Kon⸗ 
zeſſion an die Macht der Zeitſtrömung — hat etwas Er⸗ 
heiterndes. Allerdings haben die Obſkuranten aller Kon⸗ 
feſſionen Goethes großen Zug des Lebens lügenhaft genug 
bemäkelt. Zum Gedanken vgl. zu S. 45 „Übermacht ꝛc.“ 


Hikmet Nameh. Buch der Sprüche (S. 53-62). 


Ankündigung im Morgenblatt: „Erfreulicher [als das 
Buch Timur] iſt das Buch der Sprüche. Es beſteht aus 
kleinen Gedichten, zu welchen orientaliſche Sinnreden meiſt 
den Anlaß gegeben.“ Vgl. S. 238, 25 bis 239, 2. — Die Ent⸗ 
ſtehung der Hauptmaſſe fällt in den Jan. 1815; nach Ord⸗ 
nung des Beſtandes als Divanbuch (Okt. 1815) und Lektüre 
von Diez' Denkwürdigkeiten Bd. 2 (Ende 1815, Anfang 1816) 
kamen noch einzelne Sprüche hinzu. Der Inhalt dieſes Buchs 
berührt ſich nah mit Goethes 1813/14 neu aufblühender 
Spruchpoeſie: mit den Rubriken „Sprichwörtlich“ und „Zahme 
Kenien“ feiner Gedichte. Die Grundlage gab das Studium 
älterer deutſcher Sprichwörter: am 9. Okt. 1812 entlieh 
Goethe der Herzoglichen Bibliothek die Sammlungen von 
Agricola, Janus Gruterus, Johannes Laſſenius, Andreas 
Schellhorn, und am 11. Dez. notiert dieſe Lektüre das Tage⸗ 
buch. Damit verband ſich ſeit dem Jan. 1815 die aus orien⸗ 
taliſchen Quellen zuſtrömende Gnomik, und ſo entſtand 
durch gegenſeitige Spiegelung das weſt⸗öſtliche Buch der 
Sprüche, deſſen Grenze gegen die Zahmen Xenien im ein⸗ 
zelnen eine fließende iſt. 

Talismane ꝛc. (S. 53). Eine Art Prolog des Buchs. 
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Die lehrenden Sprüche gedacht als „Talismane“, weil fie 
wie dieſe heilend, rettend, befreiend wirken und nach orien⸗ 
taliſchem, am Koran wie an den Gedichten des Hafis geübtem 
Brauch als Buchorakel befragt werden ſollen; vgl. S. 226, 
1—25 und Bd. 22, S. 115, 13—16 nebſt Anmerkung. 

Vom heut'gen Tag ꝛc. (S. 53). Bei Chardin (Voyages en 
Perse, 1735, Tome II, p. 17) Inſchrift einer Karawanſerei in 
Iſpahan: Ne requérez point de ce jour et de cette nuit 
autre chose que ce que l'on en a eu auparavant. 

Wer geboren in böſ'ſten Tagen ꝛc. (S. 53). Vgl. Buch des 
Oghuz (Sprüche der Väter: eine tatariſche Sprichwörter⸗ 
ſammlung, die den ſagenhaften Oghuz Chan als Verfaſſer 
vorſchiebt) bei Diez, Denkwürdigkeiten 1, 192: „Wer keine 
guten Tage erlebt hat, der hält ſchlimme Tage für gute.“ 

Wie etwas ſei leicht ꝛc. (S. 53). Ebenda 1, 195: „Das 
Leichte von der Sache kennt ihr Urheber, darum hat er auch 
den Vorteil davon.“ 

Das Meer flutet immer ꝛc. (S. 53). Das ewig flutende, 
ins Land vorſchießende und dann wieder ebbende, das Land 
freigebende Meer iſt Goethe das Symbol blinder elemen⸗ 
tarer, erfolgloſer Gewalt. Vgl. Fauſt V. 1019810233, auch 
oben S. 61 „Die Flut der Leidenſchaft ꝛc.“ und Anmerkung. 

Was wird mir jede Stunde ꝛc. (S. 53). Handſchrift vom 
22. Juli 1818, erſter Druck 1821 in den Wanderjahren nebſt 
den drei folgenden Sprüchen ſowie S. 55 „Mein Erbteil ꝛc.“ 
und „Enweri ſagt's ꝛc.“ So geriet das Gedicht 1827 mit 
dieſen in das Buch der Sprüche ſtatt in das der Liebe oder 
der Betrachtungen. Ton und Sinn wie ein gedämpfter 
Nachklang aus der rouſſeauiſierenden Wertherzeit. 

Prüft das Geſchick dich ꝛc. (S. 54). v. Loeper erinnert an 
die Deviſe Sustine et abstine (Gellius nach Epiktet). Weiter 
ab ſteht Hafis (Hammer 1, 132): „Gibt dir das Schickſal 
Friſt [durch ſcheinbare Freundlichkeit], verlaſſe nicht den 
Weg . . . Du frag' nicht um Warum und Wie, ein treuer 
Knecht vollzieht ein jedes Werk, das ihm ſein Sultan ſagt.“ 

Noch iſt es Tag ꝛc. (S. 54). Umſchreibung von Ev. Joh. 9,4. 
Gedanke und Bild recht eigentlich ein weſt⸗öſtlicher „Talis⸗ 
man“. Vgl. Saadis Baumgarten (Olearius 1696, S. 96): 
„So lange wir leben, gebühret ſich's munter zu ſein; wenn 
der Tod heran kommet und uns einſchläfert ... jo iſt der Tag 
eine Nacht.“ Verwandtes in antiker Dichtung und Lehre. 

Was machſt du an der Welt ꝛc. (S. 54). Wörtliche Nach⸗ 
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bildung tiefſinniger Verſe des Firduſi in feinem Schah Nameh, 
die Goethe im Mai 1818 aus Hammers Geſchichte der ſchönen 
Redekünſte Perſiens S. 58 kennen lernte. Kurz zuvor (Okt. 
1817) hatten ſeine „Urworte. Orphiſch“ (ſ. Bd. 2) die ee 
beſtimmung der Individualität, des „Dämons“, verfündigt. 

Wenn der ſchwer Gedrückte klagt ꝛc, (S. 54). Vom 22. Juli 
1818, erſt 1827 eingereiht, wie das folgende. 

Wie ungeſchickt ꝛc. (S. 54). Optimiſtiſche Auffaſſung des 
Glücks, das als gefälliges, liebebereites Mädchen gedacht iſt. 

Mein Erbteil ꝛc. (S. 55). Vgl. an Fritz v. Stein, 26. April 
1797: „. .. ob ich gleich geſtehe, daß mir mein altes Symbol 
immer wichtiger wird: tempus divitiae meae, tempus ager meus.“ 

Gutes tu ꝛc. (S. 55). Erſt 1827 eingereiht. Umbildung und 
Korrektur des ebenſo beginnenden älteren Spruchs S. 57. 

Enweri ſagt's ꝛc. (S. 55). Qiuelle ſind Verſe des per⸗ 
ſiſchen Dichters Enweri (vgl. S. 181, 18 bis 183, 3. 206, 
15—19) in Hammers Geſchichte der ſchönen Redekünſte Per⸗ 
ſiens (S. 92), die Goethe erſt im Mai 1818 kennen lernte: 
„O Mann der Zeit, Vernünft'ger oder Tor, Drei Dinge ſetze 
dir vor andern vor; ... Willſt du fie wiſſen, fo vernimm fie 
heut': Geradheit, Urteil und Verträglichkeit.“ 

Was klagſt du ꝛc. (S. 55). Tapferes Troſtwort: Angriffe 
der Feinde muß man hinnehmen als unabänderliche Folgen 
eines unvereinbaren Gegenſatzes verſchiedener Naturen. 

Dümmer iſt nichts ꝛc. (S. 55). Der Gedanke ähnlich dem 
von „Sich ſelbſt zu loben ꝛc.“ (S. 50). 

Wenn Gott ꝛc. (S. 55). Zu Grunde liegt Saadis Roſen⸗ 
garten VIII, 139 (bei Olearius 1654, S. 177): „Der große 
Gott, der ſieht und deckt doch alles zu; Mein Nachbar ſiehet 
nichts, ſchilt doch, läßt mir nicht Ruh.“ Schon in Herders 
„Blumen“ verdeutſcht. 

Geſteht's! die Dichter ꝛc. (S. 56). Vgl. Str. 1 von „Keinen 
Reimer wird man finden ec.“ (S. 44). Heſiod, Opera et Dies, 
V. 25 f.: „Der Töpfer haßt den Töpfer, der Baumeiſter den 
Baumeiſter, der Bettler meidet den Bettler und der Sänger 
den Sänger.“ Hafis (Hammer 2, 91): „Vom Nebenbuhler 
wird mein Herz nicht frei, Es haßt den Fabler der Fabler.“ 

überall will jeder ꝛc. (S. 56). Überlegenheit will nach 
dem Weltlauf jeder beſitzen; andere das fühlen laſſen („grob 
ſein“) ſollte man nur, wo man wirklich Meiſter iſt. 

Verſchon' uns Gott ꝛc. (S. 56). Bei Ariſtoteles, Plinius, 
aber auch bei Barachja Nikdani (2. Hälfte des 13. Jahr⸗ 
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hunderts) und endlich in verſchiedenen deutſchen Märchen 
begegnet die Vorſtellung von einem Wettſtreit zwiſchen dem 
Adler und einem kleinen Vogel (dem Zaunkönig) um die Herr⸗ 
ſchaft über die Vögel: ſ. W. Grimm im 3. Band der Kinder⸗ 
und Hausmärchen der Brüder Grimm (3. Auflage, Göttingen 
1856) zu Nr. 171 („Der Zaunkönig“), S. 246 f. Auf dies weſt⸗ 
öſtliche Motiv ſpielt Goethes gegen die ſich breitmachenden 
literariſchen Kleingeiſter ſeiner Zeit gerichteter Spruch an. 

Will der Neid ꝛc. (S. 56). Den Neid muß man ſich ſelbſt 
überlaſſen, damit er ſich ſelbſt auffreſſe. Buch des Kabus, 
29. Kapitel (Diez S. 626): „Zeig' dich auf alle Art tätig und 
überlaß dann deine Neider und Feinde dem Gram, bis ihnen 
vor Verdruß des Unwillens das Fleiſch ſchmilzt und die 
Kräfte ſchwinden.“ 

Sich im Reſpekt ꝛc. (S. 56). Die Jagd mit abgerichteten 
Falken (Beize) ſtammt wahrſcheinlich aus dem Orient und 
iſt in Perſien, China, Japan, Indien noch in voller Blüte 
(E. v. Dombrowski, Geſchichte der Beizjagd. Wien 1886, 
S. 26). Sie gilt als vornehmſte, der Jagd mit Hunden 
überlegene Ausübung des Weidwerks. 

Was hilft's dem Pfaffenorden ꝛc. (S. 56). Vom 27. Jan. 1816. 
Gegen die neuen Myſtiker (Romantiker, Naturphiloſophen). 

Einen Helden ꝛc. (S. 56). Entſtand erſt nach der Be⸗ 
kanntſchaft mit Diez' Denkwürdigkeiten Bd. 2 (Ende Dez. 
1815) auf Grund einer Stelle des türkiſchen Spiegels der 
Länder von Kjatibi Rumi (16. Ihdt.) a. a. O. S. 239: 
„Kann wohl den Wert des Menſchen jemand kennen, der 
nicht in der Welt Hitze und Kälte erlitten hat?“ 

Gutes tu ꝛc. (S. 57). Die Entſtehungszeit ergibt ſich wie 
für den vorigen und den folgenden Spruch aus der Benutzung 
der gleichen Vorlage (a. a. O. 2, 244): „Sage nicht, daß, was 
du tuſt, dir verbleibe. Wenn's auch dir verbleibt, ſo verbleibt 
es doch deinen Kindern nicht.“ Vgl. S. 55 „Gutes tu ꝛc.“ 

Soll man dich nicht ꝛc. (S. 57). Vgl. a. a. O. 2, 246: 
„Ich ſagte den Gefährten lals man eine Glaubensſtreitigkeit 
anfangen wollte], handelt nach der Überlieferung: verbirg 
dein Gold, dein Weggehen und deinen Glauben.“ — Der 
Weiſe ſichert ſeinen koſtbarſten Beſitz: Geld und Gut gegen 
Diebſtahl und Beraubung des verlaſſenen Hauſes, das 
Myſterium ſeines innern Verhältniſſes zum Göttlichen gegen 
Entweihung und Mißdeutung, Läſterung und Verketzerung. 

Wie kommt's ꝛc. (S. 57). Nicht älter als die vorigen. 
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Typus der von Goethe oft, bald ſcherzend heiter, bald mit 
Bitterkeit und Zorn verſpotteten vorlauten Dreiſtigkeit der 
Jugend iſt der Baccalaureus im 2. Teil des Fauſt. Vgl. 
S. 44 „Keinen Reimer ꝛc.“ Str. 4, die Spruchgruppe „Lähmung“ 
(unter „Epigrammatiſch“), auch „Sprichwörtlich“ V. 219 ff. 

Laß dich nur ꝛc. (S. 57). V. 3 f. wörtlich aus dem Spiegel 
der Länder (a. a. O. 2, 236). Vgl. Zahme Kenien III, V. 794 ff. 

Warum iſt Wahrheit ꝛc. (S. 57). Wohl etwa gleichzeitig 
dem Brief an S. Boifjerde vom 1. Mai 1818, deſſen Schluß 
der Spruch bildet. Vgl. zu Kanzler v. Müller, 24. April 1819. 

Was willſt du unterſuchen ꝛc. (S. 57). Zu Grunde liegt 
ein weit und in verſchiedenen Faſſungen verbreitetes orien⸗ 
taliſches Sprichwort und deſſen Interpretation durch Diez 
(vgl. Denkwürdigkeiten 1, 106—116. 2, 552560). Am 
10. Oktober 1815 nach dem ſchmerzlichen Abſchied von den 
Frankfurter Freunden ſchreibt Goethe an Roſette Städel: 
„Kaum hatte ich die Ufer des Mains erreicht [in Würzburg], 
als ich ſogleich die zierlichſten Kuchen hineinwarf. Möchten 
ſie zur rechten Stunde, zwiſchen dem Rohr, zunächſt der be⸗ 
kannten lieben Terraſſe [auf der Gerbermühle!] glücklich 
landen.“ — V. 2. „die Milde“: die Freigebigkeit, nach dem 
Gebrauch der älteren Sprache. — Goethe hat den orien⸗ 
taliſchen Spruch nach ſeiner perſönlichen Weltauffaſſung ver⸗ 
tieft: man ſoll freigebig, rückhaltlos die angeborenen Kräfte 
walten laſſen, auch ohne daß man den Empfänger kennt 
oder auf Dank rechnen darf. Ein goldenes Troſtwort für 
jeden Lehrenden, aber auch für jeden ſchaffenden Künſtler und 
Dichter. Der junge Goethe hatte einſt dem mit der noch 
unerſchloſſenen deutſchen Sprache ringenden Schriftſteller den 
Rat zugeſtammelt: „Greif milde drein, und freundlich Glück 
fließt, Gottheit, von dir aus“ (vgl. „Sprache“ unter „Epigram⸗ 
matiſch“). Es iſt dieſelbe Güte, derſelbe vertrauende Optimis⸗ 
mus des Herrlichen, wahrhaft Produktiven, der nie „auf dem 
Neidpfad geloffen“, niemals um Beifall gebuhlt hat. 

Als ich einmal eine Spinne ꝛc. (S. 58). Herder in den 
„Blumen“ (Suphan Bd. 26, S. 383) nach Saadis Roſengarten; 
„Weißt du nicht, wie der Mücke dir unterm Fuß zu Mut 
ſei? Eben wie dir, wenn dich ein Elefant zertritt.“ Vgl. 
Koran, Sure 29 „Die Spinne“ (Weim. Ausg. Bd. 39, 
S. 432). 

Dunkel iſt die Nacht ꝛc. (S. 58). Vorlage und beſtimmte 
Beziehung unbekannt. Dem Bilde nah iſt Fauſt V. 1780—84. 
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Welch eine bunte Gemeinde ꝛc. (S. 58). Vgl. Saadis Vor⸗ 
rede zum Baumgarten (Olearius, Hamburg 1696, S. 1). 

Ihr nennt mich ꝛc. (S. 58). Nach einem arabiſchen Sprich⸗ 
wort bei Olearius hinter Saadis Roſental (Nr. 18, Schles⸗ 
wig 1654, S. 193). 

Soll ich dir die Gegend ꝛc. (S. 58). Ebenfalls nach einem 
arabiſchen Sprichwort (a. a. O. Nr. 41, S. 194). Olearius 
erklärt: „Der Dienſt iſt gleichſam ein Weg zur Herrſchaft.“ 
Goethes Umdichtung hat allgemeineren Sinn: Aufklärung 
und Umſicht kann nur durch mühſames, Stufe für Stufe 
erfolgendes Emporſteigen gegeben und erworben werden. 

Wer ſchweigt ꝛc. und Ein Herre ꝛc. (S. 58). Nach Buch 
des Kabus (Diez S. 383. 629). 

Ihr lieben Leute ꝛc. (S. 58). Verſpottet den Autoritäts⸗ 
glauben durch ironiſchen Rat an das große Publikum, die 
Philiſter. „Autos epha“ („er ſelbſt hat es gejagt“) war die dog⸗ 
matiſche Formel der Pythagoreer für die Berufung auf die 
unanfechtbaren Ausſprüche ihres Meiſters. „Adam und Eva“ 
iſt die traditionelle Formel des gleichfalls für die große Maſſe 
unanfechtbaren Bibeldogmas an Stelle des vieldeutigen, un⸗ 
endlicher Forſchung ausgeſetzten natürlichen Begriffs „Mann 
und Weib“. Vgl. G. Hauff, Goethe⸗Jahrbuch IV (1883), 356 ff. 

Wofür ich Allah ꝛc. (S. 59). Vgl. Schillers Kaſſandra: 
„Nur der Irrtum iſt das Leben, Und das Wiſſen iſt der Tod.“ 

Närriſch, daß jeder ꝛc. (S. 59). Vgl. oben S. 171, 23—25 
und Paralipomenon 42 (Weim. Ausg. Bd. 6, S. 485). An 
Heinr. Meyer, 29. Juli 1816, unlängſt nach dem Tode der 
Kaiſerin von Oſterreich (ſ. zu S. 32 „Geheimſtes“) und feiner 
Frau, und nach ſchmerzlicher Störung der geplanten dritten 
Rheinreiſe durch einen Wagenunfall: „Und ſo müſſen wir 
denn wieder im Islam (das heißt: in unbedingter Hingebung 
in den Willen Gottes) verharren.“ Vgl. auch an Boifjerde, 
7. Aug. 1816. Der Spruch, verglichen mit dem Zitat S. 169, 
10—34, verkündet nichts Geringeres als die Überzeugung, 
daß der urſprüngliche Begriff des Islam dem echten Ring 
der Parabel des Nathan am ähnlichſten ſei. Vgl. zu Kanzler 
v. Müller, 28. März 1819: „Zuverſicht und Ergebung find 
die echten Grundlagen jeder beſſeren Religion, und die 
Unterordnung unter einen höheren, die Ereigniſſe ordnen⸗ 
den Willen, den wir nicht begreifen, eben weil er höher 
als unſere Vernunft und unſer Verſtand iſt. Der Islam 
und die reformierte Religion ſind ſich hierin am . 2 

Goethes Werke. V. 
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Wer auf die Welt kommt ꝛc. (S. 59). Chardin (Voyages 
1735, Tome II, p. 7. 43; III, p. 109) erzählt von der Ab⸗ 
neigung des Perſers, im Sterbehauſe ſeines Vaters zu 
wohnen; hieraus erkläre ſich ein Gedicht des Saadi, das er 
mitteilt und das Goethe hier überſetzt hat, angezogen durch 
ſeine tiefe Symbolik: das Naturgeſetz des Gegenſatzes und 
Geſchmackwechſels der Generationen, die ewige Umkehr, das 
ſtete Wiederanfangen, dem nie Vollendung und Abſchluß 
folgt. Ergreifend ausgeſprochen Zahme Kenien III, V. 764 ff. 

Wer in mein Haus tritt ꝛc. (S. 59). Geſellſchaftliche Rück⸗ 
ſicht erlaubt dem Beſucher wohl harte Kritik an langjährigen, 
liebgewordenen oder geduldig ertragenen Einrichtungen, Ge⸗ 
wohnheiten, Eigentümlichkeiten des Hauſes; aber ſobald er 
wieder vor der Tür iſt, ſetzt die Gegenwehr des Hausherrn 
ein in der Kritik, die er nun ſeinerſeits an der ganzen Perſon 
des Naſerümpfers übt. Vgl. Bd. 21, S. 188, 17-30. V. 3. 
„paſſen“: ein Spielausdruck, hier noch in voller Bildkraft: 
er müßte auf das Spiel verzichten, es an mich (den Haus⸗ 
herrn) abgeben, das nun auf ſeine Koften geht. 

Herr, laß dir gefallen ꝛc. (S. 59). Einen ähnlichen orien⸗ 
taliſchen Spruch wünſchte Goethe am 16. Juli 1819 von 
Koſegarten als Schußvers für ſeinen Divan; dabei zitiert 
er den vorliegenden mit der Variante in V. 3 f.: 

Auf die Größe kommt's nicht an, 

Die Frömmigkeit macht den Tempel. 
Das „Haus“ (V. 2) iſt alſo wohl, wie häufig bei perſiſchen 
Dichtern, als ein Bild für Gedichtſammlung zu verſtehen, 
hier alſo für den Weſt⸗öſtlichen Divan. 

Du biſt auf immer geborgen ꝛc. (S. 59). v. Loepers Deu⸗ 
tung der „Freunde“ auf Willemers iſt abzulehnen. Vielmehr: 
Du haſt zwei Freunde gefunden und Sorgenloſigkeit (eine 
Freundſchaft, die keine Sorgen macht und nicht durch ſolche 
gefährdet wird), nämlich den Weinbecher und ein Büchlein 
Lieder (Hafis). 

Was brachte Lokman ꝛc. (S. 60). Lokman, ein legenda⸗ 
riſcher Weiſer des Orients, angeblich Zeitgenoſſe des Moſes 
oder gar Noah, nach andern des Königs David, unter dem 
er aus ſeinem Vaterlande Abeſſinien als Sklave an die 
Juden verkauft ſein ſoll. Zahlreiche Sprüche, Fabeln, Sprich⸗ 
wörter werden ihm beigelegt. Im Koran führt die 31. Sure 
ſeinen Namen, weil darin von ſeiner Weisheit die Rede iſt 
Nach der orientaliſchen Tradition war er, wie auch in der 
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griechiſchen Sage Aeſop, mit deſſen Fabeln die ſeinigen Ahn⸗ 
lichkeit haben, häßlich und ungeſtalt, ſchwarz, dick und fett, 
krummbeinig und mit aufgeworfenen Lippen. — ze ©. 16 
„Tut ein Schilf ꝛc.“ 

Herrlich iſt der Orient ꝛc. (S. 60). Vgl. an Gries, 29. Mai 
1816: „Bis in die tiefe Nacht hat mich Ihr Calderon feſt⸗ 
gehalten. Ich bewundere aufs neue dieſes außerordentliche 
Talent... In ein herrliches, meerumfloſſenes, blumen⸗ und 
fruchtreiches, von klaren Geſtirnen beſchienenes Land ver⸗ 
ſetzen uns dieſe Werke, und zugleich in die Bildungsepoche 
einer Nation, von der wir uns kaum einen Begriff machen 
können ... Noch Eins füge ich hinzu, daß mein Aufenthalt 
im Orient mir den trefflichen Calderon, der ſeine arabiſche 
Bildung nicht verleugnet, nur noch werter macht, wie man 
edle Stammväter in würdigen Enkeln gern wiederfindet und 
bewundert.“ Möglicherweiſe iſt der vorliegende Divanſpruch 
die gleichzeitige poetiſche Verdichtung des entzückenden Ein⸗ 
drucks dieſer ſtürmiſchen Lektüre. Vgl. Einl. S. XXXVIII. 

Was ſchmückſt du ꝛc. (S. 60). Aus Saadi notierte Goethe: 
„Linke Hand vor der rechten geziert“. Vgl. Weim. Ausg. 
Bd. 6, S. 478 und Olearius, Roſental 8, Nr. 144. 145 (1654, 
S. 177); ſchon 1792 in Herders „Blumen“ (IV, 18; bei Suphan 
Bd. 26, S. 405) verdeutſcht. 

Wenn man auch nach Mekka triebe ꝛc. (S. 60). Nach einem 
perſiſchen Sprichwort in Saadis Guliſtan VII, 1 (Olearius, 
Perſian. Roſental 1654, S. 123). 

Getretner Quark ꝛc. (S. 60). Nach dem tatariſch⸗türkiſchen 
Buch des Oghuz („Buch der Reden“) bei Diez (Denkwürdig⸗ 
keiten 1, 196 Nr. 141). V. 6. „Piſé“: Backſteine, die nicht 
im Ofen gebrannt, ſondern aus Lehm nur durch Trocknen 
an der Sonne hergeſtellt werden; vgl. Chardin (Voyages 
1711, Tome IV, p. 230, 1735 Tome III, p. 104 f.). 

Betrübt euch nicht ꝛc. (S. 60). Ironiſcher Rat an die zart⸗ 
beſaiteten und wohl auch ſcheinheiligen Tugendwächter, die 
über den Dichter und ſeine Schöpfungen das Ach und Weh 
moraliſcher Betrübnis riefen. V. 2 mit leiſer, gutmütiger 
Bosheit: die ſelbſt ohne Fehl ſind (ſich dafür halten), er⸗ 
kennen bloß die Fehler der Mitmenſchen. V. 3 f.: dagegen 
erſt der Fehlende kommt in die vorteilhafte Lage, Vorzüge 
der Mitmenſchen zu erkennen; denn er merkt aus den Wir⸗ 
kungen ſeiner Fehler erſt deutlich, wie Andere, Beſſere ihr 
Leben wohl geführt haben. Erſt der Irrende kommt zur 
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vollen Einſicht in das ſittlich Gute. Vgl. Sprüche in Proſa, 
v. Loeper Nr. 290 (in Bd. 4). 

Du haſt gar vielen ꝛc. (S. 61). Goethe vor allen durfte 
von dem ſtillen, unausgeſprochenen Dank des Herzens reden, 
denn er war einer der dankbarſten Menſchen, die jemals 
gelebt haben. Und ſeine Selbſtbiographie iſt das großartigſte 
und lauteſte Bekenntnis einer allumfaſſenden, alles erſpüren⸗ 
den Dankbarkeit gegen Zeit, Welt, Natur, Vorgänger und 
Mitlebende, einer Dankbarkeit, die ſich bemüht, das eigene 
Genie und ſeine Leiſtung möglichſt in der Abhängigkeit von 
unzähligen geſchichtlichen Mächten zu begreifen. 

Guten Ruf ꝛc. (S. 61). Duelle: des Sylveſtre de Sacy 
Überſetzung des Pend⸗Nameh (ſ. zu S. 33 „Jünf Dinge“ 
und S. 34 „Und was im Pend⸗Nameh ſteht“) in den Fund⸗ 
gruben (2, 9). 

Die Flut der Leidenſchaft ꝛc. (S. 61). Vgl. S. 53 „Das 
Meer“ ꝛc. Hier in V. 3 f. eine Art Einſchränkung oder Be⸗ 
richtigung, eine wichtige Folgerung: wie das Meer Perlen 
an den Strand, ſo wirft die Leidenſchaft aus ihrem Innern 
poetiſche Schöpfungen hervor als Gewinn des Lebens. An⸗ 
klingende Stellen in Hammers Geſch. d. ſchönen Redekünſte 
Perſiens (S. 164. 187) kann Goethe, da das Buch erſt 1818 
herauskam, in dieſem Spruch nicht benutzt haben, der ſchon im 
Taſchenbuch für Damen auf 1817 erſchien. In der erſten 
Buchausgabe des Divans ſchloß mit vorliegenden Verſen das 
„Buch der Sprüche“ wie mit einem Epilog höchſt wirkungs⸗ 
voll ab. Jetzt wird man mehr an die Liebeslieder des 
„Buchs Suleika“ denken, vgl. S. 75, V. 30 ff. Hier wird 
zugleich die gemeinſame dichteriſche Arbeit Goethes und Ma⸗ 
riannens ſymboliſiert, aus der das „Buch Suleika“ hervor⸗ 
ging: die junge Frau gibt die rohen Perlen der elementaren 
Leidenſchaft, die reife Kunſt des bejahrten Dichters gibt ihnen 
die Faſſung, formt ſie zu Liebesliedern, die ihr huldigen. 

Du haſt ſo mauche Bitte ꝛc. (S. 61). Vom 12. Jan. 1816, 
aber (wie die beiden folgenden) erſt 1827 eingereiht. Offen⸗ 
bar durch einen ganz beſtimmten, perſönlichen Anlaß hervor⸗ 
gerufen. Ein ſicheres orientaliſches Vorbild iſt nicht nach⸗ 
gewieſen. Vgl. Taſſo V. 2670 — 74. 

Schlimm iſt es ꝛc. (S. 61). Scherzhafte Betrachtung über 
die verhängnisvolle Miſchung von Wahrheit und Irrtum in 
allem menſchlichen Forſchen und Wiſſen. Vgl. Bd. 1, S. 241, 
Nr. 49—52. Frau Wahrheit zieht, wenn es ihr beliebt, dem 
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ihr wenig paſſenden Liebhaber nach (V. 2). Gründe gibt es 
für ſolche Launen nicht. Wer wollte eine ſchöne Frau über 
ihre Neigungen inquirieren! Schlimmer wäre es, wenn der 
Irrtum ſich an die Menſchheit herandrängte. Das ſollte 
Frau Wahrheit bat (S beſſer, mehr) verdrießen. 

Wiſſe, daß mir ſehr mißfällt ꝛc. (S. 62). Zu Riemer, 
26. März 1814: „Die Menge der Dichter iſt es, die die Dicht⸗ 
kunſt herunterbringt in Anſehen und Wirkung“ (v. Bieder⸗ 
mann, Geſpräche 3, 124). 


Timur Nameh. Buch des Timur (©. 6s und 64. 


Ankündigung im Morgenblatt: „Timur Nameh, Buch 
des Timur, faßt ungeheure Weltbegebenheiten, wie in einem 
Spiegel, auf, worin wir, zu Troſt und Untroſt, den Wider⸗ 
ſchein eigner Schickſale erblicken.“ Vgl. oben S. 239, 3 bis 
240, 8 und S. 320. 

Der Winter und Timur (S. 63). Boifjerde am 8. Aug. 
1815 vorgeleſen (1, 264): „Timurs Winterfeldzug. Parallel⸗ 
ſtück zu Napoleons Moskowitiſchem Feldzug.“ Das Tage⸗ 
buch notiert Beſchäftigung mit dieſem Gedicht für den 11.—13. 
Dez. 1814, zugleich auch die Quelle: Jones, Poeseos asiaticae 
commentariorum libri sex (cur. Jo. Gottfr. Eichhorn. Lipsiae 
1777), vgl. dazu oben S. 291, 27 bis 293, 12. Darin (Nr. 211, 
S. 175) aus einer arabiſchen Biographie des großen Mongolen⸗ 
Hans Timur Lenk: „Circumibat autem illos Hyems cum 
ventis suis vehementibus et sparsit inter eos flatus suos 
glaream („Eis hauch“) dispergentes; et in eos coneitavit ventos 
suos frigidos, ex opposito flantes; et potestatem („Gewalt⸗ 
kraft“) in eos concessit gelidis suis procellis („ froſtgeſpitzten 
Stürmen“) et in ejus (Timuri) consessum descendit, et eum 
inclamans, allocuta est: „Lente, o Infauste, et leniter incede, 
o tyranne iniuste („Tyrann des Unrechts“)! quousque tandem 
hominum corda igne tuo combures? et jecinora aestu et ardore 
tuo inflammabis? Quod si una es ex infernis animabus, equidem 
animarum altera sum; et nos senes sumus, qui continuo 
occupamur in regionibus et servis subjugandis; et stellae 
maleficae (Mars et Saturnus) in coniunctione sunt in- 
faustissimae. Et si animas occidis et auras frigidas reddis, 
at aurae meae gelidae te sunt frigidiores; aut si in tuis 
catervis (milites) sunt qui fideles suppliciis vexent, impellant, 
percutiant: at in diebus meis, Dei adjutu, est id quod magis 
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vexet et percutiat. Et per Deum, tibi nihil remitto. Cape 
igitur id, quod ad te attuli, et per Deum, non te defendent, 
o senex, a leti frigore („Todeskälte“) carbonum in foco ardor 
nec in mense Decembri flamma.“ 

Der arabiſche Chroniſt Ibn Arabſchah unterbricht mit 
dieſem dramatiſchen Gedicht in prachtvoller Steigerung die 
leidenſchaftlich bewegte Proſa⸗Erzählung der Kataſtrophe des 
Welteroberers, den er glühend haßt: ſeines plötzlichen Todes 
unter den wilden Zurüſtungen für den letzten, gewaltigſten 
Zug gegen das ungeheure chineſiſche Reich, mitten in dem 
ſein Heer niederraffenden Wüten entſetzlichſter Winterkälte. 
Goethe ſcheint die franzöſiſche Überſetzung des Originals, 
die den vollen Kontext der höchſt wirkungsvollen Darſtellung 
gibt (Pierre Vattier, L'histoire du grand Tamerlan traduite 
en Francois de l’Arabe d' Achamed fils de Guerapse. Paris 
1658, livre VII, ch. 9, p. 243), nicht gekannt zu haben. Er 
überſetzt in engem Anſchluß an die lateiniſche Übertragung 
von Jones, der nur das Gedicht gibt, aber ſteigert die Ein⸗ 
dringlichkeit und Macht des Ausdrucks durch verſtärkende, 
malende Kompoſita und durch aſyndetiſche Zuſammendrän⸗ 
gung, der die zahlreichen kopulativen oder adverſativen Bin⸗ 
dungen zum Opfer fallen. Alle ſtiliſtiſchen Abweichungen 
von dem Wortlaut der Vorlage dienen der Verleiblichung 
und Dramatiſierung des Ausdrucks, der Steigerung ſeiner 
Bewegung und ſeiner Natürlichkeit. Daher auch V. 18. 27 
proſaiſche Elemente der Tagesſprache, mitten im heroiſch⸗ 
pathetiſchen Stil: dem modernen Kunſtprinzip des Weſt⸗öſt⸗ 
lichen Divans gemäß. Vgl. meine Akademie⸗Abhandlung 
S. 28 ff. (885 ff.) und Einl. S. XXXI. 

Kurze Zeit nach der Leipziger Befreiungsſchlacht (am 
30. Oktober 1813) ſchrieb Goethe der Gräfin O' Donell, 
der vertrauten Hofdame der Kaiſerin Maria Ludovika von 
Oſterreich (ſ. oben zu S. 32 „Geheimſtes“): „Und ſo ſei denn 
der erſte freie Atemzug, der mir vergönnt iſt, meiner ge⸗ 
liebten Freundin gewidmet. Übernehmen Sie wie ſonſt die 
ſchöne Pflicht, mich und mein Geſchick allerhöchſten Orts zum 
angelegentlichſten zu empfehlen. Die hoch und heilig ge⸗ 
haltenen Namenszüge blickten mich in dieſen Stunden der 
Verwirrung wie glückbringende Sterne freundlich an, als ich 
ſie ſtatt aller übrigen Schätze zu flüchten und zu retten 
ſuchte“ (ein Geſchenk der Kaiſerin vom Februar 1811, eine 
goldene Doſe mit einem Kranz von Brillanten und dem 
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Namen Luiſe). Wie eine Antwort darauf klingt, was die 
Kaiſerin dann am 20. Nov. ihrem Mittelsmann, dem Herzog 
Karl Auguſt, aufträgt: Assurez Goethe de mon bien constant 
souvenir; la vue de tant de troupes [man denke an die 
weimariſchen Lazarette mit den Schrecken von Typhus und 
Ruhr, ſowie an die Lanzenſtöße der ruſſiſchen Koſaken gegen 
Goethes Haustürl] n’aura pas aiguisée sa verve poétique, le 
calme qu'on ose prévoir dans l’avenir röchauffera son imagina- 
tion et il chantera l’eloge des Sauveurs de l’Allemagne, au 
nombre desquels se trouva un quelqu'un qui m'est bien cher. 
Goethe erfüllte dies Verlangen zunächſt auf ſeine Art: er 
veranlaßte Cotta, „Hermann und Dorothea“, dieſes hohe Ver⸗ 
mächtnis ſeiner praktiſchen Politik, das auf der Treue und 
der Freiheit im feſten engen Kreis perſönlichen Wirkens und, 
wenn es ſein muß, auf der Macht kriegeriſcher Abwehr den 
Neubau des wankenden, zuſammenbrechenden Staats gründen 
will, um wohlfeilen Preis wieder abzudrucken. Im März⸗ 
heft der Jenaiſchen Literaturzeitung rühmte ein ungenannter 
Rezenſent (der Tübinger Profeſſor Michaelis) den „Seher⸗ 
geiſt“ dieſer neuen Ausgabe in Bezug auf das, „was jetzt 
die deutſche Nation vollbringt“. „Aber ſollte der ewig junge 
Dichter an der Grenze des höheren Alters durch die Ver⸗ 
jüngung ſeines Volks, für welches er ſo unausſprechlich viel 
getan hat, nicht noch Schwung und Luſt zu neuer poetiſcher 
Schöpfung erhalten? Der Stoff zu einem großen deutſchen 
Nationalepos iſt da. Zu ſchauen iſt, wie ihn Gottes Hand 
unmittelbar in Rußland bereitet. Welche Einleitung zu 
jenem Epos, deſſen Aufgabe der Sieg der deutſchen Nation 
über die ungeheure, ſtets bewunderungswürdige Perſön⸗ 
lichkeit eines Einzigen wäre... Wer kann mehr zu einem 
ſolchen Epos berufen ſein, als wer ſo die deutſche Nation 
aufrief und zugleich der Rieſenkraft, bei welcher zuletzt nur 
Erde und Meer [die elementaren Mächte !] noch Gewicht 
hatten, ohne Scheu und ohne Schmeichelei huldigte.“ Das 
traf und wühlte in Goethe: „Danken Sie dem Verfaſſer aufs 
ſchönſte; ich laſſe keines ſeiner Worte weder jetzt noch künftig 
unbeachtet“ (12. März 1814 an Eichſtädt, den Redakteur der 
Literaturzeitung). Der „Epimenides“ bezeugt es. 

Karl Auguſt hatte ſchon am 29. Dez. 1812 in einem 
Brief an die Gräfin O' Donell über den harten Winter be⸗ 
deutungsvoll ſcherzend geſchrieben: Le commencement du 
passage des gelés a été le 14. de ce mois jour oü le très 
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Gelé a passé incognito par ici dans la plus infäme Calöche 
de poste appartenante au Maitre de poste, d'une station & 
6 lieux d’iei, endroit auprès du quel le malheureux Roy de 
Prusse perdit l'année 6 la bataille d' Auerstedt; là, à cette 
poste, le tr&s Gelé cassa une voiture, que le bon Roy de Saxe 
lui avoit prété à Dresde le 13. de ce mois... Voyons ce que 
cette année 13 annoncera (Archiv für Literaturgeſchichte, 
15. Bd. 1887, S. 45 f.). Dieſes Bild des zum erſten Male 
bezwungenen, fliehenden, winterlich erſtarrten Napoleon, wie 
es auf Karl Auguſt erſchütternd wirkte, hat ſich natürlich 
auch Goethes Seele unvergeßlich eingeprägt. Und dieſes 
Bild geſtaltet unſer Divangedicht mit ungeheurem Nachdruck. 
Die Lehre von der wiederholten Spiegelung — j. meine 
Ausführungen darüber im Goethe⸗Jahrbuch XVII (1896), 
S. 16 * ff. —, durch welche die Wirkung des Grundbildes 
wächſt, bewährt ſich hier aufs fühlbarſte. „Des Epimenides 
Erwachen“, in dem Goethe das Lob des Tübinger Rezen⸗ 
ſenten, den „Sehergeiſt“ des Patrioten dramatiſch ins Leben 
zu ſetzen unternahm, erblickte bereits Napoleon in der 
Maske eines orientaliſchen Deſpoten als „Dämon 
der Unterdrückung“; und genau ebenſo, auch als einen 
Dämon, auch als orientaliſchen Deſpoten und ganz, wie es 
der Tübinger Rezenſent formuliert hatte, als eine Rieſen⸗ 
kraft, bei welcher nur noch elementare Mächte Gewicht haben, 
ſtellt ihn nun das „Timur Nameh“ dar; genau nach des 
Tübinger Rezenſenten Weiſung, den Stoff, „wie ihn Gottes 
Hand in Rußland bereitete“. Und doch war alles nur wieder⸗ 
holte Spiegelung eines arabiſchen Spiegelbildes von vier⸗ 
hundertfach verjährten Ereigniſſen des fernſten Oſtens! Das 
erhoffte deutſche Nationalepos mußte dieſes eine Fragment 
des Buches Timur erſetzen. Aber patriotiſche Impulſe Karl 
Auguſts und ſeiner kaiſerlichen Korreſpondentin, Impulſe 
jenes Tübinger Vaterlandsfreundes und Impulſe Ifflands, 
des Urhebers des Berliner Befreiungsfeſtſpiels, haben es 
dem Gemüt des Dichters entwunden. Nirgends ſonſt hat 
er, wie hier, dem Haß gegen den Weltbezwinger und Welt⸗ 
verwüſter, dem grauſamen Triumph über ſeinen Fall ſo 
ſchneidend, ſo unverſöhnlich Worte geliehen. Dem Herzen 
der Enkelin Maria Thereſias hätte es wohl getan. 

An Suleika (S. 64). Altere Überſchrift „Roſenöl“. Ge⸗ 
dichtet in Wiesbaden am 27. Mai 1815, dem Tage der An⸗ 
kunft von Frankfurt, am erſten Ziel der zweiten Rheinreiſe. 
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Drei Tage vorher hatte Goethe in Eiſenach die poetiſche 
Taufe Mariannens mit dem Namen „Suleika“ vollzogen 
(1. zu S. 65 „Daß Suleika von Juſſuph entzückt war“). Das 
vorliegende Gedicht kam ins „Buch Timur“ nur als Lücken⸗ 
büßer. Es endete gewiß urſprünglich mit der dritten Strophe, 
die vierte brachte dann nachträglich äußerlich und mühſam 
eine kalt ſymboliſche Beziehung auf Timur, um die An⸗ 
knüpfung an das vorhergehende Gedicht zu ermöglichen 
(wahrſcheinlich Ende Oktober 1815, als der Divan in Bücher 
abgeteilt wurde). Das Gedicht ſetzt die bekannte von Jones, 
Chardin u. a. erwähnte Tatſache voraus, daß rieſige Mengen 
friſcher Roſen nur wenige Tropfen des duftenden Roſenöls 
hergeben, und die in der perſiſchen Dichtung verbreitete und 
höchſt anmutig geſtaltete Sage von der Liebe des ſehnſüch⸗ 
tigen, klagenden Bulbul (der Nachtigall) zur Roſe. Dafür 
fand Goethe ſchon bei Jones⸗Eichhorn (a. a. O. S. 115—122. 
171—173) reiche Nachweiſe aus perſiſchen Dichtern. Auch in 
des Hafis Gedichten begegnet das Motiv oft: in Hammers 
Überſetzung lautet der Name Nachtigall aber immer „Bülbül“. 


Suleika Nameh. Buch Suleika (S. 65-9. 


Ankündigung im Morgenblatt: „Das Buch Suleika, 
leidenſchaftliche Gedichte enthaltend, unterſcheidet ſich vom 
Buch der Liebe dadurch, daß die Geliebte genannt iſt, daß 
ſie mit einem entſchiedenen Charakter erſcheint, ja perſönlich 
als Dichterin auftritt und in froher Jugend mit dem Dichter, 
der ſein Alter nicht verleugnet, an glühender Leidenſchaft 
zu wetteifern ſcheint. Die Gegend, worin dieſes Duodrama 
ſpielt, iſt ganz perſiſch. Auch hier dringt ſich manchmal eine 
geiſtige Bedeutung auf, und der Schleier irdiſcher Liebe 
ſcheint höhere Verhältniſſe zu verhüllen.“ Vgl. S. 240, 9 ff. 

Die Ankündigung verrät, und viele Verſe des Suleika⸗ 
Buchs deuten es mehr oder weniger an, daß hier eine Dich⸗ 
terin mitgewirkt hat, teils ſelbſt poetiſch ſchaffend, teils durch 
ihre Liebe und geiſtreiche Spiele ihrer Phantaſie den Dichter 
anregend. Es iſt die Oſterreicherin Marianne v. Willemer, 
geb. Jung, ſeit dem Herbſt 1814 die dritte Gemahlin von 
Goethes und Boifjerdes altem Bekannten und Freunde, dem 
Bankier und Popularphiloſophen v. Willemer in Frankfurt 
am Main, der ſie 1800 als ſechzehnjähriges Mädchen aus 
der Theaterlaufbahn entfernt, in ſein Haus aufgenommen 
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und mit feinen Töchtern hatte erziehen laſſen. Als Urbild 
der Suleika und als Verfaſſerin mehrerer Gedichte im „Buch 
Suleika“ hat dieſe liebenswerte und vielgeliebte Frau zuerſt 
kennen gelehrt Herman Grimm in dem unſterblichen Charak⸗ 
terbild „Goethe und Suleika“, das aus der Fülle ſelbſt⸗ 
geſchauten und mitgefühlteſten Lebens ihre grundgütige, 
heitere, naive Vollnatur, allen Zauber ihres weiblichen Lieb⸗ 
reizes und ihrer künſtleriſchen Talente teils vergegenwärtigt, 
teils ahnen läßt: Preußiſche Jahrbücher Bd. 24 (1869), S. 1 ff. 
(wiederholt: Fünfzehn Eſſays. 2. Aufl. Berlin 1874, S. 258 ff. 
3. Aufl. 1884). Weitere wertvolle biographiſche Beiträge, 
namentlich auch über ihre Beziehungen zu ihren Verehrern 
Clemens Brentano und Karl Ritter (dem Geographen) bei 
Hermann Hüffer „Marianne v. Willemer“, Deutſche Rund⸗ 
ſchau Bd. 16 (1878), S. 405 ff. Reiches und neues Licht über 
das Verhältnis zu Goethe im „Briefwechſel zwiſchen Goethe 
und Marianne v. Willemer“, herausgegeben mit Lebens⸗ 
nachrichten und Erläuterungen von Theodor Creizenach (Stutt⸗ 
gart 1877. 2. Aufl. 1878), für jeden Kommentar des Buchs 
Suleika die unentbehrliche Grundlage. Daran knüpften an: 
Wilhelm Scherer „Eine öſterreichiſche Dichterin“, Neue Freie 
Preſſe, 19. Juli 1877 (wiederholt: Aufſätze über Goethe. 
Berlin 1886, S. 235 ff.); Erich Schmidt „Marianne⸗Suleika“: 
Charakteriſtiken, Berlin 1886, S. 321 ff. 2. Aufl. 1902, S. 305 ff. 
Einwirkung und Mitarbeit Mariannens im Buch Suleika 
ſuchte ich aufzudecken Goethe-Jahrbuch XVII (1896), 22 *—35* 

Vorſpruch (S. 65). Nach dem 21. Aug. 1814 nieder⸗ 
geſchrieben und zunächſt für das „Buch der Sprüche“ be⸗ 
ſtimmt. Wörtlich aus Diez' Überſetzung (Denkw. 1, 254) 
eines „Anfangs⸗Diſtichons“ aus den Reden des als Dichter 
und Regent wie als Eroberer hervorragenden osmaniſchen 
Sultans Selim I. (1512—1520). Als Goethe — nicht vor 
der Konſtituierung der Bucheinteilung im Oktober 1815 — 
die Verſe zum Motto für das „Buch Suleika“ erkor und 
aus dem Zuſammenhang des Spruchbuchs löſte, ergab ſich 
die ſchöne Beziehung auf Marianne⸗Suleika von ſelbſt: er 
hatte geträumt von einem Mondlicht neuer Poeſie und Liebe; 
aber im Sommer des Jahres 1815 war ihm in der geliebten 
Frau eine Sonne von Licht, Leben, Leidenſchaft aufgegangen. 

Einladung (S. 65). Am „Sylveſter Abend 1814“ als einer 
der Epiloge des älteſten chronologiſch geordneten deutſchen 
Divans gedichtet (ſ. oben S. 320 u. „Alteſte Geſtalt“ S. 37 
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[894] f.). Er ſteht dem acht Tage zuvor, am Weihnachts⸗ 
abend gedichteten Prolog „Hegire“ (S. 3) nahe als Erklä⸗ 
rung und Begründung der poetiſchen „Weltbeſeitigung“, die 
jener ankündigte. V. 8—10. Das Heute wie das Mor⸗ 
gen hat ſein volles Recht und will ruhig erlebt und genützt 
ſein; weder vor dem Kommenden noch vor dem Geweſenen 
hat man ſich zu fürchten, denn jenes wird nicht zu Fall 
bringen, dieſes läßt ſich abſtreifen, überwinden. Der Schluß 
(V. 11 f.) ſpricht perſönliche Bitte und Empfindung zu der 
angeredeten Perſon aus: ſein Allerliebſtes möge „bleiben“, 
d. h. ausharren, bei ihm verweilen, weil es das Allerliebſte 
erwecke und mitteile. Nachdem das Gedicht zum Proömium 
des Buchs Suleika gemacht war, konnte darunter nur die 
Geliebte, eben Suleika⸗Marianne verſtanden werden. Am 
Schluß des Jahres 1814 aber konnte Goethes Beziehung 
zu Marianne dieſen poetiſchen Ausdruck noch nicht finden, 
und ebenſowenig iſt an eine andere Perſon zu denken. Mög⸗ 
licherweiſe liegt in dieſen Verſen eine Beziehung auf eine 
nur gedachte Geliebte (vgl. oben S. 343 zu S. 25 „Muſter⸗ 
bilder“ V. 5), auf einen Typus und Genius der Liebe, auf 
ein Weſen, in dem ſich Eros verkörpert. 

Daß Suleika von Juſſuph entzückt war ꝛc. (S. 65). Über 
die literariſche und ſymboliſche Bedeutung des Liebespaares 
Juſſuph und Suleika in der orientaliſchen Dichtung ſ. oben 
zu S. 25 „Muſterbilder“ V. 5 f. Das vorliegende Gedicht 
entſtand am Ausfahrtstage der zweiten Rheinreiſe, am 
24. Mai 1815 in Eiſenach und erhielt zunächſt den Titel 
„Liebchen benamſt“. Marianne, die hier Suleika Getaufte, 
hatte Goethe im Jahr zuvor, wahrſcheinlich am 4. Aug. 1814, 
noch vor ihrer Verheiratung, in Wiesbaden kennen gelernt, 
wohin ſie mit ihrem Retter und Pflegevater Geheimrat 
v. Willemer einen Ausflug gemacht hatte. In Frankfurt (ſeit 
dem 12. Sept. 1814), wo er bei Schloſſers wohnte, ſpann 
ſich bald ein freundſchaftlicher Verkehr an, unterbrochen durch 
Goethes Heidelberger Reiſe (24. Sept. bis 11. Okt.). Als er 
nach Frankfurt zurückkehrte, war Marianne Willemers Frau 
geworden, und nun knüpfte ſich, in der letzten Woche des 
dortigen Aufenthaltes, ein Band warmer Sympathie und 
freundſchaftlicher Vertraulichkeit zwiſchen Goethe und der 
jungen Frau. Vgl. die Briefe aus dieſer und der nächſten 
Zeit. Als Goethe an jenem ſchönen Reiſe⸗Maitag des fol⸗ 
genden Jahres wieder der hellen rheiniſchen Jugendwelt 
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und der fröhlichen, ihn demütig verehrenden Freundin ent⸗ 
gegenfuhr, ward ſie in ſeiner Phantaſie zu Suleika, dem 
Typus liebebewegter Frauenſchönheit. Die Stimmung, der 
das vorliegende Gedicht entſprang und die es ausſpricht, 
möge man in Vergegenwärtigung dieſer Erlebniſſe in ſich 
nachklingen laſſen, und auch wie viel aus V. 6—8 des Ge⸗ 
dichts Wahrheit, wie viel poetiſch geſteigertes Leben ſei, wird 
man aus dem eben Angedeuteten ungefähr ermeſſen. — An 
dem fließenden Gedicht beachte man die ſtraffe, jugendlich 
gedrängte Fülle: alle Sätze treten Schlag auf Schlag aſyn⸗ 
detiſch an einander. 

Da du nun Suleika heißeſt ꝛc. (S. 66). Vom gleichen 
Tage wie das vorige und analog dieſem zunächſt über⸗ 
ſchrieben „Dichter benamſt“. Bei Hafis (Hammer 2, 445) 
heißt es: „Wer bloß aus Liebe zu Grund ging, Wieget ein 
Tauſend Hatems auf“, und Hammer merkt an: „Hatemtai 
der freigebigſte der Araber.“ Daß Hatem Thai (d. h. der 
Hatem aus dem arabiſchen Stamm Thai) eine Geſtalt aus 
vor⸗islamiſcher Zeit war, bei Arabern wie Perſern ſprich⸗ 
wörtlich wegen ſeiner Freigebigkeit, und näheres über ihn 
konnte Goethe aus d'Herbelots Bibliothöque orientale er⸗ 
fahren (Deutſche Ausg. Halle 1787, Bd. 2, S. 688 f.). Gewiß 
las er auch das Gedicht in den „Fundgruben“ 1814 (4, 461) 
„Hatem an ſein Weib, als ſie ihn ermahnte, weniger frei⸗ 
gebig zu ſein“ (darin: „Hatem, wenn er nur will, mächtig 
und reich wird er ſein“). — Der Held der „Lehrjahre“, der 
ja gleichfalls eine Marianne liebt, hat unter anderen Cha⸗ 
rakterzügen Goethes auch den der freigebigen Fürſorge für 
andere, daher denn Goethe aus Rom (25. Jan. 1788) ſchrieb, 
ſeine dortige Exiſtenz mit einigen jungen Künſtlern, die 
er in „ſchicklicher Freigebigkeit“ mit ſich leben laſſe, ſei 
„wieder auf eine wahre Wilhelmiade hinausgelaufen“; und 
an Herder ſchrieb er am 10. Okt. 1788 in gleichem Sinne 
nach Rom: „Lebe wohl, du Guter, der du auch unter Wil⸗ 
helms Verwandten dich auszeichneſt.“ So ſcheint es mög⸗ 
lich, daß Goethe im Hinblick auf dieſe Verwandtſchaft 
den übrigens indifferenten Namen Hatem für ſich wählte. 
Jedenfalls liegt dies näher als der Verſuch v. Bieder⸗ 
manns (Goetheforſchungen. Anderweite Folge 1899, S. 230), 
in dem „Hadem“ des Klingerſchen Romans „Geſchichte 
eines Teutſchen der neueſten Zeit“, den Goethe 1813 in 
Teplitz geleſen hat, das Vorbild zu finden; denn dieſer 
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Geſtalt, deren Charakter v. Biedermann zu Gunſten feiner 
Annahme wunderlich verſchieben mußte, konnte ſich Goethe 
nicht verwandt fühlen. — Der zweite Hatem, den V. 11 ein⸗ 
führt, beruht auf einem Gedächtnisfehler Goethes, auf einer 
Verwechſlung mit dem berühmten arabiſchen Dichter Haſſan 
Thograi, von dem Herbelot (a. a. O. S. 488) folgende Bei⸗ 
namen verzeichnet: „wohlhabend oder reich an Tugenden 
und ſchönen Eigenſchaften, welches eben das iſt, was die 
Italiener virtuoso nennen; natürlich angenehm und der ſich 
gegen jedermann höflich bezeigt.“ Sein bekannteſtes Gedicht, 
ein Klagelied über die Zeitverhältniſſe (Bagdad 1111), über⸗ 
ſetzt von Reiske 1796, im „Neuen Teutſchen Merkur“ Ja⸗ 
nuar 1800, von Hammer in Erichſons Muſenalmanach auf 
1814, muß ihn Goethe nah gebracht haben. 

Hatem (S. 66). Das älteſte ſicher an Marianne gerichtete 
und von ihr erwiderte Gedicht. Nach ſeinem durch Ausflüge 
bis Köln unterbrochenen Wiesbadener Aufenthalt (27. Mai 
bis 11. Aug. 1815) weilte Goethe bis zum 8. Sept. und dann, 
nach einer Frankfurter Woche, wieder vom 15. bis 18. Sept. 
als Gaſt auf Willemers nahem Landſitz, der Gerbermühle: 
eine unvergeßliche Zeit ernſter und heiterer Geſelligkeit, der 
die Liebe Mariannens, ihr wundervoller Geſang früherer 
Goethiſcher Lieder, des Dichters Rezitation älterer und neu 
entſtehender Gedichte, das ganze poetiſche Maskenſpiel Hafi⸗ 
ſiſchen Lebens Licht und Wärme gab, Freundſchaft und 
Neigung langſam mit dem Feuer erwachender Leidenſchaft 
durchdringend. Die älteſte Handſchrift des Gedichts, im 
Nachlaß Mariannens, trägt das Datum des 12. Sept. 1815. 

Suleika (S. 67). Antwort auf das vorige Gedicht, datiert 
vom 16. Sept., alſo vom Tage nach der Rückkehr von Frank⸗ 
furt zur Gerbermühle. Ein Original Mariannens, die das 
Gedicht in einem Brief an Herman Grimm (1856, a. a. O. 
S. 275) „allenfalls“ als ihr Eigentum in Anſpruch nahm, 
hat ſich nicht gefunden, doch iſt es möglich, daß in den korri⸗ 
gierten Stellen der Goethiſchen Handſchrift noch ihre Dich⸗ 
tung durchſchimmert (ſo beſonders V. 11 urſprünglich be⸗ 
ſcheiden hingebend „ganzes“ ſtatt „reiches“; vgl. Weim. Ausg. 
Bd. 6, S. 414). Das poetiſche Bild des Gedichts lehnt 
fi) enge an Hafisverſe (Hammer 1, 111. 2, 139). 

Der Liebende ꝛc. (S. 68). Nach der handſchriftlichen Über⸗ 
lieferung, wie der folgende Spruch, der Zeit vor Ende Januar 
1815 angehörig und urſprünglich vielleicht für das „Buch 
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der Sprüche“ beſtimmt. Nach Saadis Roſental (Olearius 1654, 
S. 115). Zu V. 3 vgl. zu S. 25 „Muſterbilder“ V. 9 f. 

Iſtis möglich ꝛc. (S. 68). Vgl. zum vorigen; daher nicht 
auf Wiedervereinigung mit Marianne, auf ihren tünſtleriſchen 
Geſang (V. 2) zu beziehen. Roſe und Nachtigall und ihre 
Liebe iſt in der orientaliſchen Poeſie ſprichwörtlich, ſ. zu 
S. 64 „An Suleika“. Zu V. 3 vgl. Bd. 35, S. 325. 

Suleika (S. 68). Datiert vom 17. Sept. 1815, dem Tage 
vor der letzten Abreiſe von der Gerbermühle. In der vor⸗ 
liegenden Geſtalt rührt das Gedicht ſicherlich nicht von 
Marianne her: gegen ihre weichere, wortreichere Feder und 
durchaus nicht ſprachſchöpferiſche Ausdrucksweiſe zeugen die 
prachtvoll herben Wortquadern „Fingerab in Waſſerklüfte“ 
und die ſtarke Gedrungenheit des Gedichts. Den poetiſchen 
Keim bot eine Notiz bei d'Herbelot (Halle 1790, Bd. 4, 
S. 129) über den mit fabelhaften Kräften begabten Stein 
Schahkevheran, mit deſſen Hilfe ein perſiſcher König einen 
in den Tigris (hier Euphrat, natürlich für Main) gefallenen 
koſtbaren Ring zurückgewann. — Daß V. 7 „Prophete“ für 
„Goethe“ ſtehe, vermutete Herman Grimm nach Analogie 
von S. 79 „Hatem“ V. 9: 11, ſchwerlich mit Recht. Der 
moderne Name hätte hier in der Anrede etwas Stilwidriges. 
„Prophete“ nennt ſich Goethe hier gewiß mit Beziehung auf 
den eben zur Aufführung gelangten „Epimenides“, unter 
dem er eben ſich ſelbſt verſtand (ſ. die Einleitung). 

Hatem (S. 68). Die Deutung des vorhergehenden Ge⸗ 
dichts und mit dieſem vom ſelben Tage. Der Dichter, der 
ſich nach der poetiſchen Grundvorausſetzung des Divans zum 
Zeitgenoſſen von Hafis und Timur macht und als reichen 
umherziehenden Handelsherrn betrachtet, darf als ſolcher wohl 
ſprechen vom Dogen von Venedig und den Karawanen, die 
aus Indien nach Damaskus ziehen, kann auch der Geliebten 
erzählen von der venezianiſchen bedeutungsvollen Sitte, nach 
der ſich jedes Jahr am Himmelfahrtstage das Oberhaupt 
der Seerepublik und Seebeherrſcherin von der großen Staats⸗ 
gondel, dem Bucentoro, durch einen hinabgeworfenen Ring 
dem Meer vermählt und dadurch ſymboliſch die Herrſchaft 
über das Meer auf ein Jahr erneuert. — Die letzte Strophe 
gibt die Szenerie der Gerbermühle, deutlich erkennbar auf 
der ſchönen Radierung Krauskopfs bei Creizenach S. 40. 

Kenne wohl der Männer Blicke ꝛc. (S. 69). Auch in dieſem 
Gedicht („12. Dez. 1817”), dem Aſyndeta und Parallelismus 
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ein an Goethes Jugenddichtung gemahnendes Gepräge geben 
(ſ. Einl. S. XXX), ſpricht Suleika. In der Ausdeutung der 
ſprechenden Blicke des Geliebten wird ſie gleichſam über⸗ 
wältigt von der Erinnerung an das Glücksgefühl der erſten 
Begegnung und des erſten Aufblitzens des Lächelns und des 
Blicks der Leidenſchaft. — Zu V. 18— 22 vgl. Hafis (Hammer 
2, 170): „Kein Arzt hat Mittel wider meinen Gram, Ich 
bin nur durch den Freund geſund und krank.“ 

Gingo biloba (S. 70). Nach Boifjerde (1, 279) hat Goethe 
ein Blatt dieſes in Japan heimiſchen Baumes während des 
Frankfurter Aufenthalts (8.— 15. Sept. 1815, ſ. zu S.66 „Hatem“) 
an Marianne geſchickt „als Sinnbild der Freundſchaft; man 
weiß nicht, ob es eins iſt, das ſich in zwei Teile teilt, oder 
zwei, die ſich in eins verbinden“. Dagegen ſandte Goethe 
das Gedicht am 27. Sept. 1815 aus Heidelberg an Mariannens 
Stieftochter Roſette Städel, eine zweite Handſchrift beſaß 
der Heidelberger Romantiker Profeſſor Creuzer, mit der 
Unterſchrift „Zur Erinnerung glücklicher Septembertage“, 
und in ſeiner Selbſtbiographie (Deutſche Schriften 1848, V, 
1, 110) führte Creuzer die Entſtehung des Gedichts auf ein 
Geſpräch zurück, das er während Goethes zweitem Aufent⸗ 
halt in Heidelberg (ſ. zu S. 88 „Wiederfinden“) mit ihm ge⸗ 
habt habe. Vgl. ferner G. Partheys Jugenderinnerungen 
bei Creizenach a. a. O. S. 70 f. und v. Reichlin⸗Meldegg, 
Paulus und ſeine Zeit (1853) 2, 290. In dieſen Berichten 
iſt manches irrtümlich. Der Inhalt jenes von Creuzer ſelbſt 
als Ausgangspunkt des Geſprächs genannten Aufſatzes in 
dem Goethe bekannten zweiten Bande ſeiner „Studien“ be⸗ 
rührt ſich allerdings mit dem Sinn unſeres Gedichts: S. 260 ff. 
wird ein Basrelief erläutert, das den kultiſchen Akt orphiſchen 
oder bacchiſchen Myſteriumsdienſtes darſtellt: Silenos opfernd, 
„den der orphiſche Hymnus als den Dämon doppelter Natur 
preiſet“; „ein Doppelweſen zwiſchen Gott und Menſch“ (S. 269), 
ein Repräſentant der Natur und Welt beherrſchenden Ideen 
von „Gegenſatz und Zweizahl“; auf dem Bilde laufen alle 
Aſte des Platanus in zwei Spitzen aus, eine Säule trägt 
ein geöffnetes Buch (Diptychon), ein „zweitüriges“, der Altar 
zweigeſpaltene Klauen (S. 270). Creuzer folgert daraus, 
daß man die Zweiheit und namentlich die Zweiheit der 
Türen ſymboliſch auf das Prinzip uralter Naturphiloſophie, 
wie den Gegenſatz als den Grund alles Realen deutete, 
wozu bereits Heraklit Veranlaſſung gegeben durch ſeinen 
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Ausdruck (S. 271) von der Zweiheit am Bogen (d. h. von 
der Spannung und Abſpannung desſelben), durch ſein Prinzip, 
daß das Univerſum durch den Gegenſatz beſtehe (S. 264 f.). 
„Demnach erblicken wir in vielen bacchiſchen Sagen Spuren 
myſtiſcher Andeutung jener Einheit durch Zweiheit, als 
dem Grundgeſetz, dem die Natur gehorcht“ (S. 272). Das 
berührt ſich allerdings, wie es dem Prinzip der Urduplizität 
in der romantiſchen Dichtung und Naturphiloſophie (Schelling, 
Novalis, Baader) entſpricht, völlig mit dem Leitgedanken 
von Goethes geſamter Naturforſchung: ſ. die Bemerkungen 
zu S. 7 „Im Atemholen“, S. 16 „Selige Sehnſucht“. — 
V. 3 f. unſeres Gedichts knüpft an die Myſterienſymbolik an: 
der „von Oſten“ eingeführte Baum öffnet ſeinen „geheimen 
Sinn“ nur dem „Wiſſenden“, dem Eingeweihten. Wohl 
konnte ſich auch Creuzer dafür halten, deſſen Ideen bei der 
Konzeption mitgewirkt hatten, und wohl hätte er, um deſſen⸗ 
willen Karoline von Günderode liebend in den Tod ging, 
ſelbſt ein Zwieſpältiger, deſſen herzen zwivel nächgebür war, 
den Voß in der Antiſymbolik mit Recht „eine weſt⸗öſtliche 
Doppelnatur, unten Sitzfleiſch, oben ein Magierhaupt“ nannte, 
auch den erotiſchen Sinn des Bildes verſtehen können. Aber 
die wahrhaft Wiſſende war natürlich Marianne geweſen. 
Sie war die eigentliche Adreſſatin des an Roſette Städel 
gerichteten Briefs und ſeiner Beilage. Für ſie waren dieſe 
drei Strophen tiefſten Sinns und tiefſter Schönheit gedichtet, 
am Tage nach ihrer Abreiſe von Heidelberg, nach dem 
ſchweren Abſchied, dem kein Wiederſehen mehr folgte, als viel⸗ 
ſagender Nachklang des glücklichen Heidelberger Zuſammen⸗ 
lebens, als poetiſche Beſiegelung unlösbarer innerer Ver⸗ 
bindung. Sie allein fühlte voll das „eins und doppelt“ an 
dieſen Liedern, ſie, die Mitſchöpferin. Und ſie empfand auch 
die andere, letzte, die Platoniſche Bedeutung: die botaniſche 
Wiederholung des Gleichniſſes von den zwei Halbkugeln, die 
zuſammen eins werden, das Zuſammenwachſen ihrer beiden, 
für einander beſtimmten, einander verwandten Naturen. Für 
den nichtwiſſenden Leſer, wohl auch für Creuzer, ſtellte ſich 
eine andere Perſpektive dar: eine Vieldeutigkeit, wie ſie 
Goethe gerade recht war gemäß der Anſchauung ſeiner 
ſpäteren Jahre, daß die Poeſie ſtets einen Reſt von Proble⸗ 
matiſchem behalten müſſe (5. Juli 1827 zu Eckermann): die 
weſt⸗öſtliche Zwienatur dieſer Divangedichte oder die Zwei⸗ 
heit des Individuellen und des darüber ſtehenden Höheren, 
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Allgemeinen, des eigentlichen, wörtlichen und des ſymboliſchen 
Sinns, was Goethe oben S. 313, 28 die „ewige Diaſtole 
und Syſtole“, die fortwährende Ausdehnung „ins Grenzen⸗ 
loſe“ und das Zurückgehen „ins Beſtimmte“ nennt, oder auch 
die Zweiheit von Phantaſie und realem Erlebnis, die in 
des Dichters Liedern eine Einheit wird. Die dritte Strophe 
will aber auf die Frage der zweiten keine erſchöpfende Er⸗ 
widerung, ſondern nur eine individuell⸗ momentane, eine Teil⸗ 
erwiderung geben. Ein großer Reſt bleibt unausgeſprochen, 
die letzten Tiefen des „geheimen Sinns“ der Ahnung und 
Einſicht desjenigen Leſers überlaſſen, der die Rolle kennt, 
welche das Prinzip des ſich trennenden und des ſich ver⸗ 
einenden Lebens ſpielt in Goethes botaniſchem, zoologiſchem, 
meteorologiſchem Denken, vor allem auch in feiner Er⸗ 
klärung des ſittlich⸗ſinnlichen Menſchendaſeins (Wahlver⸗ 
wandtſchaften). — V. 7. „die ſich erleſen“, d. h. „ſich erleſen 
haben“, mit Auslaſſung des Hilfsverbs, wie öfter, im Divan 
(vorher V. 6 „getrennt“, im folgenden Gedicht V. 7 „hin⸗ 
gewendet“) und überhaupt, manchmal bis zur Schwerver⸗ 
ſtändlichkeit, in Goethes Sprache; z. B. Bd. 21, S. 137, 30 
Bd. 29, S. 38, 24 f. 

Sag', du haſt wohl viel gedichtet ꝛc. (S. 70). Tagebuch 
vom 22. Sept. 1815, dem Datum der Handſchrift: „Auf dem 
[Heidelberger] Schloſſe. Herrlicher Morgen.“ Marianne hat 
unmittelbar daran gewiß keinen Anteil: jeder Satz, faſt 
jedes Wort zeugt gegen ihre Art und ihren Stil. Mittelbar 
freilich mag ſie beteiligt ſein durch Neckereien, die ſie ſo ſehr 
liebte: in Frankfurt und in der Gerbermühle, an den Stätten 
der Jugendliebſchaften Goethes, wurde in jenen heiteren 
Tagen mannigfach geſcherzt über Goethes einſtige Schönen. 
Zu V. 3—6 erinnere man ſich, wie Goethe es liebte, ſeine 
poetiſchen Sendeblätter kalligraphiſch, mit kunſtbewußter 
Raumverteilung und mit ziervoller Ausſtattung herzuſtellen. 
In den Divanjahren ſuchte er dabei die arabiſch-perſiſche 
Illuminier⸗ und Ornamentierkunſt in ſeiner Weiſe nach⸗ 
zubilden (vgl. S. 74 „Die ſchöngeſchriebenen“ und Bd. 30, 
S. 280). V. 12. „Wimpern⸗ Pfeilen“ nach Hafis (Hammer 
1, 50. 154. 2, 130. 250), vgl. oben S. 215, 17 ff. „Locken⸗ 
Schlangen“ gleichfalls Hafiſiſch, vgl. oben S. 215, 3 ff. und 
S. 79 „Hatem“ V. 3. „langem“ V. 15 nach Goethes mittel⸗ 
deutſcher Ausſprache reiner Reim auf „. .. hangen“. 

Die Sonne kommt! (S. 71). In Heidelberg am 22. Sept. 
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1815, dem Tage von Mariannens Ankunft, gedichtet. Marianne 
hatte kurz zuvor auf der Frankfurter Meſſe einen ſogenannten 
türkiſchen Sonnenmondorden gekauft (d. h. einen Orden mit 
dem Bilde der Sonne und des Halbmonds), um ihn als 
angebliches Geſchenk eines türkiſchen Kaufmanns für den 
großen Dichter heimzubringen. Durch das Meßgedränge ſich 
hindurchwindend hatte ſie plötzlich die Stimme Goethes ge⸗ 
hört und ſich ihm mit Willemer unerwartet gegenüber geſehen 
(Mariannens Brief an Goethe vom 27. April 1824 und 
Goethes Antwort vom 9. Mai, Creizenach a. a. O. S. 189. 
192). Dieſer Maskenſcherz und die damalige überraſchende 
Begegnung wird im vorliegenden Gedicht ernſthaft gewendet 
und auf das unerwartete Wiederſehen in Heidelberg bezogen. 
Seinen Mond (V. 12) konnte Goethe Marianne nennen, weil 
ſich ihre poetiſche Begabung an dem Wiederaufflammen ſeines 
Genies entzündete und es in einem zarteren Abglanz wider⸗ 
ſpiegelte, weil ihre ganze Natur von der ſeinigen Licht und 
Wärme empfing. — Im Zuſammenhang mit dieſem Gedicht 
ſteht der Entwurf eines anderen, ſ. Paralipomenon Nr. 6, 
Weim. Ausg. Bd. 6, S. 470 f. 

Komm Liebchen, komm! (S. 71). In Weimar, noch vor 
der Suleikataufe, am 17. Febr. 1815, entſtanden: ein Gedicht, 
deſſen erotiſche Einkleidung nur der Rahmen iſt für eine 
weſt⸗öſtliche Geſchichtskonſtruktion, eine Betrachtung über Ur⸗ 
ſprung und Grundform des imperialen Kopfſchmucks. — V. 1. 
„die Mütze“: um ſie wurden bei den Orientalen (Perſern, 
Arabern, Türken) in mehreren Windungen feine Neſſeltücher, 
baumwollene Zeuge und Muſſeline geſchlungen, und ein 
ſolches um die Mütze gewickeltes Tuch heißt perſiſch „Dul⸗ 
bend“: ſo in Chardins Voyages; bei Pietro della Valle „Tul⸗ 
band“; im Gedicht danach „Tulbend“. V. 3. Abbas: vgl. oben 
S. 274, 18 ff. Daß der Dichter, der ſeinen weſt⸗öſtlichen Divan 
doch als Zeitgenoſſe des Hafis und Timur, alſo im 14. Jahr⸗ 
hundert, zu ſchaffen fingiert, hier den Abbas des ausgehenden 
16. Jahrhunderts als Zeugen nennt, iſt einer der illuſions⸗ 
widrigen Anachronismen, die der alte Goethe, zum Schaden 
der künſtleriſchen Wirkung, nicht ſcheute (ſ. Einl. S. XVI). — 
Der Gedankengang des Gedichts iſt in den drei letzten Strophen 
enthalten. Auch Alexander, der Bezwinger des Darius und 
Begründer des weſt⸗öſtlichen Weltreichs, ſowie alle „Folge⸗ 
herrſcher“, die Nachfolger im Weltimperium (die Diadochen, 
ſpäter die römiſchen Cäſaren), übernahmen das alte perſiſche 
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Diadem, das Kopfband mit hinten, im Nacken oder ſeitwärts, 
herabfallenden Schleifen (V. 6), den pendilia, als „Königs⸗ 
zierde“ (B. 8), d. h. das Abzeichen der abſoluten, imperialen 
Hoheit: Strophe 2. Daraus entwickelte ſich dann ſpäter die 
ſogenannte Krone des mittelalterlichen deutſchen Kaiſers, wie 
fie noch jetzt den weſtlichen („unſern Kaiſer“ V. 9), d. h. 
den Kaiſer von Oſterreich, „ſchmücket“; der Name „Krone“ 
tut nichts zur Sache (V. 10); das Weſen und die Grund⸗ 
form des Hauptſchmucks blieb dasſelbe (der Tulbend), mögen 
auch Juwelen und Perlen zur Augenweide (V. 11) dazu 
gekommen ſein: all das iſt entbehrlicher Aufputz; „der ſchönſte 
Schmuck iſt (und bleibt) ſtets der Muſſelin“ (V. 12), weil er 
das geſchichtliche Urphänomen des Kaiſerdiadems am reinſten 
darſtellt: Strophe 3. Goethe hat möglicherweiſe dabei im 
Auge gehabt, daß die alte deutſche Kaiſerkrone im Wiener 
Kronſchatz, die damals bereits öfter von kunſthiſtoriſcher 
Forſchung beſchrieben und abgebildet worden war, eigentlich 
mit Unrecht „Krone“ heißt, da ſie nichts von einer corona, 
von einem Kranz hat, keinerlei Laubornamente trägt, ſon⸗ 
dern ein aus acht Platten zuſammengenietetes breites okto⸗ 
gonales Diadem iſt, das auf einem Kronhäubchen (der Mütze 
des Dulbend entſprechend) aufliegt. Das Urſymbol der 
„Hoheit“ nimmt der Dichter auch für ſich in Anſpruch: 
V. 16 „ich bin jo groß als er“ (als der zuletzt genannte 
Kaiſer, der von Öjfterreich); aber er verlangt den Tulbend 
aus der Hand der Geliebten: Strophe 4. Das iſt Scherz 
und doch tiefer Ernſt. Goethe fühlte im Ernſt ſich dem 
Weltenkaiſer Napoleon, dem modernen Alexander, eben⸗ 
bürtig und weſensverwandt, fühlte ſich Dämon wie dieſer; 
dem „guten Kaiſer Franz“ konnte er ſich nur ſcherzend und 
nur im Liebesſpiel gleichſtellen. Den Kern des vorliegenden 
Gedichts enthalten die Verſe aus „Vier Gnaden“ (oben S. 7): 
„Den Turban erſt, der beſſer ſchmückt Als alle Kaiſerkronen.“ 
Bei dem Geburtstagsfeſt des 28. Auguſt 1815 auf der Ger⸗ 
bermühle erhielt Goethe von den beiden Frauen des Hauſes, 
Marianne und Roſette Städel, zwei Körbe voll der ſchön⸗ 
ſten Früchte und der prächtigſten, meiſt ausländiſchen Blu⸗ 
men, darauf ein Turban vom feinſten indiſchen Muſſelin 
mit einer Lorbeerkrone umkränzt (Boifferde 1, 271): fo ſinnig 
wußte Mariannens anmutige Hand dieſes Gedichtes poetiſchen 
Wunſch im Leben zu erfüllen. Zu Weihnacht 1820 ſchickte 
Goethe dann an Marianne eine Schleife von goldfarbenem 
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feinen Zeug mit der Inſchrift: „Der ſchönſte Schmuck bleibt 
ſtets der Muſſelin“ (Creizenach S. 147). — Vgl. auch das 
Paralipomenon Nr. 20, Weim. Ausg. Bd. 6, S. 478. 

Nur wenig iſt's, was ich verlange ꝛc. (S. 72). Altere 
Überſchrift „Kaiſergaben“. Wie der Poet im vorhergehenden 
Gedicht ſich dem Kaiſer gleich an Hoheit fühlt, ſo verwandelt 
er ſich hier, im Gedanken an die Geliebte, in einen Welt⸗ 
eroberer, um „Timurs Reiche“ (ſ. zu S. 63) der Geliebten 
dienen und „Kaiſergüter“, alle Koſtbarkeiten der orientaliſchen 
Welt, ihr heranbringen und ihr zu Füßen legen zu laſſen. 
V. 11—16 und 33 ff. nennen ſolche, auf Grund von Angaben 
bei Olearius, Chardin und Tavernier. V. 17—82 fallen aus 
dieſer Aufzählung heraus und ſchalten, anknüpfend an die 
„Gedichte auf Seidenblatt“ (V. 15 f.), einen neuen Rahmen 
ein: den Inhalt dieſer Gedichte, den die Geliebte leſen 
ſoll. Die in dieſen vier Strophen genannten Herrlichkeiten 
ſind alſo nicht als gegenwärtig gedacht, ſondern nur als 
Gegenſtand eines poetiſchen, geſchriebenen Auftrags. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt dieſe geiſtreiche Ablenkung mit der Entſtehung 
des urſprünglichen Gedichts nicht gleichzeitig; auf einen Nach⸗ 
trag weiſt auch das Doppeldatum der Handſchrift: „17. März, 
17. Mai 1815.“ Ältere, abweichende Entwürfe ſ. Weim. Ausg. 
Bd. 6, S. 418. — Trotz dem berechtigten Lobe Boifjerdes ge- 
hört das in ſeiner Art bedeutende Gedicht fraglos zur Kate⸗ 
gorie der „kommandierten“ Poeſie nach dem Begriff im 
Vorſpiel auf dem Theater des Fauſt (V. 221). 

Hätt' ich irgend wohl Bedenken ꝛc. (S. 73). Das vom 
17. Febr. 1815 datierte Gedicht (älterer Titel „Überboten“) 
iſt angeregt durch Hammers Vorrede zum Hafis (1, XVI f.): 
Timur tadelte den Dichter, da dieſer gedichtet (Hammer 1, 
13): „Nähme mein Herz in die Hand der ſchöne Knabe von 
Schiras, Gäb' ich fürs Mal Samarkand und Buchara“, die 
Hauptplätze perſiſcher Kultur, um deren Glanz zu erhöhen 
Timur tauſend Länder eroberte; worauf Haſis erwiderte: 
„Herr, betrachte nur den Verſchenker, und du wirſt ihm ver⸗ 
zeihen“, oder nach einer andern Sage: „Fürſt! leider, daß 
ich ſo verſchwenderiſch geweſen, ſonſt wäre ich nicht ſo arm 
geworden.“ An Stelle der ewig verlangenden, ewig bettel⸗ 
armen Liebesſehnſucht — des Bildes für die Sehnſucht der 
frommen Seele zu Gott — bei Hafis (Hammer 1, 60. 79. 
144. 2, 291. 423) ſetzt Goethe in Strophe 3 die wirkliche 
Armut des in ſeiner Liebe Beglückten. Der Schluß klingt 
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im Ton der „Geſelligen Lieder“; auch die Anakreontik des 
18. Ihdts. liebte dies idylliſche Motiv des „Stolzes der 
Armut des Liebenden“ (jo umſchreibt Boifjerde 1, 257 das 
Gedicht). Hier redet alſo rein der moderne weſtliche Dichter, 
obgleich die Motive vom öſtlichen Dichter entlehnt ſind. Zu 
erinnern iſt (außer Horaziſchen Parallelen) an den Spruch 
„Was heißt denn Reichtum 2c.” (oben S. 42), wo im Einklang 
mit der antiken Diogenes⸗Weisheit in der Bedürfnisloſigkeit 
des Bettlers der größte perſönliche Reichtum gefunden wird. 

Die ſchön geſchriebenen ꝛc. (S. 74). Vom Tage nach der 
Ankunft in Heidelberg (21. Sept. 1815), im friſchen Ge⸗ 
dächtnis der eben auf der Gerbermühle und in Frankfurt 
durchlebten glücklichen Liebeszeit. — V. 1—4 vgl. zu S. 70 
„Sag', du haft wohl viel gedichtet“ V. 3-6. V. 8. „Selbſt⸗ 
lob“ ſ. zu S. 50 „Sich ſelbſt zu loben“. V. 11. „Schmack“: 
altertümlich, wie oben „Ruch“ (S. 64 „An Suleika“ S. 6). 
V. 12 f. Die naive, unbewußte Lebensfreude und im Gegen⸗ 
ſatz dazu die ihrer ſelbſt bewußte Freude am Leben, die den 
Genuß beſpiegelt, das Gefühl mit einem teilnehmenden Herzen, 
der Geliebten, austauſcht. So erſcheint dieſe höhere Freude 
in der reflektierenden Liebe zu Suleika: wie ein Ballſpiel, 
in dem die Leidenſchaft der Frau und das Ich des gereiften 
Dichters geworfen und gefangen hin und her fliegen (V. 14 
bis 21). Zum Bilde hat man übrigens an das deutſche Fang⸗ 
Ballſpiel, nicht an das orientaliſche Mailleſpiel zu denken, 
das S. 202, 1—15 beſprochen wird. V. 22 f. Der Dichter 
wieder in der Rolle des Kaufherrn, den dringende Geſchäfte 
von der Geliebten losreißen, aber, wie es ſcheint, eines öſt⸗ 
lichen, da er den Europäer „Franke“ nennt nach orienta⸗ 
liſchem Sprachgebrauch. Der — chriſtliche — Armenier iſt 
im Orient berüchtigt wegen ſeiner Schlauheit und Emſigkeit 
im Handel: ſ. zu S. 138 „Laßt mich weinen“ V. 4. — 
V. 24— 29. Das Glück der Liebe, das Suleika ihm zugeworfen 
hat wie einen Ball, iſt ein Knäuel, bunt und unendlich reich; 
lange Zeit braucht der beglückte Empfänger, um es, getrennt 
von der Geliebten, in ſeiner Erinnerung, in ſeiner Phantaſie 
aufzulöſen, zu zerlegen und in ſeinen Gedanken und Emp⸗ 
findungen „neu zu erſchaffen“. V. 30—43 bringen höchſt 
geiſtreich und mit feurigſtem Schwung die Weiterführung 
des glänzenden Bildes und zugleich ſeine Deutung: als 
Gegengabe für den tauſendfadig geklöppelten Ball aus bunter 
Schnur, den wirren Knäuel der jugendlichen Liebesleiden⸗ 
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ſchaft Suleikas, bietet der beſonnene Dichter dieſe ſelbe Schnur, 
entwirrt, mit aufgezogenen Perlen, zum Hals⸗ und Buſen⸗ 
ſchmuck für die Geliebte, d. h. die Gedichte des unſterblichen 
Buches Suleika. Aber auch dieſe Perlen ſtammen doch von 
der Geliebten, die Liebesgedichte ſind hervorgerufen durch 
die Lebensfülle der jungen Frau, oder im Bilde (vgl. darüber 
zu S. 61 „Die Flut der Leidenſchaft“): ihrer Leidenſchaft 
Brandung warf ſie an den verödeten Lebensſtrand des 
alternden Dichters, der ſie vorſichtig und weiſe („mit ſpitzen 
Fingern“) ſammelt, mit juwelenem Goldſchmuck durchreiht 
und ihn zurückreicht. Man ſieht: es iſt ein köſtliches Bild 
für das poetiſche Zuſammenarbeiten Goethes mit Mariannen, 
ja es ſind wohl unter den dichteriſchen Perlen der Suleika⸗ 
Brandung geradezu Mariannens eigene Liebesgedichte 
zu verſtehen, die der Meiſter aufnahm und denen die Ande⸗ 
rungen ſeiner Hand „juwelenen Goldſchmuck“ verleihen ſollten, 
d. h. ſtärkere Lichter aufſetzten. Iſt die letzte Beziehung vom 
Dichter von vornherein beabſichtigt, ſo müſſen allerdings 
V. 30—43 nachträglich zugeſetzt ſein, denn die leidenſchaft⸗ 
lichen Lieder Mariannens, an die hier bei den Perlen der 
Brandung zu denken wäre, ſind vom 23. und 26. Sept. (ſ. zu 
„Suleika“ S. 85 und 87). Das Bild V. 42 f. konnte Goethe 
viel paſſender auf Mariannens Lieder anwenden als auf 
die von ihm ſelbſt verfaßten des Suleikabuchs. Auch hier 
ſchlägt, wie ſo oft im Divan, der naturwiſſenſchaftliche Grund⸗ 
ton von Goethes ſpäterem Denken und Dichten und das 
wirkliche tägliche Bemühen jener rheiniſchen Sommer⸗ und 
Herbſtwochen durch (ſ. zu S. 30 „Gruß“). 

Lieb’ um Liebe ꝛc. (S. 75). Vom letzten Tage, dem Höhe⸗ 
punkt des liebenden Zuſammenſeins mit Marianne, in Heidel⸗ 
berg (25. Sept. 1815). Neun Jahre ſpäter klingen dieſe Emp⸗ 
findungen wider in Mariannens rührendem Erinnerungs⸗ 
gedicht bei einem ſommerlichen Beſuch Heidelbergs (abgedruckt 
bei Creizenach S. 200 f., dazu Goethe⸗Jahrbuch IV, 372): 
zwar wiederholt ſie nur V. 2 „Als Blick um Blick und Wort 
um Wort ſich tauſcht“, aber mehr bekennt der Schluß: „Hier 
war ich glücklich, liebend und geliebt!“ 

Volk und Knecht und überwinder (S. 76). Am Tage der 
Abreiſe Mariannens (26. Sept. 1815) gedichtet, Abglanz des 
innigen vorangegangenen Verkehrs. Suleika verkündet das — 
zum geflügelten Wort gewordene — Glaubensbekenntnis 
Goethes von der Perſönlichkeit, mit Berufung — ſeltſam 
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genug! — auf das allgemeine Urteil der Hohen und ſogar 
der Geringſten, und Hatem, der Dichter, widerſpricht, natür⸗ 
lich nur ſcherzend. Der verbreitete, Minneſang und älterer 
volkstümlicher deutſcher Lyrik geläufige Gedanke, daß die 
Liebenden ihr Herz, ihr ganzes Selbſt mit einander tauſchen, 
iſt hier eigenartig angewendet auf das poetiſche Maskenſpiel, 
in dem Marianne⸗Suleika, als die Anregende, Jugend und 
Sangeskraft dem alten Dichter Erweckende die Figur vor⸗ 
ſchreibt, die der Dichter annimmt (vgl. oben S. 66 „Da du 
nun Suleika heißeſt“). — V. 21. „Rabbi“: ein Schriftgelehrter, 
ein Theologe. V. 23. „FJerduſi“: ſ. S. 180 f., vgl. oben S. 41 
„Ferduſi ſpricht“; in ihn ſich zu verwandeln legte deſſen 
Name nahe („der Paradieſiſche“) und die daran ſich knüpfende 
Sage, wonach, obgleich ihm die Geiſtlichkeit die rituelle Toten⸗ 
feier verweigert, er doch durch ſeine Gedichte das Paradies 
erringt (ſ. meine Nachweiſung in den Sitzungsb. der Berliner 
Akad. d. Wiſſenſch. 1904, S. 889 ff. 1079 f.). V. 23. „Mota⸗ 
nabbi“: gleichfalls Dichtername von prägnantem Sinn (der 
„Prophetenprätendent“), der ſeinem Träger, dem arabiſchen 
Poeten Abu't Taijib Achmed ibn Hoſain am Hofe des Ham⸗ 
daniden Saifaddaula zu Halab (948 —957 n. Chr.), beigelegt 
ward, weil er im Gefühle ſeiner poetiſchen Kraft Muhammed 
gleichzukommen wähnte: „Ich bin der Erſte, der ſich durch 
die Dichtkunſt zum Propheten emporſchwang“ (FJundgruben 
1816, V, 19). Vgl. S. 170, 21—28. V. 28 weiſt zurück auf 
den Schluß von „Hätt' ich irgend wohl Bedenken“ (S. 74): 
der Dichter ſteht, ein reicher Bettler, höher als der Kaiſer. — 
Die letzte Strophe vielleicht nachträglich. 

Wie des Goldſchmieds Bazarlädchen ꝛc. (S. 76). Nach dem 
Tagebuch in Meiningen auf der Heimreiſe (10. Okt. 1815) 
entſtanden. Die loſe angefügte Schlußſtrophe der ſich ſelbſt 
tröſtenden Mädchen rückt das Gedicht in den Rahmen des 
Paradieſesmotivs, das ſeit dem November 1814 auftaucht und 
lange nachklingt. — V. 11 f. Des alternden Dichters Hatem 
Liebe zu Suleika boshaft gleichgeſtellt mit der blinden Liebe 
des greiſen Dſchemil zu der alt und häßlich gewordenen 
Boteinah, vgl. S. 25 „Muſterbilder“ V. 11 f. und An⸗ 
merkung. V. 15 f. Hatem als Dichter, der für geringes 
Geld ſingt, wie in S. 73 „Hätt' ich irgend wohl Bedenken“ 
gar als Bettler: der ſonſt angenommenen Rolle eines den 
Orient durchziehenden begüterten Kaufmanns unvereinbar. — 
V. 18—20. Die hoch aufgeſteckte, mit Kämmen geſchmückte 


392 Anmerkungen 


Haartracht, vgl. S. 27 „Gewarnt“ V. 5—8. V. 25:27 
„Augen“: „brauchen“ nach Goethes Frankfurter (und nach 
gemein⸗mitteldeutſcher) Ausſprache reiner Reim; ſo z. B. 
auch S. 86 „Hochbild“ V. 1:3 oder Fauſt V. 449 f. — 
V. 29 f. Freie Wortſtellung: von den Augenlidern, die über 
den Augenſtern (wie ein Deckel oder wie ein Dach, ſ. unten) 
hinüberragen, deutet eines, leichtgedrückt, auf den Schelm 
der Schelmen. „Bewhelmen“: wunderlicher, gewagteſter 
Anglizismus, Neubildung nach to whelm (mit einem ge⸗ 
wölbten Gegenſtand überdecken), offenbar in freier Anlehnung 
an Shakeſpeares Romeo und Julia Akt 5, 1, 39 und Hein⸗ 
rich V. Akt 3, 1, 6. V. 36. Der „Doppelblick“: das halbe 
Zudrücken des einen Auges, wodurch es den ſchmachtenden 
Ausdruck bekommt (V. 33 „verwundend angelt“), „deutet auf 
den Schelm der Schelmen“ (V. 31), das andere, ganz ge⸗ 
öffnete blickt hingegen „bieder“, d. h. treu und gütig, ohne 
Koketterie. Orientaliſcher Schönheitsbegriff: Les plus gros 
sourcils et les plus épais sont les plus beaux, surtout quand 
ils sont si grands qu'ils se touchent l'un contre l'autre (Char⸗ 
din). Les regards quelle laisse &chapper de ses cils serrés 
et à demi ouverts (Tavernier). V. 51 f. und 55 f. Hin⸗ 
weiſe auf Mariannens poetiſche Begabung und Mitarbeit 
am Divan. V. 58. Als „Huri“ tritt Suleika ſpäter in den 
nachgedichteten Liedern des Buchs des Paradieſes auf: S. 120 
„Anklang“; S. 121, 7 „Deine Liebe, dein Kuß mich ent⸗ 
zückt“. — Das Gedicht iſt nicht aus einem Guß: Strophe 
1—4 reimen nur den zweiten und vierten Vers; Strophe 
6. 7. 10—15 reimen alle Verſe überſchlagend, Strophe 5. 8. 9 
reimen umſchließend. 

Hatem (S. 79). Am Morgen des 30. Sept. 1815, vor 
der Abreiſe von Heidelberg nach Mannheim, gedichtet. — 
V. 4. „erwidern“ prägnant: gleich und ebenbürtig zur Seite 
ſtellen. V. 8. „dir“: Suleika. — Die letzte Strophe fällt 
aus dem Ton und lenkt ab mit erkältendem Wortwitz: ein 
Zuſatz, der noch fehlte, als Marianne ihre Antwort (das 
folgende Gedicht) verfaßte, die gedacht war als Bekräftigung 
des Goethiſchen „Locken haltet mich gefangen“, gewiß aber 
nicht, wie es jetzt erſcheint, als eine im Ton vergriffene, 
feierliche Zurückweiſung des Verluſtes durch die in Goethes 
Schlußſtrophe doch nur ſcherzend angenommene Verbrennung 
in der Glut der Liebe. — Karl Simrock hat 1831 empfundene 
Verſe dieſem verſteckten Bekenntnis tiefer Leidenſchaft ge⸗ 
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widmet und mit anmutiger Laune für V. 11 das richtige 
Reimwort „Goethe“ enthüllt, das übrigens ſchon Rückert in 
dem Widmungsgedicht ſeiner Oſtlichen Roſen (1822) an⸗ 
gedeutet hatte. 

Suleika (S. 79). Von Marianne gedichtet. In der Rein⸗ 
ſchrift mit dem vorigen auf einem Blatt. Den Gedanken bei⸗ 
der Gedichte paraphraſiert Goethe ſelbſt S. 240, 30 bis 241, 2. 

Laß deinen ſüßen Rubinenmund ꝛc. (S. 80). Nach dem 
„Spiegel der Länder“, bei Diez, Denkwürdigkeiten 2, 236. 

Biſt du von deiner Geliebten getrennt ꝛc. (S. 80). Eine 
eigenhändige Notiz Goethes auf einem vom 26. Jan. 1816 
datierten Blatt verzeichnet als Quelle „Spiegel der Länder“ 
(Diez, a. a. O. 2, 232). 

Mag ſie ſich immer ꝛc. (S. 80). Erſt 1827 eingereiht. 

O daß der Sinnen ꝛc. (S. 80). Handſchriftlich mit dem 
folgenden auf einem Blatt. Der Eindruck der Geliebten 
wirkt in ſo mannigfaltigen und ſo mächtigen Strahlen, daß 
jeder einzelne Sinn ihn ganz allein für ſich aufſaugen und 
auskoſten möchte. 

Auch in der Ferne ꝛc. (S. 80). Auch in der Trennung 
ſind die Liebenden geiſtig verbunden, und quält einmal das 
Gefühl des räumlichen Fernſeins, ſo tritt aus dem Laut der 
geleſenen Suleikalieder die Geſtalt Mariannens wieder als 
gegenwärtige hinzu. Ahnlich S. 92 „Abglanz“ V. 15 f. 

Wie ſollt' ich heiter bleiben ꝛc. (S. 81). Am 1. Okt. 1815, 
vielleicht Morgens vor der Rückfahrt von Mannheim nach 
Heidelberg, gedichtet. Am 16. Dez. 1815 mit der Unterſchrift 
„Mitternacht. Hatem“ Mariannen überſandt. Ein eigenhändi⸗ 
ger Entwurf zeigt, daß das Gedicht urſprünglich mit der dritten 
Strophe begann und darauf die zweite folgte, die erſte aber 
noch fehlte. — Heidelberger wehmütiger Nachklang der frohen 
Liebestage des Septembers, mit dem damals blühenden Schen⸗ 
kenmotiv. — Strophe 1 lautet in dem Brief an Marianne: 

Mir will es finſter bleiben 

Im vollſten Mondenlicht, 

Ich mag nicht fingen, ſchreiben 

Und trinken mag ich nicht. 
Dies mit Beziehung auf die getroffene Vollmond⸗Verab⸗ 
redung; vgl. zu S. 90 „Vollmondnacht“. 

Wenn ich dein gedenke ꝛc. (S. 81). Wohl noch in Heidelberg, 
Ende September oder Anfang Oktober 1815, entſtanden. — 
V. 6. „Saki“ perſiſch = Schenke; hier als Eigenname. Vgl. 
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S. 101, V. 14. S. 103. Der Schenke iſt ungeduldig über die 
ſchweigenden Liebesgedanken des Dichters, weil ſie ihn um 
deſſen weiſe Lehren bringen; der aber hält ſich „im ſtillen 
Kreiſe“ ſeiner Erinnerung für weiſe wie Salomon. 

Buch Suleika (S. 81). Erſt 1827 eingereiht. 

An vollen Büſchelzweigen ꝛc. (S. 82). Am 23. Sept. 1815 
war Marianne mit ihrem Gatten in Heidelberg angekommen. 
Nun erreichte Goethes wunderbar geſteigerte poetiſche Pro⸗ 
duktion den Gipfel. Boifjerde meldet für den 24. Sept.: 
„Goethe morgens früh wieder auf dem Schloß, dichtend.“ 
Dasſelbe bezeugt Goethes Tagebuch für den 21.— 25. Sept. 
Am 21. entſtanden „Geheimſchrift“ (S. 90) und „Die ſchön 
geſchriebenen“ (S. 74), am 22. „Sag', du haſt wohl viel ge⸗ 
dichtet“ (S. 70) und „An des luſt'gen Brunnens Rand“ 
(S. 82), am 24. das vorliegende Gedicht und die herrliche 
Hymne „Wiederfinden“ (S. 88), am 25. „Lieb' um Liebe“ 
(S. 75), am 26. „Volk und Knecht“ (S. 76). Der alte Heidelber⸗ 
ger Schloßgarten war der befruchtende Schauplatz dieſer Fülle 
reifender Lieder, und die platzenden Kaſtanien auf ſeiner 
Terraſſe gaben dafür das natürlichſte, lebendigſte Symbol. 

An des luſt'gen Brunnens Rand ꝛc. (S. 82). Am Tage vor 
dem Eintreffen Mariannens in Heidelberg gedichtet, alſo 
nicht Wiedergabe unmittelbaren Erlebniſſes, ſondern ein in 
Ausmalung des gehofften Wiederſehens von der Phantaſie 
geſchaffenes Zwiegeſpräch, möglicherweiſe mit Benutzung 
früherer Frankfurter Situationen, jedenfalls mit literariſch 
vermittelten Motiven des Orients: der Kanal der Hauptallee 
(V. 7) erinnert an die Goethe bekannte Beſchreibung Ispahans 
von Chardin; desgleichen geben die ſpielenden ſpringenden 
Waſſer des Brunnens, die Cypreſſenreihen orientaliſches 
Kolorit. Strophe 1 und 2 antithetiſch, mit bewußtem Paralle⸗ 
lismus des 5. Verſes. über Mariannens auf dieſes Gedicht 
anſpielendes Heidelberger Lied ſ. zu S. 88 „Wiederfinden“. 

Kaum daß ich dich wieder habe ꝛc. (S. 83). Am 7. Okt. 
1815, dem Tage der Abreiſe Goethes von Heidelberg, zehn 
Tage bereits nach der Trennung von Mariannen, entſtanden, 
alſo eine rückblickende Vergegenwärtigung jener kurzen 
Wiedervereinigung. Aber durch und durch Abbild des Er⸗ 
lebten. — V. 18 ff. Die neuen Lieder, deren poetiſche Kraft 
Hatem befremdet, in denen er „fremden Atem“ ſpürt und eine 
neue Liebesverpflichtung mit einem Rivalen fürchtet, ſind 
die köſtlichen Trennungslieder Mariannens an den Oſt⸗ und 
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Weſtwind (S. 85 und 87), vom 23. und 26. Sept. Goethe hatte 
am 6. Okt. beide in Händen und datierte im vorliegenden 
poetiſchen Erinnerungsbild auch das zweite zurück in die Zeit 
des Heidelberger Wiederſehens. Mit tiefer Kennerſchaft leitet 
die Schlußſtrophe den Naturlaut dieſer beiden unvergäng⸗ 
lichen Lieder her aus der leidvollen Luſt der Sehnſucht. 

Behramgur, jagt man ꝛc. (S. 84). Nach dem Tagebuch 
las Goethe am 3. Mai 1818 in der ihm eben zugegangenen 
Geſchichte der ſchönen Redekünſte Perſiens von Hammer 
den Abſchnitt über den Saſſaniden Behramgur und ſeine 
Geliebte Dilaram (das Grundmotiv für die Reimerfindung 
in der Helenatragödie des „Fauſt“): damals entſtand, wie 
auch ein Notizenblatt bezeugt, dies Gedicht und wurde wäh⸗ 
rend des Drucks eingeſchaltet: V. 9 „dies Buch“ daher im 
eigentlichen Sinn das Buch, wie es unter ſeinen Händen 
aus Korrekturbogen zuſammenwuchs. — V. 15 f. Das Buch 
bleibt, nachdem die blühende Welt gegenwärtigen Liebes⸗ 
austauſches verſunken iſt, wie das Sternenfirmament, in dem 
das Licht vieler längſt untergegangener Sterne noch fort⸗ 
ſtrahlt: das ewige Gefühl der Liebe dauert. Zum Bilde vgl. 
S. 21 „Nachbildung“ V. 7—11 und S. 20 „Unbegrenzt“ V. 3. 
Dem Zeitalter der Romantik und Naturphiloſophie lagen 
ſolche Metaphern aus dem phyſikaliſchen Leben am Herzen. 

Deinem Blick mich zu bequemen ꝛc. (S. 85). Das Gedicht 
muß am Tage nach einem Abſchied von Marianne ent⸗ 
ſtanden ſein: am 19. oder 27. Sept. 1815. 

Suleika (S. 85). Von Marianne auf der Fahrt von 
Darmſtadt nach Heidelberg, in der Erwartung des Wieder⸗ 
ſehens mit Goethe, am 23. Sept. 1815 geſchaffen. Der Oſt⸗ 
wind oft bei Hafis als Sehnſuchtwecker und Liebesbote; auch 
der aufgewirbelte Staub (vgl. zu S. 15) ein typiſches Motiv 
»Hafiſiſcher und überhaupt orientaliſcher Liebesdichtung. — 
Strophe 4 und 5 hat Goethe nicht glücklich geändert. Marian⸗ 
nens urſprüngliche, unendlich echtere Dichtung lautet: 

Und mich ſoll ſein leiſes Flüſtern 
Von dem Freunde lieblich grüßen, 
Eh' noch dieſe Hügel düſtern, 

Sitz' ich ſtill zu ſeinen Füßen. 

Und du magſt nun weiter ziehen, 
Diene Frohen und Betrübten, 
Dort, wo hohe Mauern glühen, 
Finde ich den Vielgeliebten. 
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Hochbild (S. 86). Vom 7. Nov. 1815 (Weimar). Gran⸗ 
dioſe Allegorie des auf Unvereinbarkeit und ewige Reſig⸗ 
nation geſtellten Verhältniſſes Goethes und Mariannens. Die 
mythologiſche Einkleidung antikiſierend, eins der öſtlichen 
Elemente des Divans. — Bis in die einzelnen Worte das 
gleiche Motiv, aber ins Heitere umgebogen und gerade als 
Symbol glücklicher, heilſpendender, wirklich vollzogener Liebes⸗ 
vereinigung 1821 im Prolog zu Eröffnung des Berliner Thea⸗ 
ters V. 156 ff. (Bd. 9, S. 296). Vgl. zu S. 10 „Phänomen“. 

Nachklang (S. 87). Vom gleichen Tage mit dem vorher⸗ 
gehenden Gedicht, deſſen ſchmerzensvoller Nachklang. — V. 2. 
So in S. 71 „Komm, Liebchen“, S. 72 „Nur wenig iſt's“, 
S. 73 „Hätt' ich irgend“, S. 76 „Volk und Knecht“ u. 6. — 
V. 10. „Mondgeſicht“ bei Hafis⸗Hammer 2, 293 mit der 
Anm.: „Weil mir in der Trennungsnacht kein Stern 
funkelt, ſo komme du auf die Terraſſe und beleuchte die Nacht 
mit deinem Mondgeſichte.“ Dies wohl der Keim des Ge⸗ 
dichts: die Metapher noch ganz aus einer momentanen per⸗ 
ſönlichen Situation fließend, noch dramatiſch, nicht erſtarrt 
wie ſonſt vielfach bei Hafis, der oft „Mondgeſicht“ als reine 
Umſchreibung für „Mädchen“ braucht. Aus dieſer dramatiſchen 
Metapher ſtammt denn auch der uns befremdende Ausdruck 
V. 11 „mein Phosphor“, im eigentlichen etymologiſchen Wort⸗ 
ſinn (pwopöpos = Lichtbringer, der Morgenſtern, Lucifer). 

Suleika (S. 87). Von Marianne; vgl. Goethes Brief an 
ſie vom 9. Mai 1824. In Goethes Reinſchrift überſchrieben 
„Suleika“, datiert „26. Sept. 1815“. — V. 7. „Augen“ iſt nicht 
in „Auen“ zu ändern: denn V. 10 ſetzt weinende Augen 
voraus, und das „Doch“ V. 9 iſt poetiſch allein verſtändlich, 
wenn es eine zweite, gegenſätzliche Handlung des Weſtwinds 
einführt. — Zu Grunde liegt Hafis (Hammer 2, 528): „Oſt⸗ 
wind, ſag', ich bitte dich, ihm ganz heimlich die Kunde, Hundert⸗ 
fache Zung' ſpreche den Herzensbrand aus, Sprich es nicht 
traurig, um ihn nicht auch zur Trauer zu ſtimmen, Sage 
zwar das Wort, aber du ſag's mit Bedacht.“ — Goethes 
Anderungen (ſ. Weim. Ausg. Bd. 6, S. 426 f.) waren auch 
hier nicht immer glücklich; ſo hieß V. 12 „Hofft' ich nicht, 
wir ſehn uns wieder“. 

Wiederfinden (S. 88). Am 24. Sept. 1815, dem Morgen 
nach Mariannens Eintreffen, auf dem Heidelberger Schloß 
gedichtet. Leidenſchaftliches, erhabenes Bekenntnis der Emp⸗ 
findung für die wiedergefundene Geliebte. — Der Grund: 
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gedanke echt weſt⸗öſtlich: der Liebesdrang das Prinzip der 
geordneten Welt, des Kosmos. Wie bei Heſiod, den Orphikern, 
Platon (Sympoſion, Kap. 6), Parmenides, Empedokles, ſo 
wird auch in der myſtiſchen Dichtung des Orients die Liebe 
als das Weltprinzip gefeiert. Bei Dſchami (Diez, Denkw. 
2, 837) wird die Liebe von Juſſuph und Suleika als Abbild 
und Paradigma dieſer die Welt durchziehenden, zuſammen⸗ 
haltenden und ordnenden Urliebe dargeſtellt; vgl. V. 45 f. 
(auch S. 115 „Vorſchmack“ V. 10 „Jugendmuſter“ = Jugend⸗ 
typus). Aber das Gedicht iſt, wie ſehr es befruchtet ſein 
mag von den angedeuteten Gedankenſtrömen weſt⸗öſtlicher 
myſtiſcher Spekulation, doch aufgebaut auf den Formeln 
einer theiſtiſchen Kosmologie. Die Grundlage gibt der alt⸗ 
hebräiſche Schöpfungsbericht, die Einkleidung iſt dann islamiſch 
(vgl. Koran Sure 6, V. 1. 97. Sure 89. 113. 13, V. 17 in 
Fundgruben 2, 346. 348. 3, 232. 241), die innere Einheit 
jedoch und die Idee des Ganzen erſchließt ſich nur aus 
Goethes allereigenſter poetiſcher Naturphiloſophie, aus dem 
Kern ſeiner Optik. Leidenſchaftliche momentane Liebes⸗ 
erregung, das Entzücken über den kurzen Wiederbeſitz der 
in ſeine Seele hineingewachſenen kongenialen Frau im Kon⸗ 
traſt mit dem Weh der Trennungswochen eröffnet ſeiner 
Phantaſie ein ungeheures Bild des Geſamtverlaufs kos⸗ 
miſchen Lebens, der geheimen Tiefen alles Entſtehens und 
Werdens, aller Freuden und Leiden. Die erſte und die 
letzte Strophe bringen das perſönliche Erlebnis, die vier 
anderen den rieſigen Welthintergrund. 

Strophe 1. V. 7f. Eingedenk des Leids der Trennung 
ſchaudert er in dem unfaßbaren Glück vor dem drohenden Ver: 
luft. — Strophe 2. Die Welt iſt nicht von Gott erſchaſſen; 
ſie ruhte von Anbeginn an ſeiner Vaterbruſt, ein Teil ſeines 
Weſens, teilhaft und fähig göttlicher Liebe: in der Geſtalt der 
Ideen. Aber auf das Gebot „Es werde!“ trat ſie aus dieſem 
ideellen Sein hervor in die Wirklichkeit: gewaltſam ( „brach“ 
V. 16), klagend („ſchmerzlich Ach“ V. 14), weil alle irdiſche 
Exiſtenz ihrem Weſen nach umſtrickt iſt von Unvollkommen⸗ 
heit und Leiden. — Strophe 3. Das Eintreten in die 
Wirklichkeit zerſtört die Einheit der Gottnatur, erzeugt den 
Dualismus, den Kampf: Licht und Finſternis ſondern ſich, 
die Elemente treibt wilde Anarchie mit blindem zentrifugalem 
Drang ins Weite; „ohne Sehnſucht, ohne Klang,“ d. h. es 
fehlt der Eros, es fehlt Harmonie und Maß; die göttliche 
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Natur iſt verdunkelt, die Fähigkeit zu lieben verloren (vgl. 
V. 31). — Strophe 4. Jetzt erſt iſt Gott zum erſten Male 
allein und einſam; die Welt hat ſich von ihm getrennt, dahin⸗ 
taumelnd in ihrer Qual. Da erſchafft er die Morgen⸗ 
röte und mit ihr die Farben, die ſie aus „dem Trüben“ 
(V. 29), d. h. aus der Urnacht des Weltenraums entwickelt. 
Finſternis und Licht wirken nun alſo zuſammen, fließen 
nicht mehr ſcheidend aus einander. Hier haben wir die Grund⸗ 
lehre von Goethes Optik, die bekanntlich im Gegenſatz zu 
Newton die Farbenſkala nicht als Zerlegung des weißen 
Lichtſtrahls in ſeine Elemente auffaßt, ſondern als eine 
Modifikation des Lichts durch „das Trübe“, d. h. durch die 
Finſternis, die lichtloſe Materie. „Ein erklingend Farbenſpiel“ 
(V. 30, urſprünglich: „Stets erneutes Farbenſpiel“), weil 
Goethes Forſchung die Natur der Farben wie die der Töne 
mit einander in Parallele zu ſetzen und durch Zahlenverhält⸗ 
niſſe zu faſſen und auszudrücken ſucht. — Strophe 5. Das 
Farbenſpiel, d. h. die Ausgleichung von Licht und Finſter⸗ 
nis nach feſten Geſetzen der Zahl, bringt den Eros, die Liebe, 
das Maß und die Harmonie wieder in die Welt. Vgl. Zahme 
Xenien VI, V. 1658 ff. Goethe gewahrt hierin den ewigen 
Pulsſchlag der Syſtole und Diaſtole: ſ. oben S. 326 f. zu S. 7 
„Im Atemholen“. Mit der „Farbenharmonie“ erſteht in 
der Welt die Sehnſucht und der Klang, die nach der erſten 
Schöpfung fehlten: jetzt wirkt „in allen Elementen Gottes 
Gegenwart“, wie der junge Schenke von ſeinem Meiſter es 
lernt (ſ. S. 106, V. 2); die „wilden, wüſten Träume“ (V. 21), 
das ſtarre Ringen nach ungemeſſenen leeren Räumen (V. 22 f.) 
weichen dem „Gefühl und Blick zu ungemeßnem Leben“ 
(V. 35 f.), das ſcheidende Auseinanderfliehen (V. 20) dem 
eiligen Beſtreben, zu ſuchen, was ſich angehört, dem Er⸗ 
greifen und Raffen, das ſich faſſen und halten will (V. 37 f.), 
d. h. dem Drang nach Vereinigung. Und dieſer Drang des 
Eros iſt der Drang zu ſchaffen und zwar die göttliche Natur. 
Dies der Sinn der herrlichen Verſe 39 f. Ein echt Plato⸗ 
niſcher Gedanke, tranſzendent nachklingend in des Neu⸗ 
platonikers Plotin abſtrakter Spekulation über die künſt⸗ 
leriſche Schöpfung, die Goethe 1805 überſetzte (Bd. 35, S. 315ff. 
384 f.). — Strophe 6. Die neue, Mund auf Mund bekräf⸗ 
tigte Liebesvereinigung mit Marianne, tatſächlich geſchloſſen 
in der Tagesfrühe an paradieſiſcher Stelle, erſcheint als das 
Werk der Morgenröte (V. 41, vgl. V. 27), der lieberfüllten 
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„Aurora“ („Sommernadt” S. 106 V. 41—44), der empor⸗ 
tragenden „Morgenflügel“ (S. 111 „Vermächtnis altperſiſchen 
Glaubens“ V. 10— 20), der das All durchwaltenden Sehn⸗ 
ſucht nach Erleuchtung, Harmonie und Vollendung. — „Muſter⸗ 
haft“ (V. 46), d. h. typiſch ſind die Liebenden, Suleika und 
Hatem, weil ſie in ihrer Weſensgleichheit das Paradigma, 
das Urphänomen darſtellen der Wirkung des Eros. Ein 
zweites Schöpfungswort „Es werde!“ kann ſie nicht wieder 
trennen, weil hinfort, über alle Schranken, die erworbene 
Seelengemeinſchaft ſie eint und ihre Liebe durch göttliches 
Geſetz der Natur bedingt iſt. Offenbar ſchweben hier Ge⸗ 
dankenreihen des Korans vor, dem die Bezeichnung der 
Auferſtehung als einer zweiten Schöpfung Allahs, als ſeines 
zweiten „Es werde!“ geläufig iſt (Sure 36, V. 78 f. Sure 53, 
V. 43—47. Sure 56, V. 59. 64. Arnold, Lemgo 1746, S. 452. 
548. 558). An ſolche koraniſche Gedanken angelehnt eröffnet 
das Gedicht mit ſeinem Begriff des „zweiten ‚Es werde!“ 
dem Bunde der Liebenden den Ausblick in die Ewigkeit; 
auch ein höheres, neues Leben in himmliſchen Sphären wird 
ſie vereint finden, wie es die dialogiſchen Nachtragsgedichte 
zum Buch des Paradieſes darſtellen. So klingt das Ge⸗ 
dicht aus mit einer tröſtlichen Zuverſicht: der Schauder vor 
der Gegenwart (V. 8) iſt überwunden. Das Morgenrötliche 
Marianne⸗Suleikas, das oben (S. 79, V. 9) metaphoriſch 
hervorgehoben wurde, wird hier in dieſer poetiſchen Kon⸗ 
zeption, die wirklich ein Produkt der Morgenfrühe köſtlicher 
Septembertage war, gefaßt als Teil einer geiſtig⸗natürlichen 
Urkraft des Univerſums: verklärend, verſöhnend, erhellend. 
Die Nacht ſelbſt, nicht mehr die verzweiflungsvolle „Nacht 
der Ferne“, nicht mehr „Abgrund“, wird nun Teil an der 
Liebesvereinigung nehmen und mit tauſend Sternen ihre 
Siegel darauf drücken. Auch dieſes kühne Gleichnis wieder 
genau aus der perſönlichen, erlebten Situation: in den rhei⸗ 
niſchen ſtern⸗ und monddurchglänzten warmen Herbſtnächten 
hatten Goethe und Marianne verabredet zu tun, wozu ſpäter 
Hudhud mahnt (S. 140 „Hudhud ſprach“ V. 5—8): 

In Trennungs⸗Nächten 

Seht, wie ſich's in Sternen ſchreibt: 

Daß geſellt zu ew'gen Mächten 

Glanzreich eure Liebe bleibt. 
Das Dunkel und den Abgrund der Ferne überwand ſo die 
Nacht ſelber mit ihren Lichtern, den Vertrauten und Zeugen 
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der zu ihnen aufblickenden Liebenden. Damals, als Goethe 
ſo das Wiederfinden für immer feierte, im Sinne des nahe⸗ 
ſtehenden „Unauflösliches, wer löſt es? Liebende ſich wieder⸗ 
findend“ (S. 26 „Lehrbuch“ V. 11—14), mochten wohl die 
Sterne durch Luna unverdunkelt leuchten: es war ſechs 
Tage nach Vollmond. Daß aber gerade auch dieſer die 
getrennten Seelen in nächtlicher Liebesfeier zuſammenlodern 
laſſe, führt das folgende Gedicht in dramatiſcher Szene vor. 

Weitere Verſe, die ſich urſprünglich an V. 20 und 24 
anſchloſſen, ſ. Weim. Ausg. Bd. 6, S. 427. 

Das biographiſche Element dieſes kosmologiſchen Ge⸗ 
dichts hat Marianne ſelbſt ſpäter erläutert, ſ. ihren Brief an 
Goethe vom 15. Aug. 1824 und ihr Gedicht „Zu Heidelberg“ 
(Creizenach a. a. O. S. 200 f. Schröer, Goethe⸗Jahrb. IV, 372. 
Kellner, Goethe u. d. Urbild ſeiner Suleika, 1876, S. 44 f.). 

Vollmondnacht (S. 90). Am 18. Sept. 1815, dem Tage 
der Abfahrt Goethes von der Gerbermühle, verzeichnet ſein 
Tagebuch: „Herrlicher Abend, Vollmonds Aufgang.“ Da⸗ 
mals — hiernach iſt Creizenachs Darſtellung S. 58 zu be⸗ 
richtigen — hatten die Liebenden verabredet, während der 
nächſten Vollmondnacht einander in Gedanken nahe zu ſein. 
Marianne hielt treulich Wort: am 18. Okt. 1815 ſchrieb ſie 
an Goethe einen Chiffernbrief mit folgenden Worten aus 
Hafis: „Ich habe keine Kraft als die, Im Stillen ihn zu 
lieben. Wenn ich ihn nicht umarmen kann, Was wird wohl 
aus mir werden? Immer ſehnt ſich mein Herz nach 
deinen Lippen.“ Am 24. Okt., unmittelbar alſo nach Emp⸗ 
fang der Chiffern⸗Epiſtel, gibt Goethe gleichſam dieſe ſelbſt 
in poetiſcher Metamorphoſe als Antwort zurück: im vor⸗ 
liegenden Gedicht. Eine dramatiſche Szene, die Suleika⸗ 
Mariannens Sehnſucht in einem Zwiegeſpräch mit der 
Dienerin wundervoll vergegenwärtigt. Der Refrain „Ich 
will küſſen! Küſſen! ſagt' ich“ aus dem Schlußgedanken jenes 
Chiffernbriefes hervorgewachſen, aber doch auch noch einmal 
in anderen Hafiſiſchen Worten geſpiegelt (Hammer 1, 433): 
„Geſtern ſah ich in den Locken Meines liebſten Bildes 
Wangen, Sie umgebend wie die Wolken, Die den vollen 
Mond umfangen. Ich will küſſen, küſſen, ſprach ich, Sie 
entgegnete: o laß es, Bis der Vollmond aus dem Zeichen 
Dieſes Skorpions gegangen.“ 

Geheimſchrift (S. 90). Die poetiſche Antwort (Heidel⸗ 
berg, 21. Sept. 1815) auf einen der von Marianne verfaßten 
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Chiffernbriefe aus Verſen des Hafis nach Hammers Über⸗ 
ſetzung. Zur Sache vgl. S. 230,6 ff. Strophe 2 und 3 preiſen 
Mariannens beredte, zarte Kunſt in der bedeutungsvollen 
Auswahl und Zuſammenſetzung, und V. 27 f. bezeichnen 
köſtlich die treffende Kraft dieſer doppelſinnigen Worte. 
Abglanz (S. 92). Auf der für Marianne beſtimmten 
Niederſchrift (vielleicht Beilage zu Goethes Brief vom 26. Okt. 
1815): „Der lieben Kleinen.“ Das Gedicht iſt ein Rätſel 
mit Auflöſung. — V. 3 f. Der oben (zu S. 71 „Die Sonne 
kommt“) erwähnte fingierte Sonnenmondorden des tür⸗ 
kiſchen Sultans. V. 10. An die wirkliche Witwerſchaft 
Goethes nach dem Tode Chriſtianens ( 6. Juni 1816) iſt 
nicht zu denken. Unſer Gedicht wurde auf einem undatierten 
Blatt Mariannen überſandt, in deren Nachlaß mitten unter 
Goethes Briefen es ſich befindet. Das folgende Gedicht 
„Wie mit innigſtem Behagen“ iſt unzweifelhaft die Antwort 
darauf, und dieſe Antwort trägt das Datum „den 23. Dez. 
1815“. Aber auch innere Gründe ſchließen die wörtliche 
Bedeutung für dieſes „Witwerhaus“ hier aus: die tiefe Liebe 
und die Verzweiflung, mit der Goethe in der Zeit nach dem 
Scheiden ſeiner Frau von ſeinem Verluſt redet, machen es 
undenkbar, daß er ſich in einem Atem als Witwer ſolle be⸗ 
zeichnet und vergnügt von ſeinem Erſatz⸗Liebchen, Marianne, 
geſprochen haben. Die Witwerſchaft iſt alſo wie der Spiegel 
ſymboliſch zu verſtehen: der „Spiegel“ ſind die Divangedichte, 
aus denen ihm ſein eigenes und Mariannens Bild deshalb 
entgegenblickt, weil er und ſie gemeinſam dieſe Poeſie erlebt 
und erſchaffen haben, und „Witwerhaus“ nennt er ſein 
Weimariſches Haus, weil er der Gefährtin ſeiner Dichtungs⸗ 
Ehe, der Mutter ſeiner im Divan verſammelten Kinder ent⸗ 
behrt. Der Ausdruck iſt die Konſequenz der Vorſtellung in 
„Wiederfinden“ S. 89, V. 39 f. V. 21 ff. Die kalligraphiſchen 
Künſte Goethes nach orientaliſchen Vorbildern, ſ. zu ©. 70 
„Sag', du Haft wohl viel gedichtet“ V. 3—6 u. ö. 
Suleika (S. 92). Antwort auf das vorhergehende Lied 
(ſ. Anm. dazu) und offenbar von Goethe auf Grund einer 
wirklichen poetiſchen Antwort Mariannens geſtaltet. Strophe 3 
dürfte ganz von Goethe herrühren: ſie verrückt das Bild 
etwas gewaltſam und gibt ſtarke, Mariannen fremde Accente. 
Laß den Weltenſpiegel Alexandern ꝛc. (S. 93). Erſt 1827 ein⸗ 
gereiht. Der Weltenſpiegel Alexanders kommt oft bei Hafis 
vor: „Bringet den Morgenwein, o ihr Betrunkenen, her! 
Goethes Werke. V. 26 
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Schau in das [Wein⸗JGlas! es ift der Spiegel des griechiſchen 
Königs, Alle Plane Daros [Darius] wirft du erſpähen darin“ 
(Hammer 1, 9). „Meiner Freundin Gemüt iſt der welten⸗ 
zeigende Spiegel; Ach, ſie hat des Berichts, daß was dir 
not iſt, nicht not“ (1, 111), dazu Hammers Erläuterung: 
„Der Weltenſpiegel Alexanders iſt das Glas, worinnen er 
mit einem Blick alle Geheimniſſe und Plane ſeiner Feinde 
durchſchaute.“ Hafis ſchärft alſo ein: der Wein und die 
Liebe erſetzen die Kraft des Weltenſpiegels, der die Ge⸗ 
heimniſſe enthüllt. Goethe wendet das zu einem Gegenſatz 
politiſcher und erotiſcher Dichtung. Vgl. fein ſpäteres Wort 
zum Kanzler v. Müller, 6. März 1828: „Ich bin nicht ſo alt 
geworden, um mich um die Weltgeſchichte zu bekümmern, 
die das Abſurdeſte iſt, was es gibt; ob dieſer oder jener 
ſtirbt, dieſes oder jenes Volk untergeht, iſt mir einerlei; ich 
wäre ein Tor, mich darum zu bekümmern.“ Ganz entgegen⸗ 
geſetzt aber oben S. 51, V. 13—16: „Wer nicht von drei⸗ 
tauſend Jahren ꝛc.“ (vgl. Einl. S. XLI f.). 

Die Welt durchaus ꝛc. (S. 93). Vom 7. Febr. 1815. Altere 
Überſchrift „Guter Tag“. 

In tauſend Formen ꝛc. (S. 94). Laut Tagebuch am 16. März 
1815 gedichtet. Altere Überſchrift „Allgegenwärtige“. Nach 
dem Islam hat Gott außer dem Namen Allah noch 99 Bei⸗ 
namen, z. B. der Allmilde, der Allerbarmende, der Allherrſcher, 
der Allheilige, der Allrettende, der Allbewachende u. ſ. w. 
Vgl. S. 6 „Talismane“ V. 7 und S. 184, 19—28. Ein pan⸗ 
theiſtiſch erotiſches Seitenſtück dazu gibt das gegenwärtige 
Gedicht, das Buch Suleika myſtiſch abſchließend, wie es mit 
der myſtiſchen „Einladung“ (oben S. 65) begann. Die Form 
iſt ein un vollkommenes Ghaſel. 


Saki Nameh. Das Schenkenbuch (©. 95-106). 


Ankündigung im Morgenblatt: „Der Dichter überwirft 
ſich mit dem gemeinen Kellner und wählt einen anmutigen 
Knaben, der ihm den Genuß des Weins durch gefällige Be⸗ 
dienung verſüße. Das Kind wird ſein Lehrling, ſein Ver⸗ 
trauter, dem er höhere Anſichten mitteilt. Eine wechſelſeitige 
edle Neigung belebt das ganze Buch.“ Dazu S. 241, 3 bis 
244, 19. Der Titel ſtammt aus Hafis, der ein großes alle⸗ 
goriſch⸗myſtiſches Gedicht „Sakiname. Buch des Schenken“ 
(Hammer 2, 489 ff. „Buch der Schenken“) ſeinem Divan 
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eingereiht hat: ihm iſt der Schenke, iſt Wirtshaus, Wein und 
Pokal zugleich irdiſches Bild für überſinnliche Dinge (S. 499: 
„Unter Wein und unter Becher meinen wir die reinſte Liebe“, 
Platons Eros), ſein Schenke eine Projektion jener himm⸗ 
liſchen Knaben, die nach dem Koran im Paradieſe den Ge⸗ 
rechten, die hienieden irdiſchen Wein niemals hatten trinken 
dürfen, verklärten Wein in glänzender Schale kredenzen. 
Er predigt: „Nimm das Glas, fürcht' keine Sünde, Wein 
trinkt man im Paradieſe“ (Hammer 2, 494). Über die Ab⸗ 
wägung des realiſtiſchen und myſtiſchen Elements in dieſer 
Weinpoeſie des Hafis ſ. Einl. S. XIII f. Vgl. zu S. 116 „Be⸗ 
rechtigte Männer“. Die menſchlichen Modelle für Goethes 
Figur des Schenken ſind nach Boifjerde (1, 263 f. 2, 93. 99) 
und Goethes Tagebuch (20., 25. Sept. 1815) der blonde Kellner 
der Wirtſchaft auf dem Geisberg bei Wiesbaden und der 
junge Sohn des Heidelberger Profeſſors Paulus. Dadurch 
wird der Schauplatz und die Entſtehungszeit dieſes Buchs 
begrenzt, doch ſ. zu S. 98 „Dem Kellner — Dem Schenken“. 
Um dieſe Gedichte gerecht zu würdigen, muß man jede Er⸗ 
innerung an perverſe Sexualempfindung völlig fernhalten. 
Auch hier ſehen wir den echten, großen, geſunden Goethe 
leibhaftig vor uns, der ſein Leben lang ein unermüdlicher 
Lehrer, Freund, Berater, Förderer ihm naheſtehender her⸗ 
anwachſender Knaben geweſen iſt: man denke an Fritz 
von Stein, an die frühe Konzeption des köſtlichen Georg 
im Götz. Goethes Verhältnis zu dem wirklichen Schenken, 
dem jungen Paulus (an Chriſtiane, 6. Okt. 1814: „klein für 
ſein Alter, ein gar muntrer neckiſcher Junge“), ſetzt ins klare 
ſein Brief an dieſen vom 17. März 1815, worin er ſich ſo 
liebenswürdig dem kindlichen Auffaſſungsvermögen und Inter⸗ 
eſſenkreis anſchmiegt und Belehrung mit Scherz verkettet. 
Im allgemeinen vgl. K. Mutheſius, Goethe ein Kinder⸗ 
freund. Berlin 1903. — Verſtehen aber kann dieſes „Buch 
des Schenken“ und ſeinen weſt⸗öſtlichen Kern nur, wer ſich 
gleich Goethe erfüllt hat mit dem poetiſchen Tiefſinn des 
Erosglaubens, des Trinkkultus und des aus enthuſiaſtiſcher 
Liebe zur wachſenden Jugend hervorquellenden pädagogiſchen 
Schöpferdrangs Platons und aus ſeinem Sympoſion ſich 
den Begriff der Gottestrunkenheit angeeignet hat. 

Ja, in der Schenke ꝛc. (S. 95). Vor dem 27. Sept. 1815 
gedichtet, da Goethes Brief an Roſette Städel von dieſem 
Tage V. 10 f. zitiert. 
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Sit’ ich allein ꝛc. und So weit bracht' es Muley ꝛc. (S. 95). 
Vor dem 21. Juni 1818 entſtanden. 

Ob der Koran von Ewigkeit ſei? (S. 95). Vom 20. Mai 
1815; betitelt „Koran und Becher“. In Ghaſelenform. Es 
war im Islam eine heftige Streitfrage, die zu vielen Zwiſten 
und Kriegen Anlaß gab, ob der Koran, das Wort Gottes, 
erſchaffen ſei oder unerſchaffen. Die Türken behaupten dieſes, 
die Perſer jenes. Vgl. S. 170, 9—11. 

Trunken müſſen wir ꝛc. und Da wird nicht mehr ꝛc. (S. 96). 
Beide vor dem 30. Mai 1815, das zweite (nach Buch des 
Kabus, Diez S. 444) wohl aus dem Januar. 

So lang' man nüchtern iſt ꝛc. (S. 96). Vom 26. Juli 1814 
(Eifenah— Fulda). Vgl. Hafis bei Hammer 1, 65. 2, 233. 

Warum du nur oft ꝛc. (S. 97). Vom 24. Mai 1815, be⸗ 
titelt „Unhold“. Der Gedanke Gemeinbeſitz weſt⸗öſtlicher 
Myſtik (ſ. S. 333 zu S. 16 „Selige Sehnſucht“). Vgl. S. 107 
„Bulbuls Nachtlied ꝛc.“ u. Anm. Unſer Gedicht war wohl 
eigentlich für das Buch Suleika beſtimmt; das folgende mit 
ſeiner Beziehung auf das Weinmotiv zog es hierher. 

Wenn der Körper ꝛc. (S. 97). Vom 27. Mai 1815, dem 
beſonders fruchtbaren Tage. Die Betrunkenheit, die ſich in 
heftiger Erregung und Gewalttätigkeit äußert, erſcheint hier 
als eine Auflehnung der Seele, die, für ihr unbetäubtes Be⸗ 
wußtſein („bei Sinnen“ V. 4) beſorgt, gegen die vom Körper 
begehrte immer neue Einführung von Wein Widerſtand 
leiſtet. Das Ganze ſymboliſche Darſtellung des Zwieſpalts 
zwiſchen Begierde, Leidenſchaft und Beſonnenheit, Geiſt. — 
Über V. 3 u. 7 „Seele“ ohne Artikel vgl. meine Bemerkungen 
im Literariſchen Zentralblatt 1898, 17. Sept., Sp. 1519 f. 

Dem Kellner und Dem Schenken (S. 98). Beide Strophen 
werden durch das in Wiesbaden angelegte Regiſter vor den 
30. Mai 1815, durch handſchriftliche Notiz auf den 1. Juli 
[1814] datiert. Das Gedicht ſtammt ſomit aus den erſten 
Anfängen des Divans, noch ohne Beziehung auf die oben 
S. 403 genannten jugendlichen Perſonen. — V. 4. Vgl. S. 143. 

Schenke ſpricht (S. 98). In Frankfurt, Okt. 1814, kurz 
nach Mariannens Verheiratung, aber trotz der „braunen 
Locken“ rein literariſch aus dem Vorbild Hafis abzuleiten 
(Hammer 1, 82. 392). 

Sie haben wegen der Trunkenheit ꝛc. (S. 98). Michaelis 
1815. Verſuch, die ſtrengere Ghaſelform nachzubilden. Die 
Betrunkenheit hier, wenn auch nicht in der vollen myſtiſchen 
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Tiefe wie bei Hafis, wo ſie die mit Gott ſich eins fühlende 
Ekſtaſe des Frommen bedeutet, doch in figürlichem Sinn: 
der Enthuſiasmus (vgl. Einl. S. XIII ff. XLVII). 

Du kleiner Schelm du ꝛc. (S. 99). Erſt 1827 eingereiht. 
Scherzhafte Entſchuldigung, als der Schenke an der Be⸗ 
trunkenheit ſeines Mentors Anſtoß nimmt. 

Was in der Schenke ꝛc. (S. 99). Zuerſt in „Kunſt und 
Altertum“ VI (1827), 212 mit der Überſchrift „Hafis“. Die 
Schenke und ihr Tumult allegoriſch für das Leben, die Welt. 
Die Schlußverſe bekunden im Einklang mit des Hafis Eifern 
wider die orthodoxen heuchleriſchen Scheiche Goethes Ab⸗ 
neigung gegen die Dogmen der gelehrten Schulen. Zu 
Grunde liegt ein Ghaſel von Hafis (Hammer 1, 392). 

Welch ein Zuſtand ꝛc. (S. 100). Okt. 1814, älterer Titel 
(1815) „Katzenjammer“. V. 3 f. urſprünglich: „Der dem 
Perſer nah verwandte Deutſche nennt es Katzenjammer.“ 
Goethe hatte das perſiſche Wort (= freudloſer Zuſtand, beſ. 
am Morgen nach einem Rauſch) bei Chardin gefunden und 
eine Zeitlang vergeſſen. Vgl. Goethe⸗Jahrbuch XI (1890), 25. 

Jene garſtige Vettel ꝛc. (S. 101). Vom 25. Okt. 1815. V. 19 
nach orientaliſcher Vorſtellung, die Goethe bei Diez (Buch 
des Kabus 269 und Denkwürdigkeiten 2, 353) fand. In dem 
Gedicht „Das Verhängnis“ von Haſchemi Efendi heißt es: 
„Laß dich nicht verblenden vom grundloſen Glücke! es iſt 
vergänglich, Es iſt eine zügelloſe alte Vettel“, wozu Diez 
bemerkt: „Die alte Vettel iſt die Welt, die alle ihre Lieb⸗ 
haber umbringt, ohne ihnen Gunſtbezeugungen widerfahren 
zu laſſen.“ Buch des Kabus: „So lange die alte Vettel 
das Glücksrad drehen wird.“ Ebenſo Hafis (Hammer 1, 61): 
„Such' nicht Glauben und Treu bei der Welt, der leicht⸗ 
fertigen Dirne, Tauſend Werber ja hat dieſe verrufene 
Braut.“ — V. 14. Vgl. zu S. 81 „Wenn ich dein gedenke“ V. 6. 

Schenke (S. 101). Vom Oktober 1814, am 1. Jan. 1815 
mit Überſchrift „Der gute Schenke ſpricht“ an den jungen 
Paulus geſandt, auf den auch Boifjerde (1, 264) das Gedicht 
bezog. Der Ausdruck „Schwänchen“ (in übertragenem Sinn 
auch z. B. an Roſette Städel, 20. Sept. 1817, bei Boifjerde 
2, 69. 74. 80. 93) bezeichnet ein von den Süßigkeiten des 
Nachtiſches zurückbehaltenes oder übrig gebliebenes Gemiſch 
leckerer Dinge, das die Gäſte als Geſchenk mit nach Hauſe 
nehmen. Das Gedicht beruht auf einem Spiel mit der drei⸗ 
fachen Bedeutung des Wortes „Schwan“. 
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Schenke (S. 102). Dem vorigen gleichzeitig. Altere Über⸗ 
ſchrift „Schenke liebt“. Zu Strophe 2 erinnerte v. Loeper 
treffend an den Bericht des jungen Mendelsſohn (1821): 
„Jeden Morgen erhalte ich vom Autor des Fauſt und des 
Werther einen Kuß, und jeden Nachmittag vom Vater und 
Freund Goethe zwei Küſſe.“ 

Schenke komm ꝛc. (S. 102). Vom 23. Febr. 1815. Altere 
Überſchrift „Weinverbot“. Die letzten Verſe umſchreiben einen 
Gedanken aus Olsners Muhammed⸗Biographie S. 217: „Die 
Abſchweifungen des Korans ſind oft von der Art, daß der 
Prophet nur deswegen den Gläubigen den Wein überhaupt 
unterſagt zu haben ſcheint, um das Vorrecht der Trunken⸗ 
heit für ſich ſelbſt zu behalten.“ 

Denk', o Herr ꝛc. (S. 103). Erſt 1827 eingereiht. Zu 
V. 5 f. vgl. S. 14, V. 21 ff. und S. 45 „Übermacht ꝛc.“ V. 17 ff. 
Zum Gedanken des Schluſſes S. 8 „Geſtändnis“ V. 7 ff. 

Sommernacht (S. 104). Vom 16. Dez. 1814; die erſte, 
auch einzeln in einer Niederſchrift Goethes überlieferte Strophe 
vielleicht ſchon aus dem Sommer, während das Ganze die 
volle Ausbildung des beſonderen Divanſtils vorausſetzt. 
Boiſſerée 1, 263: „Das Ganze als ein edles, freies, pädago⸗ 
giſches Verhältnis, als Liebe und Ehrfurcht der Jugend 
gegen das Alter; vorzüglich ſchön ausgeſprochen in einem 
Gedicht, Die kürzeſte Nacht“, wo Morgenrot und Abendrot zu⸗ 
gleich am Himmel ſind. Aſtronomie. Ethik.“ Vgl. meine Aka⸗ 
demie-Abhandlung „Die älteſte Geſtalt des Divans“ S. 887f. 
— Der junge Schenke, ein Orientale, ſieht, ſeinen väterlichen 
Freund begleitend, zum erſten Male im Norden die kurze 
Sommernacht. Da der Islam als wichtigſte religiöſe Pflicht 
Einhaltung der vorgeſchriebenen Gebetsſtunden einſchärft 
und als ſolche der Anfang der vollen Nacht und die Zeit 
zwiſchen Anbruch des Tages und Sonnenaufgang beſtimmt 
iſt und während des Gebets der Andächtige mit dem Geſicht 
die Richtung nach Mekka (Kiblah) einzuhalten hat, muß er 
den Eintritt der Dunkelheit abpaſſen und gleichzeitig ſich 
an dem Polarſterne über die Himmelsgegenden orientieren. 
Unkundig der in der nordiſchen Sommernacht nie aufhören⸗ 
den Dämmerung mißyverſteht er den in Frageform ſich klei⸗ 
denden Ausruf der erſten Strophe als Ausdruck der Un⸗ 
geduld und verſpricht, während der ältere Freund im Zelte 
ausruhen ſolle, draußen auf der Terraſſe den Einbruch der 
vollen Dunkelheit zu erwarten, eulengleich kauernd in die 
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Nacht zu ſpähen (V. 29), bis das Nordgeſtirn (V. 31) ſicht⸗ 
bar werde und die Mitternacht anzeige, zu der beſonders 
fromme Muhammedaner ein freiwilliges Gebet halten (Aug. 
Müller, Der Islam 1, 195); dann wolle er den Dichter 
herausrufen, damit der nach ſeiner Gewohnheit die Sterne 
betrachte, d. h. auf ſeine beſondere Art bete. Doch den 
Knaben belehrt der Dichter ſcherzend mit einem Bild der 
öſtlichen, helleniſchen Mythologie: in dieſer Blumenzeit eilt 
die Morgenröte (Aurora), ihren gealterten menſchlichen Ge⸗ 
mahl Tithonus in einem Gemach verſchloſſen (Hymnus in 
Venerem 3, 219 ff.) zurücklaſſend, voller Liebesverlangen dem 
Abendſtern (Heſperus) nach. In der kurzen Sommernacht 
iſt Heſperus erſt eben vor Mitternacht im Nordweſten unter⸗ 
gegangen, dann verbreitet ſich „der goldne Schimmer“ (V. 4) 
der Abenddämmerung durch den Norden zum Oſten, ſo 
daß „hüben“ und „drüben“ (V. 47), im Nordweſten und 
Nordoſten, Helligkeit herrſcht und „die Nacht ins Gedränge 
kommt“ (V. 48); nun erhebt ſich im Nordoſten Aurora, ſteigt 
gegen den Zenith allmählich empor und folgt ſo, gegen 
Weſten ſich ausbreitend, dem Heſperus in deſſen Bewegungs⸗ 
richtung, d. h. fie eilt ihn einzuholen (V. 51), „irrig“ (trriger- 
weiſe), ohne ihn je erreichen zu können, da er inzwiſchen 
im Gefolge der Sonne (V. 50) unter dem Horizont ver⸗ 
ſchwunden, den Umſchwung der Sonne nach Oſten mitgemacht 
und ſich nun in deren Rücken befindet, beim Wiederhervor⸗ 
treten über den Horizont aber von dem Lichte der bereits 
höher ſtehenden Sonne verdunkelt für das Auge unſichtbar 
bleibt. Aurora, begierig nach ſchönen Menſchenjünglingen — 
hat ſie doch den Orion, den Kleitos, den Kephalos entführt 
(Odyſſee V, 121. XV, 250) — könnte am Ende auch den ſchönen 
Schenken für den Heſperus halten und mit ſich nehmen 
(VB. 55 f.): darum ſchickt der Dichter nun den Knaben ſelbſt 
zu ſeiner Sicherheit in das Zelt, wo ihm das „Liebe⸗Schnaufen“ 
(V. 52) der Aurora, der verkühlende Morgenwind, nach dem 
die Göttin ihren Namen hat (aura), nicht mehr gefährlich 
werden kann. Die mündliche Tradition des alten Islam, 
Sunna, ſchreibt vor (bei Hammer, Fundgr. 1, S. 277 Nr. 375): 
„Wenn die Nacht einbricht, haltet eure Knaben zu Hauſe, 
denn die Teufel irren herum zu dieſer Stunde, ſchließe dein 
Tor, rufe den Herrn an.“ — Der tiefe ſtimmungsvolle 
Ernſt dieſes Nachtſtücks kommt in der dritten bis ſechſten 
Strophe aus dem Knabenmunde des Schenken als kindliche 
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Wiederholung vom Dichter gehörter Lehre rührend zum 
Vorſchein. 

Der ſprachliche und ſtiliſtiſche Ausdruck des Gedichts iſt 
reich an volkstümlichen und altertümlichen Bildungen, aber 
reich auch an neuen, fremdartig kühnen Worten und Reimen. 

So hab' ich endlich ꝛc. (S. 106). Erſt 1827 eingereiht, 
aber (ogl. Datum der Quartausgabe) am 21. Juli 1818 ent⸗ 
ſtanden. Zu V. 2 vgl. die Anm. S. 398 zu S. 88 „Wieder⸗ 
finden“. V. 12. Durch ſeine ſchlafende Schönheit, nicht er⸗ 
wachend, erfreut der Knabe in dieſem Augenblick den ſtillen 
Alten. 


Mathal Nameh. Buch der Parabeln (S. 107—110). 


Ankündigung im Morgenblatt: „Enthält bildliche Dar⸗ 
ſtellungen mit Anwendung auf menſchliche Zuſtände.“ Vgl. 
oben S. 244, 20 bis 245, 24. 

Vom Himmel ſank ꝛc. (S. 107). Das Gedicht, mit älterer 
überſchrift „Gläubige Perle“, ein Muſter des lakoniſchen 
Divanſtils, wird um die Wende 1814/15 entſtanden ſein. Im 
Januar 1815 notierte Goethe aus Chardin (II, 8. 9) „Perlen⸗ 
demut“, vom 8. bis 11. Dez. 1814 las er laut Tagebuch in 
Jones Poeseos Asiaticae commentarii: dort (S. 228 f.) wird 
die dem Gedicht zu Grunde liegende, vielfach und früh über⸗ 
ſetzte Parabel aus dem Eingang von Saadis Boſtan erzählt. 

Bulbuls Nachtlied ꝛc. (S. 107). Nicht nach dem 30. Mai 
1815, nicht vor dem 12. Dez. 1814 entſtanden: an dieſem Tag 
notiert Goethe zuerſt Lektüre der Fundgruben des Orients, 
die (2, 360 im Liber Nigaristan) die Quelle des Gedichts ent⸗ 
halten. Zur Vorſtellung vgl. S. 97 „Warum du nur ꝛc.“. 

Wunderglaube (S. 107). Erſt 1827 eingereiht. Bei Chardin 
(Voyages IV, 258) der perſiſche Spruch: La verre rompue se 
remet en son entier, combien plus l'homme peut ötre retabli dans 
le sien, après que la mort l’a mis en pieces. Goethes Gedicht 
mutet wie eine ironiſche Ausführung dieſes Gedankens an. 

Die Perle, die ꝛc. (S. 108). Nicht nach dem 30. Mai 1815. 
— Ein Ganzes entſteht nur, wenn das Einzelne ſich ſelbſt 
unter Opferung ſeines beſten Eigenbeſitzes mit Gleichartigem, 
ſei es auch minderwertig, zuſammenkitten läßt. 

Ich ſah mit Staunen ꝛc. (S. 108). Vom 17. März 1815. 
Vorlage in Saadis Guliſtan bei Olearius (Roſental, Schleswig 
1660, S. 157; ſchon von Herder, Bd. 26, S. 375, überſetzt). 
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Ein Kaiſer hatte ꝛc. (S. 100). Vom 25. Febr. 1815. Eine 
orientaliſche Quelle iſt nicht bekannt. Deutſche ſprichwörtliche 
Wendungen (f. v. Loeper) ſcheinen vorzuſchweben. Verwandt 
das wenig ältere „Willſt luſtig leben ꝛc.“ (unter „Sprich⸗ 
wörtlich“). 

Zum Keſſel ſprach ꝛc. (S. 109). Vom 5. Sept. 1818, erſt 1827 
eingereiht. Zu Grunde liegt ein Spruch aus dem tatariſch⸗ 
türkiſchen Buch des Oghuz, der in dem S. 362 erwähnten 
Streit zwiſchen Hammer und Diez eine Rolle ſpielte; Goethe 
benutzte beide Überſetzungen. Denſelben Gedanken in ver⸗ 
wandtem Bilde geben die Zahmen Xenien I, V. 190 f. und 
zahlreiche lateiniſche, romaniſche, deutſche Sprichwörter. 

Alle Menſchen, groß und klein ꝛc. (S. 109). Vom 17. März 
1815. Altere Überſchrift „Selbſtbehagen“. Jeder Menſch 
baut ſich aus eigenen Erfahrungen, Erkenntniſſen, Gefühlen, 
Vorurteilen und Neigungen ein objektiv nichtiges Syſtem, 
deſſen Zerſtörung er für Frevel hält. 

Vom Himmel ſteigend Jeſus bracht' ꝛc. (S. 110). Vom 
24. Mai 1815, alſo vom erſten Reiſetag der zweiten Rhein⸗ 
fahrt. Ältere Überjchrift „Evangelium“. Nach dem Glauben 
der Muhammedaner ſind die heiligen Schriften des Evange⸗ 
liums (verehrende Worte über ſie im Koran z. B. Sure 3, 
V. 48) von Gott vor Erſchaffung der Welt geſchrieben, dann 
habe ſie Jeſus — über ſeine Verehrung im Islam ſ. zu 
S. 118 „Auserwählte Frauen“ — vom Engel Gabriel emp⸗ 
fangen und ſeinen Apoſteln und Schülern zum Leſen gegeben, 
bei ſeiner Himmelfahrt aber wieder mit ſich genommen. Die 
Evangelien ſeien nun nach dem Gedächtnis auf Grund dieſer 
Lektüre niedergeſchrieben worden (Chardin, Voyages, X, 42. 
44. 48). — Der Gedanke des Gedichts deckt ſich mit dem 
„heilſamen Wort“: „Die Evangeliſten mögen ſich wider⸗ 
ſprechen, wenn ſich nur das Evangelium nicht widerſpricht“ 
(Bd. 24, S. 78). 

Es iſt gut (S. 110). Vom gleichen Tage wie das vorige. 
Altere Überſchrift „Gottesgedanken“. Eine Parabel kann 
dieſes Gedicht nur inſofern heißen, als die erſte Strophe 
die Erſchaffung des erſten Menſchenpaars nach dem bib⸗ 
liſchen Bericht (1. Moſ. 2, 21. 22) erzählt und dieſe Er⸗ 
zählung als bildliche Einkleidung eines immer gültigen Ver⸗ 
hältniſſes in der zweiten Strophe gedeutet wird. Doch bringt 
die Auslegung zugleich eine Steigerung. Gott rief dem 
ſchlafenden erſten Menſchenpaar, ſeinen Geſchöpfen, Bei⸗ 
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fall. Kein Wunder alſo, wenn „uns“ (V. 9), d. h. uns 
Männer, der Blick in das Auge der wachen Geliebten 
(V. 10) berückt, wenn wir dann glauben (V. 11), indem wir 
bei der Geliebten ſind, bei unſerem Schöpfer zu ſein (V. 12). 
Vgl. S. 136 „Sollt' ich nicht“ V. 7 f. Die weiter hierin ent⸗ 
haltene Vorſtellung: jedes Liebespaar hält ſich für Gottes 
Schöpfung, aus ſeinen Gedanken entſprungen wie Adam 
und Eva, deckt ſich mit „Weltſeele“ V. 31 f. (Bd. 2); 
vgl. oben S. 398 zu S. 88 „Wiederfinden“ Strophe 5. — 
Bei der ganz perſönlichen Wendung der letzten Verſe auf 
die Geliebte ſelbſt iſt gleichwohl an kein beſtimmtes weib⸗ 
liches Weſen zu denken. Es iſt „kommandierte“ Poeſie: der 
Typus in perſönlicher Verhüllung. 


Parſi Nameh. Buch des Parſen (S. 111-114). 


Ankündigung im Morgenblatt: „Hier wird die Religion 
der Feueranbeter möglichſt zur Darſtellung gebracht, welches 
um ſo nötiger iſt, als ohne einen klaren Begriff von dieſem 
früheſten Zuſtande die Umwandlungen des Orients immer 
dunkel bleiben.“ Vgl. oben S. 245, 25— 30. 

Vermächtnis altperſiſchen Glaubens (S. 111). Nach dem 
Tagebuch am 13. März 1815 gedichtet. Zu dieſem Tag auch 
die Hauptquelle notiert: Olearius, Colligierte Reiſe⸗Beſchrei⸗ 
bungen, Hamburg 1696 (darin Sanſons Anhang zu des Olea⸗ 
rius Perſianiſcher Reiſe). Einen ſachlichen Kommentar gibt 
der Abſchnitt „Altere Perſer“ oben S. 158 ff. — Der ſterbende 
arme Parſe, einer der in verſteckten Winkeln geduldeten 
Anhänger der alten nationalperſiſchen Naturreligion, die 
von den längſt dem Islam anhängenden Perſern verächt⸗ 
lich „Guebern“, d. h. „Ungläubige“, genannt werden, ent⸗ 
wickelt am Senderud (V. 43), alſo in Ispahan, etwa in der 
„Stadt der Guebern“ genannten Vorſtadt oder in einem der 
ſüdlich davon gelegenen Parſendörfer, ſeinen Brüdern, die 
ihn erhielten und pflegten, die Grundſätze feiner Frömmig⸗ 
keit. Gott, der Herr des Lebensquells (V. 18), offenbart ſich 
im Licht, in der aufgehenden Sonne (V. 10—20), in der 
fruchtbaren Erde (V. 24. 33 f.), im bebauten zierlichen Feld 
(V. 37 f.), in gepflanzten Baumreihen (V. 39 f.), in reinem, 
natürlichem und nutzbringendem Waſſer, in den hellen Lüften 
(V. 50), in der Flamme des erleuchtenden, wärmenden, 
Nahrung bereitenden Herdfeuers (V. 57-60), in dem Brennen 
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der Lampe (V. 65—68). Vgl. oben S. 159, 18—22. Dieſer 
Welt des Lichts, des Reinen, Tüchtigen, Nützlichen, der Ord⸗ 
nung und des Fleißes ſteht — in ſchärfſtem Dualismus — 
feindlich gegenüber alles Leben der Elemente, inſofern es 
blind, düſter, ſtarr, ſinn⸗ und maßlos iſt, als das Reich der 
Finſternis, der Unreinheit, der Zweckwidrigkeit, Roheit und 
Wildheit, und dieſes Reich der Finſternis in jedem Augen⸗ 
blick ſeines Daſeins zu bekämpfen, iſt des Menſchen höchſte 
religiöſe Pflicht. Die einzelnen Züge des Gedichts hat Goethe 
nach literariſchen Quellen geſtaltet. Aber im Grunde gibt 
er doch durchaus ſein eigenes, ganz perſönliches Religions⸗ 
bekenntnis. Er, der einſt gebetet hatte: „Möge die Idee des 
Reinen, die ſich bis auf den Biſſen erſtreckt, den ich in den 
Mund nehme, immer lichter in mir werden“ (Tagebuch vom 
7. Aug. 1779), fühlt ſich ſelbſt in dem alten Parſen, und deſſen 
Teſtament iſt das ſeine, wie er es denn noch einmal ähnlich 
wenige Tage vor ſeinem Tode wiederholt hat (zu Eckermann, 
11. März 1832, ſ. Einl. S. XL. XLW). Verwandt iſt der 
Grundgedanke der Ballade „Die erſte Walpurgisnacht“ (Bd. 1, 
S. 137). Darum auf Schritt und Tritt die nächſten Be⸗ 
ziehungen zu den leitenden Ideen der Goethiſchen Natur⸗ 
anſchauung, zumal zum Fauſt. Die Anbetung der über dem 
Hochgebirg des Demawend aufſteigenden Sonne, mit der das 
Vermächtnis anhebt und endet (V. 11—20. 68—76), fließt aus 
erlebteſter und empfundenſter Erfahrung des Dichters, die 
aus dem „Ich fühlte, fühlte Tauſendmal, in ſo viel Lebens⸗ 
tagen“, wie aus den übrigen Morgenhymnen des Divans 
(S. 10 „Liebliches“ V. 3; S. 12 „Im Gegenwärtigen ec.“ 
V. 1. 12; S. 79 „Hatem“ V. 9; S. 88 „Wiederfinden“ V. 27. 41) 
ergreifend hervorklingt. Erinnert ſchon dies an den Ein⸗ 
leitungs⸗Monolog im zweiten Teil des Fauſt, ſo noch mehr 
anderes: vgl. zu 21—24 Fauſt V. 4702 f. 4713 f.; zu V. 41—48 
Fauſt V. 11559 ff.; zu V. 25—28 Fauſt V. 11574 — 76. 

V. 5—9. Des Perſerkönigs Ausreiten mit ſeinem Gefolge, 
ſtrahlend von Edelſteinen, Gold und Silber, ſchildert Chardin, 
Voyages VI, 170. 190. IV, 164 und Sanſon bei Olearius 
S. 17. V. 12. „Darnawend“: Demawend, der höchſte Gipfel 
(5500 m ü. M.) des Elbursgebirgs, mit den nationalen 
mythiſchen Erinnerungen der altiraniſchen Zeit eng verknüpft, 
nach dem Aweſta insbeſondere der heilige Berg, um den ſich 
die Schickſale der geſchiedenen Seele auf ihrer Himmelsreiſe 
abſpielen; dort iſt die Richterbrücke gedacht, wo der Sonnen⸗ 
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gott Mithra weilt, und dorthin fliegt die Seele des Frommen 
am vierten Tage vor Sonnenaufgang beim Aufglühen 
der Morgenröte unter dem Wehen des wohlduftenden Früh⸗ 
winds. V. 13. „Bogenhaft“: zuerſt nur als Kreisſegment 
über den Horizont ſteigend, danach als vollendeter Feuer⸗ 
kreis (V. 21). V. 17 und 68—72 erklären ſich gegenſeitig: 
„Sie wendeten ſich, den Schöpfer anbetend, gegen die auf⸗ 
gehende Sonne . .. dort glaubten ſie den Thron Gottes, von 
Engeln umfunkelt, zu erblicken“; vgl. oben S. 158, 5—8 und 
Sanſon bei Olearius S. 49. V. 21—24 geben ſchwerlich 
eine echt parſiſche Auffaſſung, vielmehr die individuelle 
poetiſche Anſchauung Goethes. V. 27. Es hat wirklich 
Kommentatoren gegeben, die dieſen wundervollen Vers, das 
Schlag⸗ und Kernwort Goethiſcher Religion, Sittlichkeit und 
Weltweisheit, worin das Leben als eine tägliche Erneuerung 
ſchwerer Dienſte angeſehen wird, bezogen haben auf den 
ſchweren Dienſt in der pünktlichen Bewahrung und Aus⸗ 
übung der zahlloſen Gebräuche und Zeremonien des par⸗ 
ſiſchen Kultus. V. 31. Die parallele Stelle oben S. 158, 
13 f. darf nicht verleiten, hier „Taufe“ zu emendieren: dem 
poetiſchen Ausdruck gemäßer, weil das Bild des Bades ſinn⸗ 
licher durchführend, iſt „Tauche“. V. 32. „es“: das Neu⸗ 
trum, um das Geſchlecht des Kindes zu verhüllen; der 
Wechſel „ihn“ — „es“ dem Divanſtil, der planer Korrekt⸗ 
heit ausweicht, angemeſſen. V. 33. „Dem Lebend'gen“ ſehr 
euphemiſtiſch für „den Raben und Geiern“; auch oben S. 160, 
1—3 verſchleiert der Ausdruck die Sache: nach Hyde, Historia 
religionis veterum Persarum, Oxon. 1700 (S. 137 ff. 406) — 
Goethe las in dem Werk laut Tagebuch am 12. Dez. 1814 — 
und Chardin, Voyages IX, 150 beerdigen die Parſen ihre Toten 
nicht, verbrennen ſie auch nicht, ſondern ſetzen ſie, um die 
Elemente Erde, Feuer, Waſſer, Luft nicht damit zu ver⸗ 
unreinigen, an einem hochgelegenen Platz auf turmartigen 
Bauten, die bei Hyde (S. 411. 453) abgebildet ſind, den 
wilden Vögeln zum Fraß aus, wobei auch jeder üble Geruch 
vermieden wird. V. 34. Im Gegenſatz zu den Muslims, 
die Tierleichname offener Verweſung überließen. V. 37. 
„ins zierlich Reine“: Blumenzierde und Sonnenſchein preiſt 
„Liebliches“ S. 11, V. 18 f. Natürlich ganz aus eigener Er⸗ 
fahrung und Liebhaberei. V. 39. Auch Goethe war ein eif⸗ 
riger Pflanzer von Baum⸗Alleen. Ackerbau, Urbarmachung, 
Anpflanzung erſcheinen dem Parſen als religiöſe Pflicht: 
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Chardin, Voyages IV, 25. IX, 135. V. 41. Die Kunſt der 
Waſſerleitung und Flußregulierung rühmt Chardin, Voyages 
IV, 218. V. 43. „Senderud“, Sajende-rud: nach d' Herbelot 
wörtlich „lebendiges Waſſer“, kleiner Fluß, im Gebirg nörd⸗ 
lich von Ispahan entſpringend, durchfließt die Südſeite 
Ispahans und wird dann über die Stadt hinaus mehrere 
Meilen weit in vielen Kanälen auf die Felder und Gärten 
geleitet in der Weiſe, daß die Waſſergänge ſich ſchließlich im 
Erdreich ſelbſt verlieren (V. 44), ſ. Chardin, Voyages VIII, 5, 
Tavernier S. 171. V. 47 f. In den Kanälen wird nichts 
Totes, kein Geſtrüpp und Unkraut, keinerlei Ungetüm (Fröſche, 
Schlangen, Skorpione, Fliegen, Ameiſen, Mäuſe und anderes 
Getier) geduldet: Sanſon S. 50 („Sie pflegen in ihren 
Teſtamenten, wenn fie auffm Todt⸗Bette liegen [hier 
der Keim der poetiſchen Einkleidung des Gedichts], eine ge⸗ 
wiſſe Summa Geldes zu vermachen, mit Bedingung, daß 
man aus den Bächen eine gewiſſe Anzahl von Heuſchrecken, 
Schlangen, Kröten und dergleichen Gewürm wegſchaffen wolle. 
Sie verordnen auch wohl noch etwas, umb die Aeſſer weg⸗ 
zuräumen, welche die Mahometaner ſonſt nur hinſchmeiſſen 
und verfaulen laſſen“). Hyde S. 478. 460. 497, Pietro della 
Valle, Voyages III, 30. V. 55. Jeder Menſch wird zum 
Prieſter Gottes, wenn er Feuer entzündet; denn der Funken 
iſt Gottes Gleichnis. V. 58. „Glieder ſind geſchmeidig“: 
die ſtarren Glieder werden durch die wärmende Flamme 
geſchmeidig. V. 61 f. Nach Hyde, Hist. S. 20. 12, Chardin, 
Voyages IX, 142 nennen die Parſen den Brennſtoff Speiſe 
des Feuers. V. 63. „Pambeh“: Baumwolle. V. 73—76 
beziehen ſich auf die zu V. 12 erwähnte Himmelsreiſe der 
Seele, die dem ſterbenden Parſen bevorſteht. Damit iſt die 
Brücke geſchlagen zum folgenden Buch, dem des Paradieſes, 
wo dann allerdings wieder die Lehre des Islams voraus⸗ 
geſetzt wird. Dies Nebeneinander von parſiſch⸗zoroaſtriſchem 
und muhammedaniſchem Glauben erſcheint übrigens vor⸗ 
bereitet durch die Gedichte des Hafis: dieſer bezeichnet ſich in 
myſtiſchem Sinn als einen Feueranbeter, einen Parſen, weil 
er dem Feuer des Weins ſeine Hymnen ſingt (3. B. Hammer 
2, 476: „daß ein Mann wie du, Hafis, ſich ganz dem Feuer⸗ 
dienſte weihet“); ſ. zum folgenden Gedicht. 

Wenn der Menſch die Erde ſchätzet ꝛc. (S. 114). Datum 
„Eiſenach den 24. Mai 1815“/. Altere Überjchrift „Rebe“. 
Vgl. oben S. 159, 32— 34: Goethe hat hier, obgleich es in 
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feinen Quellen wohl kaum jo ſcharf ausgeſprochen war, ganz 
richtig geurteilt. Die alten Iranier — Herodot bezeugt es 
wie der Aweſta — kannten und ſchätzten mäßigen Weingenuß 
(Jackſon in Geiger⸗Kuhns Grundriß d. iran. Philologie 2, 679). 
Auch aus dieſem Grunde nennt ſich Hafis als Sänger des 
Weins einen Feueranbeter. Vgl. Einl. S. XLII. 


Chuld Nameh. Buch des Paradieſes (S. 115-13). 


Ankündigung im Morgenblatt: „Das Buch des Para⸗ 
dieſes enthält ſowohl die Sonderbarkeiten des mohame⸗ 
taniſchen Paradieſes als auch die höheren Züge gläubigen 
Frommſinns, welche ſich auf dieſe zugeſagte künftige heitere 
Glückſeligkeit beziehen. Man findet hier die Legende von 
den ſieben Schläfern, nach orientaliſchen Überlieferungen, 
und andere, die im gleichen Sinn den fröhlichen Umtauſch 
irdiſcher Glückſeligkeit mit der himmliſchen darſtellen. Es 
ſchließt mit dem Abſchiede des Dichters an ſein Volk, und 
der Divan ſelbſt iſt geſchloſſen.“ Vgl. oben S. 246, 1—12. 

In der erſten Ausgabe des Divans beſtand dies Buch 
nur aus ſechs Gedichten. Die Wucht und Größe tiefſter 
perſönlicher Empfindung und vollſten poetiſchen Ernſtes 
brachten erſt die fünf Nachtragsgedichte der Ausgabe letzter 
Hand (1827): „Vorſchmack“, „Einlaß“, „Anklang“, „Deine 
Liebe, dein Kuß ꝛc.“, „Wieder einen Finger 20.”, alle ent⸗ 
ſtanden im Frühling 1820 auf der Karlsbader Reiſe. — 
Alte Phantaſiebilder ſeiner Jugendzeit, da er ſtürmiſch am 
„Mahomet“ ſchuf, lebten in der poetiſchen Konzeption dieſes 
Paradieſeszyklus wieder auf. Vielfache Anregung dazu gab 
Hafis, der oft in ſeinem Divan von den jugendſchönen Huris 
und den Quellen des Paradieſes redet. Er bot vor allem 
die Brücke für den Übertritt des Suleikamotivs in das 
Paradieſesmotiv, wenn er ſang (Hammer 1, 284): „O komm, 
Geliebte, die vom Paradies Der Hüter für mich auf die 
Erde gebracht.“ Aufs tiefſte aber mußte Goethe bei Hafis 
treffen die Analogie mit eigenen Erfahrungen und Gedanken 
(Hammer 2, 274): „Wir wollen nichts als Gutes tun, Sonſt 
wird uns Schande Am Tage, wo die Seele Muß von hinnen 
ziehen. Und ſollte man das Paradies uns dann verweigern, So 
wollen wir ſelbſt die Huris heraus uns ziehen“; oder (Ham⸗ 
mer 1, 301): „Wo ich immer ſaß am Tiſch, Iſt mein Nährer 
Gott geweſen“, und (ebenda): fie, ſeine eignen Lieder, „ſind 
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einſt in dem Paradieſe, Auf den Blättern des Jasmins 
Und des Roſenſtrauchs geweſen“, d. h. von ewiger Präexiſtenz 
wie der von Ewigkeit her im himmliſchen Buch des Schick⸗ 
ſals aufgezeichnete Koran, der in der heiligen Nacht Kadr 
durch den Engel Gabriel dem Propheten überbracht worden iſt. 

Mitte Dezember 1814 beſchäftigte Goethe ſich dann in 
Jena zuerſt genauer mit dem Schahname des großen Firduſi, 
deſſen Name nur ein Dichter⸗Beiname iſt und „der Para⸗ 
dieſiſche“ bedeutet. Damals oder in den nächſten Wochen 
lernte er die Legende kennen, der zufolge ein muhammeda⸗ 
niſcher Geiſtlicher dem Firduſi nach deſſen Tod als einem 
Geſinnungsgenoſſen der feueranbetenden Parſen die kirch⸗ 
lichen Ehren des Begräbniſſes verweigert, dann aber im 
Traum ihn im Paradies mit einer prächtigen Krone geſehen 
und der Paradieſeswächter auf erſtauntes Fragen geſagt 
habe, durch ſeine Gedichte habe jener ſich das Paradies ver⸗ 
dient. Vgl. meine Nachweiſe in den Sitzungsberichten der 
Berliner Akad. d. Wiſſenſch. 1904, S. 889 ff. und S. 1079 f. 

Hier war das Grundmotiv der Gedichte dieſes Buchs 
des Paradieſes gegeben. Zugleich auch die Brücke zum Buch 
des Parſen, deſſen „Vermächtnis altperſiſchen Glaubens“ 
ja mit dem Antritt der Himmelsreiſe der Seele des alten 
Parſen endet. Goethe ſelbſt fühlte ſich als alter Parſe, fühlte 
ſich den Strenggläubigen ſeiner Zeit gegenüber in der Rolle 
des Hafis und des Firduſi, denen beiden Feuerdienſt vor⸗ 
geworfen ward, und die beide doch das Paradies für ſich in 
Anſpruch nahmen. Was ſpäter die Schlußſzene des zweiten 
Teils des Fauſt in katholiſchen Bildern darſtellt, verſucht 
das Buch des Paradieſes in perſiſch⸗arabiſcher Religions⸗ 
anſchauung zu geſtalten. 

Vorſchmack (S. 115). Seiner Entſtehung nach (zwiſchen 
Jena und Schleiz, Tagebuch 23. April 1820 „Zum Divan: 
Der echte Moslem ſpricht“) Vorläufer der vier dialogiſchen 
Nachtragsgedichte und deren wirklicher Prolog. — Obwohl 
Muhammed, der Verfaſſer des Korans, „donnert, erſchüttert, 
den Ungehorſam mit körperlicher Strafe belegt“ (Olsner, 
Mohamed S. 47), könnte ſich Zweifel regen an den Freuden, 
die er dem Gläubigen in Ausſicht ſtellt. Daher entſendet der 
Prophet aus dem Paradies eine Huri, der er die Geſtalt 
gibt unſerer irdiſchen Geliebten, d. h. die menſchliche Ge⸗ 
liebte erſcheint dem liebenden Herzen als „Himmelsweſen“, 
ſie ewig zu küſſen als höchſter Wunſch, und darum das 
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Paradies, das dieſes verjpricht, glaubhaft. In dem Scherz 
dieſes Proömiums liegt ein tiefſinniger Lieblingsgedanke 
Goethes, der ſich mit der Platoniſchen Ideenlehre wie 
mit dem altiraniſchen und islamiſchen Paradieſesdogma be⸗ 
rührt: des einzelnen Menſchen Perſönlichkeit iſt nur ein un⸗ 
vollkommenes Spiegelbild der Idee ſeines Weſens, des 
Dämonions, das als ſein ewiges Prototyp lebt in himm⸗ 
liſchen Sphären (die Fravaſhi des Aweſta). — Vgl. S. 76 
„Wie des Goldſchmieds ꝛc.“ V. 57 f. 

Berechtigte Männer (S. 116). Nach dem 2. Juli 1814, 
vor dem 10. März 1815 entſtanden; ſ. zum folgenden Gegen⸗ 
ſtück. — Das Gedicht iſt bis auf die epilogiſierende Schluß⸗ 
ſtrophe rein dramatiſch: eine tröſtende Gedächtnisrede Muham⸗ 
meds für die in der Entſcheidungsſchlacht bei Bedr (13. Jan. 
624) Gefallenen. Zum Firmament emporblickend ſieht er die 
ſieben Planeten, „die ſieben Himmel“ (nach Koran Sure 2, 
V. 29. 23, V. 17, Fundgr. 2, 339. 3, 250) ſich öffnen, „die ver⸗ 
klärten Lieben“ durch ſie emporſteigen und an die Pforten 
des Paradieſes klopfen (V. 5—8). Das Paradieſesleben 
ſchildert er dann als Augenzeuge der Herrlichkeit, die ihm — 
nach der ſpäteren Legende (Diez, Buch des Kabus S. 722), 
die der Koran, Sure 17, erſt im Keim enthält — in der 
„Nacht der Auffahrt“ offenbart worden war, da ihn Gott 
durch den Engel Gabriel, ſeinen Boten, aufweckte, von ſeinem 
Lager durch das Himmelsroß El Borak (V. 11) nach der 
Kirche des heiligen Grabes Chriſti in Jeruſalem und von 
da durch alle Himmel aufwärts emportragen ließ bis an 
den göttlichen Thron, wo er vom Herrn ſelbſt die Weihe 
zum Propheten empfing. Goethes illuſionsfeindliche, bewußt 
läſſige Technik der nach⸗italieniſchen Jahre gibt den letzten 
beiden Strophen dieſer Rede Muhammeds eine Ironie, 
die nur im Munde des modernen weſtlichen Dichters an⸗ 
gemeſſen zu deſſen Epilog überleitet (ſ. Einl. S. XXX). Der 
wirkliche Muhammed hätte ſprechen müſſen wie etwa im 
Koran und feinen Kommentaren (vgl. d'Herbelot s. v. Gennah, 
Bd. 2, S. 511 ff.: im Paradieſe erſchalle nur der ewige Ruf 
„Friede! Friede!“ und ſeine Bewohner ſeien im Stande des 
Wohlgefallens Gottes, der Durchleuchtung von der Quelle des 
Lichts, der großen Ruhe) oder auch im Tone, wie des jungen 
Goethe Mahomet (ſ. Bd. 15) redete. Aber der Dichter fällt 
hier — mit der Ironie Wielands und der älteren Romantik — 
dem Propheten ins Wort und ſtört ſo die Einheit und Tiefe 
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des Eindrucks. Erſt die Nachtragsgedichte dieſes Buchs aus 
dem Jahr 1820 formen auch das ironiſche Element zu naiver 
rein künſtleriſcher Wirkung. Die einzelnen Züge des Para⸗ 
dieſesbildes hat Goethe treu nach dem Koran und Olsners 
Werk über Muhammed geſtaltet. Des Schenkenamts jedoch 
walten im Paradieſe nach dem Koran (Sure 37. 56. 76. 83) 
ſchöne Knaben und Jünglinge, die mit Wein, der nie trunken 
macht (V. 31), herumgehen. Wenn Goethe, nordiſcher und 
konkreterer Anſchauung gemäß, das paradieſiſche Schenken⸗ 
amt auf die Huris überträgt, ſo folgt er darin Hafis, der 
in ſeinem „Schenkenbuch“ ruft (Hammer 2, 491): Gib mir 
„Wein, womit Huris die Engel Sitt' im Paradieſe lehren“. 

Auserwählte Frauen (S. 118). Nach der Verheißung des 
Korans ſind die Frauen vom Paradieſe nicht ausgeſchloſſen 
(was man Muhammed vorwarf), ſondern ſie werden dort 
verjüngt und verſchönert werden (Olsner, Mohamed S. 55. 
Vgl. Chardin, Voyages IV, 26. Koran Sure 13, V. 25. Ham⸗ 
mer, Fundgruben 3, 233). — Eine ältere Faſſung dieſes 
Gedichtes — ſ. Weim. Ausg. Bd. 6, S. 444 f. — iſt vom 
10. März 1815 datiert und beſtimmt dadurch die Entſtehungs⸗ 
zeit des vorigen, an deſſen Schluß ſie anknüpft. In ihr 
werden als die vier Frauen genannt: Ahia (Ahijah), die 
Frau des Pharao; Mirjam (Maria), die Tochter des Amran; 
Aiſcha, die dritte und Lieblings⸗ Gemahlin Muhammeds, 
entgegen der Quelle Goethes (Abi'lfedas Annalen, latein. 
Übers. v. Reiske, Lipsiae 1778, S. 9), in der ſtatt dieſer 
Chadidſcha, die erſte Gemahlin des Propheten, erſcheint; 
Fatima, die Tochter Muhammeds. Die zweite, vorliegende 
Faſſung ſchlägt einen ernſteren Ton an als die erſte und 
hebt den Stil ins Feierliche. Aiſcha, die in Sure 66 des 
Korans wegen ihrer leidenſchaftlichen Eiferſucht vermahnte 
Sünderin, kann nun nicht mehr neben der jungfräulichen 
Gottesmutter ſtehen; an ihrer Stelle erſcheint, ohne Namens⸗ 
nennung, die würdige Chadidſcha, die, ſolange ſie lebte, 
Muhammeds einzige Gattin war. Die Gemahlin Pharaos 
aber, die ihm mit Recht für den weſtlichen Geſichtskreis zu 
fremdartig ſchien, erſetzte Goethe nun durch Suleika, wodurch 
ſich die Zeit dieſer zweiten Redaktion beſtimmt: nicht vor 
dem Herbſt 1815. Der Schluß, in dem er für ſich als den 
Dichter des Frauenlobs gleich Firduſi und Hafis, gleich den 
„Glaubenshelden“ des Korans das Paradies beanſprucht, 
knüpft an den Ausgang des Prologs „Hegire“ (S. 4, V. 39 ff.) 

Goethes Werke. V. 27 
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bedeutungsvoll an und bietet den Keim, den dann der Nach⸗ 
wuchs des Jahres 1820 ſo glanzreich entfaltet. 

Einlaß (S. 119). Datum: „Hof, 24. April 1820.“ Dieſes 
Gedicht und die drei folgenden zuſammen ein einheitlicher 
Zyklus dramatiſcher Szenen, wozu „Vorſchmack“ (S. 115) 
den Prolog bildet: das Ganze den glücklichen Frühlings⸗ 
reiſewochen des Jahres 1820 entſproſſen, meiſterhaft in dem 
eigentümlichen, zwiſchen anmutigem Scherz und tiefem Pathos 
ſchwebenden, die Ironie künſtleriſch auflöſenden Stil. Das 
poetiſche Motiv aus dem Divanprolog „Hegire“ und den 
älteren Paradieſesgedichten zuſammengewebt: der Dichter 
hat gleich den Propheten, gleich den gläubigen Frommen 
und Kriegshelden Anſpruch auf das nach der Lehre des 
Korans den Auserwählten verheißene Paradies, und er findet 
dort in der Geſtalt der ihm geweihten Huri die einſtige 
Suleika wieder, wie es „Wiederfinden“ (S. 88) andeutend 
verkündigt hatte. — Hier, im erſten Gedichte dieſes drama⸗ 
tiſchen Zyklus, erſcheint der Dichter als ein gläubiger Held 
des Lebenskampfes (V. 13—20), nach bibliſcher, weitverbrei⸗ 
teter Anſchauung (Hiob 7, 1; 1. Timoth. 1, 18. 6, 12; 2. Timoth. 
2, 3—5. 4, 7; Philipp. 1, 27; 2. Korinth. 10, 4; Epheſ. 6, 
10—17; 1. Theſſal. 5, 8), als ein Mann des bekennenden 
tröſtenden Worts und Prophet der in der Welt lebendigen 
Gott⸗Natur (V. 21—24), als ein in Menſchenliebe Wirkender 
(V. 25— 28). Wie ergreifend dieſe Demut des Größten, der 
ſich nun als Gefährte fremder Tüchtigkeit um das Paradies 
bewirbt! — Wundervoll das Übergleiten aus dem leichten, 
halb ſcherzenden Geſprächston des Alltags (V. 3 f. 13) in den 
Bruſtlaut tiefen ſittlichen Ernſtes und innerſter Erregung 
(V. 15— 32). — Am 26. Sept. 1823 hat Goethe dieſes und ein 
anderes der Nachtragsgedichte zum Buch des Paradieſes dem 
Kanzler v. Müller vorgeleſen, veranlaßt durch die Beſichtigung 
und Beſprechung der Zeichnungen von lebenden Bildern und 
Pantomimen aus dem im Berliner Schloß aufgeführten Feſt⸗ 
ſpiel Lalla Rookh, das auf der bekannten in den gleich⸗ 
namigen orientaliſchen Roman von Thomas Moore ein⸗ 
gelegten Dichtung The Paradise and the Peri beruhte. Der 
engliſche Roman war 1817 erſchienen, hat aber in ſeiner 
ſüßlichen Sentimentalität mit Goethes Art ebenſowenig ge⸗ 
mein als die gefallene, reuig zum Paradies zurückſtrebende 
und von dem Engel des Paradieſes mit Prüfungen belegte 
Peri mit dem hochgemuten Lebenskämpfer, der trotzig von 
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der am Paradieſes⸗Tor Wache haltenden Huri Aufnahme 
begehrt. Goethes angebliche Außerung „So habe ich den 
Briten zu überbieten geſucht“ beſagt keineswegs, daß ihm 
von Moore die Anregung zu dem poetiſchen Motiv dieſer 
Gedichte kam: dies reicht ins Jahr 1814 zurück; ſ. oben S. 324. 

Anklang (S. 120). Auf der Karlsbader Reiſe, vor dem 
7. Juni 1820, entſtanden. Prachtvolle Dramatiſierung zweier 
Motive aus dem Prolog „Hegire“ S. 4, V. 39—42 und 35 f. 
und eines Motivs aus „Berechtigte Männer“ S. 116, V. 11. Die 
Situation iſt dieſe: Der Dichter ſingt ſeiner himmliſchen Ge⸗ 
fährtin, die ihn ins Paradies eingelaſſen, feine Lieder vor; 
die erinnern ſie an Geſänge, die früher oft, wenn ſie bei der 
Pforte zur Erde hinablauſchte, an ihr Ohr empordrangen, 
und ſie erkennt den Geliebten wieder als längſt Vertrauten; 
der Dichter aber, von dieſer Vorherbeſtimmung ergriffen, 
begehrt die ihm vom Schickſal Zugeteilte nun auch allein 
und ewig für ſich und verwehrt ihr den weiteren himm⸗ 
liſchen Wachdienſt. — V. 19. Wie das geflügelte Pferd des 
Propheten auf ſeiner „Nachtfahrt“ zum Himmel emporſtieg 
(ſ. zu S. 116, V. 11), ſo die Lieder des Dichters, denn Dichter 
und Prophet ſtehen ſich nah und haben gleiches Anrecht auf 
das Paradies, vgl. zu S. 76, V. 23 und S. 68 „Suleika“ V. 7. 

Deine Liebe, dein Kuß ꝛc. (S. 121). Datum: „Karls⸗Bad, 
10. Mai 1820.“ Die liebende Huri des Paradieſes gleicht 
der, die einſt als irdiſches Weſen Suleika hieß (V. 6 f.). Aber 
während S. 115 „Vorſchmack“ V. 9—12 dieſe Gleichheit daraus 
ableitet, daß die irdiſche Suleika in ſich ein „den ewigen 
Räumen entſendetes Jugendmuſter“, alſo eine Huri, auf⸗ 
nahm, geſteht umgekehrt hier die Huri (V. 12): „Wir ſteigen 
nie zu euch hernieder“ und erklärt die Ahnlichkeit nur aus 
dem vom Propheten angeratenen Beſtreben der Huris, die 
Paradieſesgenoſſen vor Heimweh nach dem einſtigen Liebchen 
der Erde durch eine Verwandlung in deren Weſen zu be⸗ 
wahren (V. 42. 47—54): „Und wenn ich auch nicht Suleika 
wäre — So glich ſie mir wohl auf ein Haar“ (V. 58. 60). 
Ob das „Täuſchung oder Wahrheit“ ſei (V. 62), darüber 
zieht das Gedicht roſige Schleier. 

Wieder iſt die Idee dieſelbe wie im Schluß des zweiten 
Teils Fauſt, wo Una poenitentium, einſt Gretchen genannt, 
dem in die himmliſchen Regionen aufſteigenden Geliebten 
die Hand reicht. Die Erſchaffung der Huris aus den Elementen 
(V. 8-10) ſtellt fie mit den Choretiden des Helena⸗Akts 
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gleich. — V. 25 fehlt durch Verſehen in einem Teil der Auf- 
lage zwiſchen „geiſtig“ und „munter“ ein Komma: „geiſtig“ 
= geiſtreich, lebens voll, aber auch = geiftartig (vgl. Grimms 
Wörterb. IV, 1, 2, Spalte 2775, i, k und g). 

Wieder einen Finger ꝛc. (S. 124). 1820 oder ſpäter ent⸗ 
ſtanden. V. 71 f. des vorigen Gedichts deuten auf das fol⸗ 
gende, und vielleicht trat das vorliegende erſt ſpäter da⸗ 
zwiſchen. — V. 1. „ſchlägſt du mir ein“: zählend, vgl. „Einlaß“ 
S. 120, V. 30 ff. V. 15. Vgl. S. 120 „Anklang“ V. 3 ff. 

Begünſtigte Tiere (S. 125). Vom 22. Febr. 1815. Altere 
Überſchrift „Vier Tiere“ (wie „Vier Frauen“ für das Ge⸗ 
dicht S. 118). Orientaliſche Tradition verſetzte mehrere Tiere 
ins Paradies: das Pferd St. Georgs, den Eſel Chriſti, das 
Kamel Muhammeds, den Hund der Siebenſchläfer, z. T. 
auch den Widder Abrahams. Die arabiſchen Theologen 
faßten den Eſel und das Kamel zugleich als die typiſchen 
Träger und Vertreter der beiden Konfeſſionen, in allegoriſcher 
Auslegung von Jeſaia 21, 7. Goethe behält nur Eſel und 
Hund bei. Für den Wolf gibt Chardin (Voyages IV, 202) 
ein verwandtes, doch weſentlich verſchiedenes Motiv; „Abu⸗ 
herriras Katze“ aus Saadis Roſengarten (Olearius, Perſian. 
Roſental 1654, Buch 3, Hiſt. 22, S. 80 f.). Saadis Boſtan 
(Perſian. Baumgarten, Kap. 11, Olearius, Hamburg 1696, 
S. 56): „Der Hund iſt bey den Mahometanern unrein, die 
Katze hingegen ſauber und von ihren Propheten ſehr ge⸗ 
liebet, ſie glauben auch, daß die Katze mit ins Paradiß 
kommen werde.“ — Das Gedicht ſchließt ſich durch ſeinen 
Anfangsvers ganz eng an „Auserwählte Frauen“ S. 118: 
dieſen Zuſammenhang zerriſſen die vier 1827 eingeſchalteten 
Gedichte aus dem Jahr 1820. 

Höheres und Höchſtes (S. 126). Nach dem Tagebuch am 
23. Sept. 1818 gedichtet oder endgültig redigiert. Eine Apo⸗ 
logie der im Paradieſesbuch gewählten dichteriſchen Bilder, 
zugleich der anthropomorphen naiven Jenſeits⸗Vorſtellungen 
des Korans, die chriſtlicher Rationalismus ſo verſtändnislos 
anzugreifen pflegte, vor allem aber auch des himmliſchen 
Aufſtiegs am Ende des Fauſt. — Die erſten fünf Strophen 
ſprechen den menſchlichen Trieb aus, die Unſterblichkeit ſich 
in den gewohnten irdiſchen Formen zu wünſchen. Die fol- 
genden vier verſuchen, die verklärte Erſcheinung des fort⸗ 
lebenden Menſchlichen als „Höheres“ ahnen zu laſſen: nicht 
in deutſcher Sprache, wie ich es wünſche (V. 19 f.), werden 
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wir Paradieſes⸗Worte ſtammeln, ſondern in einer Sprache, 
die über Dialekte und Grammatik erhaben iſt (V. 21— 20); 
und unſer Verkehr wird ſich mit geſteigerten menſchlichen 
Sinnen vollziehen, mit einem All⸗Sinn (V. 36), der „das 
Fünf der Sinne“ (V. 33) umfaßt. Die letzten beiden Strophen 
zeigen das „Höchſte“: ſtufenweiſe den endloſen Aufſchwung 
„durch die ew'gen Kreiſe“, die der göttliche Logos (V. 39 f.) 
durchdringt, bis das „Anſchaun ew'ger Liebe“ (V. 43), nach 
dem weſt⸗öſtlichen Weltglauben, der Myſtik aller Zeiten und 
Völker, der Seele völlige Befriedigung und Auflöſung be⸗ 
reitet. — Mit dem tiefſten, tranſzendenten Inhalt paart ſich 
ſtarke Läſſigkeit in der äußern Form. 

Siebenſchläfer (S. 127). Im Dezember 1814 entſtanden, 
im Mai 1815 (Wiesbaden) endgültig redigiert. — Die Welt⸗ 
novelle von den der katholiſchen Kirche heiligen „Sieben 
Schläfern“ mußte Goethe reizen durch ihre Verwandtſchaft 
mit der wenige Monate zuvor in ſeiner allegoriſchen Beichte 
patriotiſch dramatiſierten antiken Sage von Epimenides, dem 
durch Höhlenſchlaf zur Seherſchaft gelangten Prieſter. 
Der Stoff iſt auch in orientaliſcher Überlieferung weit ver⸗ 
breitet: z. B. in der nach dem Schauplatz des wunderbaren 
Schlafes „Die Höhle“ benannten 18. Sure des Korans, in 
Chardins Voyages (II, 291 f.), in einer arabiſchen Sammlung 
bibliſcher Legenden (engliſch überſetzt von Rich, Fundgruben 
3, 347 ff.), die letztere Goethes Quelle, der er ſtellenweiſe 
wörtlich folgt. — Das rein epiſche Gedicht, durch ſeinen 
gewaltſam komprimierten Stil „Winter und Timur“ nahe⸗ 
ſtehend, erreicht ſeine Wirkung im Zeichen des Lakonismus: 
durch Aſyndeton, prägnante Wortkompoſitionen, Satzver⸗ 
kürzung. V. 2. „des Kaiſers“: Decianus, d. h. Decius. — 
V. 12. „Fliegengottes“: des Satans (Iblis). V. 16—19. 
Das iſt in wuchtiger Prägnanz der Kern des erhabenen 
Monotheismus der im Koran niedergelegten Lehre Muham⸗ 
meds, in der Vorlage des Gedichts (a. a. O. S. 359): „He 
is my God, who created the heavens and the stars, the moon 
and the sun“ nach Sure 18, V. 3 (Arnold, Lemgo 1746, 
S. 337): „Sie ſprechen: Unſer Herr iſt der Herr Himmels 
und der Erden. Wir wollen durchaus keinen andern Gott 
als Ihn anruffen.“ V. 36—43 beruhen auf Koran Sure 18, 
V. 16 f., die auch in Goethes Vorlage wörtlich wiederkehren. — 
V. 59. Das Komma nach „Turn“ iſt als Fehler in einem 
Teil der Auflage zu ſtreichen. V. 95. Gabriel, der Bote 
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Gottes zu den Menſchen, oft im Koran genannt als Schirmer 
und Berufer des Propheten. 

Gute Nacht (S. 130). Ende Dezember 1814, gleich nach 
den „Siebenſchläfern“ entſtanden (ſ. „Alteſte Geſtalt des 
Divans“ S. 895) und aus denſelben poetiſchen Motiven 
hervorgewachſen. Sicherem Verſtändnis entzieht ſich ſchon 
der grammatiſche Sinn und Zuſammenhang der Worte, noch 
mehr, da die poetiſchen Bilder durch einander gehen, die ſym⸗ 
boliſche Bedeutung des ganzen Gedichts. Die Vorſtellung 
des Paradieſes knüpft an den Schluß des Prologs „Hegire“ 
S. 4, V. 39—42: das dort anklopfend Umworbene erſcheint 
hier näher gerückt. Der Dichter will nun ſelbſt mit einem 
„Gute Nacht“ zur Ruhe gehen: ihn, den Ermüdeten, ſoll der 
Hüter der Siebenſchläfer, Gabriel, in eine Moſchuswolke hül⸗ 
len und ſo bewahren vor den Störungen des lauten Tags und 
einer Wirrnis, damit er dann nach dem Erwachen wieder 
auf die Menſchen wirke, in alter Fröhlichkeit „Felſenklüfte 
ſpalte“ gleich dem durch Jahrhunderte jung gebliebenen Sie⸗ 
benſchläfer Jamblika, d. h. als Lichtbringer aus Dunkel und 
Verborgenheit mit ſeiner Perſon und ſeinem Schaffen wieder 
hervortrete, mit den großen Helden, Propheten, Denkern, 
Künſtlern und Dichtern der Menſchheit „im Genuſſe“ (im 
fruchtbaren Austauſch) das Paradies durchſchreite und dann 
das Schöne, das ſtets ſich erneut, nach allen Seiten ſich aus⸗ 
breite, auf die Menge, das Publikum, überſtröme und dieſes 
daran „ſich erfreue“. Auf jenem Wege mit den Heroen durch 
die Kreiſe des Paradieſes darf ſogar „das treue Hündlein“ 
der Siebenſchläfer „die Herren“ (ſehr gewaltſam: den Dichter 
und ſeine mit ihm ſchreitenden Gefährten, die Heroen) „hin⸗ 
begleiten“ (wohin? ein Ziel iſt nicht genannt, aber es muß 
das Paradies gemeint ſein). — Trotz den konkret⸗naiven 
Zügen, mit denen das Paradies hier nach orientaliſcher 

berlieferung bezeichnet iſt, kann die Allegorie unmöglich 
darunter wirklich die Unſterblichkeit eines jenſeitigen Lebens 
verſtehen, wie im Schluß des zweiten Teils des Fauſt oder 
in der letzten Strophe des vier Jahre nach dem vorliegenden 
entſtandenen Gedichts „Höheres und Höchſtes“ (oben S. 127, 
V. 41—44). Vielmehr iſt das Paradies hier Beſtandteil und 
Zuſtand diesſeitigen Lebens, zugänglich auch der „Unzahl“, 
der Menge, und ſogar dem treuen Hündchen, den mit auf⸗ 
opfernder Treue Dienenden. Vergleichbar daher die viſionäre 
Sehnſucht Taſſos V. 532— 557, die Heroen, die Poeten der 
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alten Zeit, Homer, Achill, Alexander um die Quelle Elyſiums 
vereint zu ſehen. Aber das Paradies, zu deſſen Durch⸗ 
ſchreiten hier Gabriel den Dichter durch die Wolke des Schlafs 
friſch machen ſoll, iſt im Grunde rein ideell gemeint, die Be⸗ 
gleitung der Heroen aller Zeiten und des treuen Hündleins 
bloßes Bild für die verjüngte, neu geborene, durch das Große 
aus dem Geiſtesleben aller Völker befruchtete Poeſie des 
Dichters, die er von ſeiner Zukunft erhofft. Epimenides⸗ 
gedanken alſo, die wieder erklingen: V. 947—954 (Bd. 9, 
S. 181). In der Höhle, deren Felſenklüfte der Dichter ſpalten 
will, ſoll ſeinem Innerſten das Paradies der Heroen ſichtbar 
werden, das er danach ins Freie tretend auch der Welt mit⸗ 
ſamt dem treuen Hündlein poetiſch abbilden wird. Das 
entſpricht der Terminologie der Weltmyſtik: in einer Höhle 
ward der junge Zeusſohn Dionyſos aufgezogen, in einer 
Höhle der Sohn Apollos von ſeiner Mutter Kreuſa ausgeſetzt, 
in einer Höhle fand die Weihe der Anhänger des aus dem 
Felſen geborenen Mithra ſtatt (Juſtinus Martyr, Dialogus 
cum Tryphone 70. 78), in der Höhle von Bethlehem vollzog ſich 
nach altchriſtlicher orientaliſcher Überlieferung die Theophanie 
des Jeſuskindes (vgl. H. Uſener, Das Weihnachtsfeſt. Bonn 
1889, S. 201 Anm. 31. S. 283 Anm. 30; E. Preuſchen, Zeit⸗ 
ſchrift für die neuteſtamentliche Wiſſenſchaft 3, 1902, S. 359 f.), 
in Felsgrotten empfing Muhammed durch Gabriel ſeine In⸗ 
ſpirationen während heiliger Nächte, die ihn zum Propheten 
machten, in einer Felſenhöhle gewann der kretiſche Epimenides 
ſeine Seherſchaft; die Siebenſchläfer der Höhle ſind nach 
ſufiſcher Dogmatik und Poeſie die in ihrer Begeiſterung Gott 
ſchauenden Dichter und Propheten. Als ein ſolcher, als ein weſt⸗ 
öſtlicher Epimenides verabſchiedet ſich der Schöpfer des Divans 
am Ende ſeines Werks von ſeinen Leſern mit einem Aus⸗ 
blick auf ſpätere neue Lehre, vor allem im „Künftigen Divan“, 
dem die Noten und Abhandlungen einen beſonderen Ab⸗ 
ſchnitt widmen (oben S. 232, 15 bis 246, 12) und der in dem 
Nachwuchs der Ausgabe letzter Hand und der Ernte „Aus 
dem Nachlaß“ (oben S. 132—144) vorliegt. 


Aus dem Nachlaß (S. 132-144). 


Vgl. oben S. 321 f. Zu den durch die Quartausgabe 
bekannt gewordenen Gedichten kamen noch fünf: S. 143 „Wo 
man mir Guts erzeigt ꝛc.“ (1868 ſeparat durch v. Loeper), 
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S. 141 „Hudhud als einladender Bote“ (1877 bei Creizenach 
a. a. O.), 144 „Wo kluge Leute ꝛc.“ (1878 in der römiſchen 
„Fanfulla“ und der „Deutſchen Rundſchau“), 132 „So der 
Weſten ꝛc.“, 135 „So traurig ꝛc.“ (1888 in der Weim. Ausg.). 

So der Weſten ꝛc. (S. 132). Wie das folgende vielleicht 
einmal als Prolog oder Motto für den Divan oder eins ſeiner 
Bücher gedacht. — V. 3. „laß die Schale“: ſieh auf den Kern. 

Wer ſich ſelbſt ꝛc. (S. 132). Wahrſcheinlich erſt März 1826. 

Hör’ ich doch ꝛc. (S. 132). Schon 1814. 

Sollt' einmal durch Erfurt ꝛc. (S. 133). Vom 25. Juli 
1814, vgl. zu S. 11 „Liebliches“ und „Alteſte Geſtalt des 
Divans“ S. 20 (877). Launiges Momentbild der Erfurter 
Marktbuden, in Erinnerung an die luſtige Zeit beim Erfurter 
Koadjutor v. Dalberg in den 1780er Jahren. — V. 10. Eine 
weithin bekannte Schuhmacherfrau Vogel (Boxberger, Jahrb. 
der Erfurter Akademie 1870, S. 63). V. 11. Vgl. Hamlet 
IV, 5: „Sie ſagen, die Eule war eine Bäckerstochter.“ 

Hafis, dir ſich gleich ꝛc. (S. 133). Vom 22. Dez. 1815. 
Seitenſtück zu S. 21 „Nachbildung“. — „Schiff des Liedes“ 
u. dergl. oft bei Hafis (Hammer 1, 87. 2, 231. 395) u. a. 
orientaliſchen Dichtern. Hier V. 3—8 als Bild poetiſcher Un⸗ 
zulänglichkeit. V. 15 f. Italien, deſſen Sonnenhelle mit 
Perſien wetteifert und eine perſiſcher Glut nahekommende 
Dichtung wachrufen kann. Vgl. S. 15 „Allleben“ V. 15 ff. 

Gar viele Länder ꝛc. (S. 134). Verſiſizierung von ©. 197, 
14—19 (aus Saadis Boſtan). 

Daß des Hauſes Glanz ꝛc. (S. 134). Fragment eines Ge⸗ 
dichts? Vielleicht als Hausinſchrift oder Gelegenheitsſpruch. 

Mit der Deutſchen Freundſchaft ꝛc. (S. 134). Am 19. März 
1818 „in Sturm und Regen“ gedichtet (vgl. an Zelter von 
dieſem Tage). Bitterſte Invektive, für das „Buch des Un⸗ 
muts“, wohl wegen des heftigen Schlußverſes bei Lebzeiten 
nicht veröffentlicht. — Der hinter ſanfter Höflichkeit verſteckten 
Feindſchaft hat der Dichter unverdroſſen derbe Offenheit ent⸗ 
gegengeſtellt; vgl. Bd. 30, S. 314, 26—28. 

Mich nach⸗ und umzubilden ꝛc. (S. 135). V. 2. Seit dem 
Erſcheinen des „Götz“ 1773. 

Zu genießen weiß ꝛc. (S. 135). „Prachern“ vereinigt den 
Begriff der Armſeligkeit und Zudringlichkeit; vgl. Bürgers 
„Der Kaiſer und der Abt“ V. 102. 

So traurig ꝛc. (S. 135). Vor dem 26. Jan. 1815. 

Schwarzer Schatten ꝛc. (S. 135). Nach einem perſiſchen 
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Diſtichon des türkiſchen Sultans Selim I. (1512—20),. bei 
Diez, Denkw. 1, 255. Über „Staub“ ſ. zu S. 15 „Allleben“. 
Der Liebende verwandelt ſich in Staub, damit der Schatten 
der Geliebten, der Gefährte des Staubes, auf ihm ruhe, 
aber der geht über ihm hin ohne die erhoffte Vereinigung. 
Das folgende Gedicht rechtfertigt das fremdartige Gleichnis. 
Sollt' ich nicht ꝛc. (S. 136). Nach Koran Sure 2, V. 26 
(Fundgr. 2, 239). Die ins Licht fliegende Mücke iſt ſufiſcher 
Betrachtung das Sinnbild der myſtiſchen Liebe der Seele 
zu Gott; vgl. zu S. 16 „Selige Sehnſucht“. 
Herrlich biſt du ꝛc. (S. 136). Goethe hat den in der 
orientaliſchen Erotik häufigen Vergleich eigenartig vertieft. 
Sprich! unter welchem Himmelszeichen ꝛc. (S. 136). Vom 
8. Jan. 1815. Erſt in der Liebesvereinigung tritt die Kon⸗ 
ſtellation der Befriedigung ein, wo die Seele ihren Sehn⸗ 
ſuchtsflug einſtellt, den der Divan ſo nachdrücklich und oft, 
am tiefſinnigſten in S. 16 „Selige Sehnſucht“ kundmacht. 
Süßes Kind, die Perlenreihen ꝛc. (S. 136). „Redigiert 
Wiesbaden am längſten Tage 1815“, wahrſcheinlich ſchon 
Anfang März entſtanden. Am 8. Aug. 1815 Boifjerde vor⸗ 
geleſen und auf deſſen Rat als zu ſcharfer Ausfall wider 
das Chriſtentum ſekretiert. — Der Dichter ergrimmt über 
die Geliebte als eine Götzendienerin, weil ſie vor ihm, dem 
reinen Anbeter des einen ungeteilten Gottes, mit einem 
Kruzifix (V. 40), dem Zeichen heidniſcher Zweigötterverehrung, 
erſcheint, das ſie an das Perlenhalsband, ſeine Liebesgabe, 
entſtellend angehängt hat. Es iſt in der orientaliſchen Gha⸗ 
ſelen⸗Erotik ein typiſches Motiv, daß des Dichters Liebſte 
oder Liebſter ausländiſcher Herkunft und ungläubig iſt. 
Grundlage der Konzeption bot Goethe die Liebe des Saſſa⸗ 
nidenkönigs Chosru II. (590 —628) zur armeniſchen Chriſtin 
Schirin (vgl. S. 161, 19 ff. 167, 11 ff.). Gleich dieſem Zoro⸗ 
aſtrier fühlte ſich Goethe als Parſen, d. h. als Verehrer der 
in den Elementen, in Sonne und Feuer ſich offenbarenden 
Gottheit (vgl. S. 343 f. 410 ff. und Einl. S. XI), und ohne 
Zweifel war das Gedicht für das „Buch des Parſen“ be⸗ 
ſtimmt. Wahrſcheinlich wirkte auch rein Perſönliches mit: 
Marianne⸗Suleika trug als Katholikin ein Kruzifix. — V. 4. 
„Lampendochte“: weil ſie die Liebesflammen nähren ſollen. 
V. 7. „Abraxas“: vgl. zu S. 5, V. 24 ff. V. 13. „Herr der 
Sterne“ heißt Abraham, da die vorislamiſchen Araber ihn 
als Sternenvater mit ſieben Pfeilen, d. h. mit den Zeichen 
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für die dämoniſchen Kräfte der ſieben Planeten, abbildeten 
(Hammer, Fundgr. 1, 3). V. 23 f. Die Vergottung wider⸗ 
ſprach feinem eigenen Willen. — Der Gedankengang V. 29 ff. 
iſt: Verlangſt du's, ſo werde ich trotz alledem „dieſem leid'⸗ 
gen Dinge“ Huldigung leiſten, und mich möge dann ent⸗ 
ſchuldigen, daß du nicht die einzige Königsgemahlin biſt, die 
ihren Gatten zur Abgötterei verleitete. Und ich will mich 
nicht beſſer machen, als ich bin: gleich Salomo — dem ſeine 
heidniſchen Frauen wenigſtens furchterweckende Götterbilder 
aufſtellten, während du mir mit dem Jammerbild eines 
gekreuzigten Menſchen kommſt — bin ich von meinem Gott ab⸗ 
gefallen. Aber deine Liebe verwandelt mir jedes „Abraxas“, 
ſelbſt das Unbild eines mexikaniſchen Vitzliputzli in einen 
„Talisman“. (Der Gegenſatz genau nach S. 4 „Segens⸗ 
pfänder“ V. 1—11. 24— 29.) 

Laßt mich weinen ꝛc. (S. 138). Eine Szene im Sinn der 
„Hegire“ (S. 3), vgl. auch S. 43, V. 19 fl. V. 4. Vgl. zu 
S. 75, V. 23. Zu V. 8 f. vgl. Bd. 21, S. 139, 18 u. Anm. — 
V. 10 nach Ilias I, 348 ff., V. 11 nach Herodot VII, 45. — 
V. 12 f. Vgl. S. 209, 4 bis 211, 7. V. 14 f. wie S. 15, V. 27 
allegoriſch, ganz im Einklang mit der metaphoriſchen Sprache 
des Korans: aus den Tränen quillt der vertrockneten, ab⸗ 
gehärmten Seele neue Lebenshoffnung. 

Und warum ſendet ꝛc. (S. 139). Hervorgewachſen aus einem 
in Goethes Exemplar des Hammerſchen Hafis eingeklebten 
Chiffernbrief Mariannens, der folgende Verſe bezeichnete (1, 
404, Zeile 19—20. 2, 281, Zeile 3—24): „Lange hat mir der 
Freund ſchon keine Botſchaft geſendet, Lange hat er mir 
Brief, Worte und Gruß nicht geſandt ... Beglückt der Kranke, 
welcher ſtets von ſeinem Freunde Kunde hat.“ Beim Nach⸗ 
ſchlagen der Chiffern las Goethe in ſeinem Hafis hinter dem 
erſten Verspaar noch: „Hundertmal ſchrieb ich, allein es hat 
mir der Führer der Reiter Keinen Boten geſchickt, keine Be⸗ 
grüßung geſandt.“ Er ſelbſt war manchem Brief Mariannens 
die Erwiderung ſchuldig geblieben, und um die Ruhe und 
Geſundheit der dadurch leidenden Frau beſorgt, hatte ihr 
Gemahl oft ein ſchriftliches Wort der Teilnahme für ſie er⸗ 
beten. Das vorliegende Gedicht paraphraſiert ſolche Mah⸗ 
nungen. — V. 7f. „Talik“ und „Neski“: die jüngeren Kurſiv⸗ 
formen der alten kufiſchen Schrift. Goethe belehrte ſich über 
die zahlreichen Schriftarten und die Kalligraphie der Perſer 
aus Hammers Fundgruben (2, 493) und Chardins Voyages 
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(I, 167 f. III, 150 ff.) und übte ſich unter Anleitung von 
Orientaliſten wie Lorsbach, Paulus, Koſegarten im Leſen 
und Schreiben arabiſcher und perſiſcher Buchſtaben; vgl. 
Beim. Ausg. Bd. 6, S. 319 ff. Bd. 7, S. 297301. 

Die Liebende (S. 139). Nach Inhalt und Entſtehung mit 
dem vorhergehenden Gedicht eng zuſammenhängend: redete 
dort der beſorgte Freund (Willemer), ſo hier die liebende 
Suleika⸗Marianne ſelbſt. 

Nicht mehr auf Seidenblatt ꝛc. (S. 139). Der perſönliche 
Liebesverkehr, wie er auf kalligraphiſchen verzierten Blättern 
(ſ. S. 70. 74. 92) und in dem Sand der Heidelberger Schloß⸗ 
terraſſe eingezeichneten Chiffern (ſ. S. 82 „An des luſt' gen 
Brunnens Rand“ V. 1—6) ſich abdrückte, iſt zu Ende. Aber 
ſein Denkmal, das Liederbuch des Divans, beſteht als die 
„Kraft bis zum Mittelpunkt der Erde“ (V. 6 f.), aus jenen 
vom Wind verwehten Lettern des Sandes hervorgewachſen, 
und wirkt auf liebende Leſer, auf den „Wanderer“, der hier 
mit einem Oſſianiſchen Motiv (vgl. Bd. 16, S. 133, 21 f.) in 
orientaliſcher Verkleidung eingeführt wird. Der Schluß 
(V. 20 ff.) umſchreibt zart und treffend den oft erneuten Ruf 
der Sehnſucht in Mariannens Briefen der folgenden Jahre 
und das Aufwallen ihrer Liebe beim Leſen der ſo wohl ge⸗ 
kannten Gedichte. 

Hudhud auf dem Palmen⸗Steckchen ꝛc. (S. 140). Die folgen⸗ 
den ſechs Gedichte, bis auf das zweite Beilagen zu Briefen 
an Marianne, hervorgerufen durch die zu S. 30 „Gruß“ be⸗ 
ſprochene poetiſche Konzeption. Das erſte iſt der poetiſche 
Dank für ein bedeutſames Geſchenk Mariannens, einen 
Spazierſtock aus Stechpalmenholz mit einem geſchnitzten 
kauernden Wiedehopf auf der Krücke (noch heute im Weimarer 
Goethe⸗Haus), deſſen Überjendung Mariannens Brief vom 
Auguſt 1819 (Creizenach S. 128) erläutert durch ein Er⸗ 
lebnis auf einem Spaziergang mit Boifjerde: ein Wiedehopf 
war ihnen über den Weg gelaufen, hatte ſich auf eine Stech⸗ 
palme geſetzt und Marianne ihm im ſtillen Grüße aufgetragen. 

Hudhud ſprach ꝛc. (S. 140). Der Gedanke eine Aus⸗ 
führung von S. 88 „Wiederfinden“ V. 43—48, ſ. Anm. S. 399. 

Hudhud als einladender Bote (S. 141). Aus dem Jahre 
1819. Vgl. S. 80 „Biſt du von deiner Geliebten getrennt“ V. 5. 
Die „chorizontiſche Divanſtudie“ von Zantippus (Pr. Jahrb. 
XCI, 193 ff.), worin dieſes Gedicht für Marianne in Anſpruch 
genommen wird, ſei der Vollſtändigkeit wegen hier erwähnt. 
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Hudhud erklärt eine rätſelhafte Stelle (S. 141). Aus dem 
Jahre 1819. Wie das folgende zuerſt gedruckt 1827 in 
Goethes „Gedichten“ Bd. 3. b 

Hudhud erbittet ein Neujahrsgeſchenk rätſelweiſe (S. 141). 
Aus dem Dezember 1819. Auflöſung: der Kamm. Die 
Weihe erteilt der Gebrauch des Kamms, bei dem ſich Haare 
löſen. Über ſeine Karlsbader Reiſe ſchreibt Goethe von 
Jena, 2. Sept. 1820 (Creizenach S. 143): „Nicht ganz ohne 
Gefährten legte ich dieſen Weg zurück: denn mich begleitete 
ein liebenswürdiger brauner Geſelle [eben der von Marianne 
geſchenkte Kamm], dem nur weniges abzugehen ſchien, um 
ganz und gar vollkommen zu ſeyn.“ S. zum folgenden Gedicht. 

Schön und köſtlich iſt die Gabe ꝛc. (S. 142). Briefbeilage an 
Marianne mit der Unterſchrift „Oculi 1820“, Die im vorigen 
Gedicht vermißte Weihe des Kammes hatte Marianne nach⸗ 
geholt durch Sendung eines mit Namen nach Art eines 
Amuletts (ſ. „Segenspfänder“ S. 5) gezierten Medaillons, 
worin das winzige Stück eines Haarlöckchens eingeſchloſſen war. 

Ach, ich kann ſie nicht erwidern ꝛc. (S. 142). Zum Gedanken 
vgl. S. 75 „Lieb' um Liebe“ V. 8 f., S. 79 „Hatem“ V. 3 f. 
Das „ſie“ in V. 1 iſt alſo wohl „die Gabe“ des vorigen Ge⸗ 
dichts: die braune Locke, das Symbol der Jugendſchönheit. 

Wein, er kann dir nicht ꝛc. (S. 142). V. 3 f. urſprünglich: 
„Weniges verkühlt den Magen, Und zuviel erhitzt den Kopf.“ 

Wißt ihr denn, was Liebchen heiße? (S. 142). Liebe und 
Wein ſind dem platten Menſchenverſtand Rätſel, da ſie der 
Dichter als Symbol für geiſtige, höhere Begriffe braucht, 
vgl. S. 32 „Geheimſtes“ V. 1—12 und S. 98 „Sie haben 
wegen der Trunkenheit“. V. 3. Vgl. zu S. 93 „Laß den 
Weltenſpiegel Alexandern“. V. 6: er war kein „Eilfer“. 

Wo man mir Guts erzeigt überall ꝛc. (S. 143). Verherr⸗ 
lichung des Eilfer⸗Weins, deſſen Kraft die ſchönen rheiniſchen 
Sommer⸗ und Herbſttage 1814 und 1815 befeuerte. Zur Er⸗ 
gänzung für das „Buch des Paradieſes“ beſtimmt, von ihm 
dann aber ausgeſchloſſen: Hafis ſchwärmt in ſeinen Gedichten 

* von ſeinem irdiſch⸗überirdiſchen Wein (ſ. Einl. S. XLII f.), der 
Net d. h. die ekſtatiſche Vereinigung mit Gott, 
woorruft und den verklärten Himmelswein antezipiert; hier 

„ellt Goethe den rein realiſtiſchen Gegenwartswein des Jahres 

1811 über allen „Himmelswein“, den der verewigte Hafis 

nun wirklich im Paradieſe genieße, und damit der geliebte 
Freund an dieſer größeren irdiſchen Wonne teil habe, eilt 
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er ſelbſt in das Paradies (V. 25), Hafis zum Koſten ein- 
ladend. Man könnte verſtehen, der Dichter bringe das 
Eilferglas mit ins Paradies, aber das „eile hin“ (V. 29) 
und das „da ſteht“ (V. 30) weiſen auf eine andere Situation, 
die deutlich wird durch die urſprüngliche Faſſung des Ghaſels: 
Haſis ſoll das Paradies verlaſſen und an den Rhein eilen, 
in das Haus der Willemers, wo ihm der gefüllte Römer 
bereit ſteht. Die vorliegende Umarbeitung ſcheint nicht fertig 
geworden zu ſein: ſie entbehrt des klaren Abſchluſſes und 
der Steigerung. Die erwähnte urſprüngliche Faſſung habe 
ich im Goethe⸗Jahrbuch XI (1890), 3—18 (vgl. 196) zuerſt 
herausgegeben und halte meine dortigen Ausführungen durch⸗ 
aus aufrecht gegen Düntzers unfruchtbar polemiſierende Be⸗ 
handlung (Zur Goethe⸗Forſchung. Neue Folge 1891, S. 217 
bis 245). Die erſte Faſſung entſtand auf der Heimreiſe am 
10. Okt. 1815, die völlig verändernde Umarbeitung früheſtens 
im Sommer 1816. 

Der ſtürmiſch hingewühlte erſte Wurf folgt hier in 
der Schreibung des Originals, aber mit reichlicherer Inter⸗ 
punktion: 

Wo man mir Guts erzeigt überall 
s iſt eine Flaſche Eilfer, 

Am Rhein, am Mayn und Necker 
Man bringt lächlend Eilfer. 

Hört man doch auch wohlthätige Nahmen 
Wiederholt wie Eilfer, 

Friedrich den Zweyten zum Beyſpiel 
Als beherrſchenden Eilfer, 

Kannt wird noch immer genannt 
Als anregender Eilfer. 

Mehrere Nahmen in der Stille 
Nenn' ich beim Eilfer. 

Von meinen Liedern ſprechen ſie auch 
Rühmlich froh wie vom Eilfer, 

Trincken auf mein Wohl klingend mit mir, 
Alles im reinſten Eilfer. 

Dies würde mich mehr freuen, 
Mehr als der Eilfer, 

Träncke nur Hafis auch. Der Würdige 
Trinck' den Eilfer! 

Eilig fteig’ ich zum Hades hinab, 
Wo vom Eilfer 
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Nüchterne Seelen nicht trincken, 
Sage den Eilfer. 
Eilig, Hafis, geh! da droben ſtehet 
Ein vollkommenes Glas Eilfer, 
Das der Freund mir einſchenkte, 
Der würdigſte, der den Eilfer 
Sich abſpart, damit ich reichlich genieße 
Den vollkommenen Eilfer. 
Hafis, jedoch eile! Denn zum Pfande 
Bleib' ich, bis du geſchlurft den Eilfer 
An der Tagſeite des Rheingaus, 
Wo verherrlicht der Eilfer, 
Ich an der Nachtſeite: hier ſchaudert 
Den der gewohnt an Eilfer. — 
Komme zurück Beſonnener 
Unbeſonnen durch Eilfer, 
Daß ich Ahnherr dich grüße 
Athmend noch Eilfer! 
Kehr' ich zurück, ſo eifert die Freundin: 
„Hat doch der Eilfer 
Abermals dich niedergeworfen! 
Truncken vom Eilfer 
Lagſt unempfindlich meinem Koſen, 
Als wäre der Eilfer 
Meinen Küſſen vergleichbar. 
Meide den Eilfer!“ 
Und fie weiß nicht daß du, Hafis, 
An meiner Statt den Eilfer 
Ausgeſchlurft, ich aus Liebe zu dir 
Seelenlos dalag! das ſoll nur der Eilfer 
Alles haben gethan und verbrochen, 
Der unſchuldige Eilfer! 
Liebchen aber ſagt: „Dieſen Rival — 
Den Schencken, den Eilfer — 
Neid' ich wie des ſchwarzaugigen Schencken 
Stets bereiten Eilfer. 
Hatem! ſieh mir ins Auge! 
Den Schencken, den Eilfer 
Laß ſie fahren! dieſe Küſſe ſie ſind von heute, 
Was will der Eilfer!“ 


* 
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Denn ich möchte gar zu gern 
Trincken den Eilfer 
Wenn er alt iſt, denn gegenwärtig 
Iſt er allzuraſch und jung der Eilfer. 
Niemals möcht' ich entbehren 
Im Leben den Eilfer, 
Der ſoviel wuchs und gut 
Anno eilf. Drum heißt er Eilfer. 
Sing es mir ein andrer nach 
Dieſes Lied vom Eilfer! 
Denn ich ſang's im Liebesrauſch 
Und berauſcht vom Eilfer. 

Wo kluge Leute zuſammenkommen ꝛc. (S. 144). Ein Nach⸗ 
ſchößling zum „Buch der Parabeln“. Über die Sage von 
Salomo und der Königin von Saba ſ. zu S. 25 „Muſter⸗ 
bilder“ V. 13 f. V. 10. Die Säulen des Salomoniſchen 
Tempels (1. Kön. 7, 21). V. 18. „Schmitz“ mundartlich: 
angeworfener Schmutzflecken, Makel, Schandfleck. V. 19. 
„Eblis“ heißt im Koran der Satan; auch in Firduſis Schah⸗ 
name tritt er auf. Goethe denkt ihn ſich im Plural, indem 
er wohl die böſen Geiſter, die Dſchinnen, damit vermiſcht. 


Noten und Abhandlungen zu beſſerem Ver⸗ 
ſtändnis des Weſt⸗öſtlichen Divans (S. 145-319). 


n der erſten Ausgabe des Divans (1819) ohne Titel, 
mit Überſchrift „Beſſerem Verſtändnis“ über dem Motto, 
dem poetiſchen Teil angehängt; in der Ausgabe letzter Hand 
(1827) als beſonderer Band mit dem obigen Titel. 

Goethes „Noten und Abhandlungen“ machen den Ver⸗ 
ſuch, auf Grund der Neigungen und Studien eines Lebens, 
empfangener Anregungen von bahnbrechenden Lehrern, wie 
Herder und Eichhorn, und genialer eigener Intuition ein 
ar hiſtoriſches, halb geſchichtsphiloſophiſches Geſamtbild 

der Kultur des Orients zu entwerfen und es in den Dienſt 
zu ſtellen der univerſellen ſittlich⸗künſtleriſchen Welterkenntnis 
und Welterziehung, die der zum Propheten gewordene alte 
Dichter erſtrebte (vgl. Einl. S. VI. XVI f. XXIV f.). 

Die Vorarbeiten reichen bis in das Ende des Jahres 
1814 zurück; vgl. Bd. 30, S. 280 f. 291, 34 ff. 306, 31 ff. 
314, 17 ff. Große Maſſen hiſtoriſchen und literariſchen 
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Stoffes, rieſige Zeiträume und Weltgebiete ſind hier über⸗ 
flogen: der Kompoſition merkt man das Sprunghafte der 
Arbeit und zuletzt die Ungeduld des bedrängten Verfaſſers an. 
Sachlich bedürfte dies überkühne Werk, in dem Goethe 
eine noch nicht exiſtierende Wiſſenſchaft antizipieren will, 
eingehendſter Erläuterung und Kritik. Abgeſehen davon 
aber, daß dazu nur ein Orientaliſt von Fach berufen ſein 
könnte, falls er Goethes Dichten und Denken ſich ebenſo 
vertraut zu machen vermöchte wie das orientaliſtiſche Wiſſen 
der Goethiſchen Zeit, liegt es nicht mehr im Rahmen dieſer 
Ausgabe, Goethes Kommentar noch einmal zu kommentieren 
und nach dem heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft zu be⸗ 
richtigen. Doch wird es dem aufmerkſamen Leſer der Ein⸗ 
leitung dieſes Bandes und der vorſtehenden Anmerkungen 
zu den Gedichten des Divans nicht entgangen ſein, daß 
darin, auch ohne jedesmaligen Hinweis auf die „Noten und 
Abhandlungen“, zu deren Erläuterung und Ergänzung man⸗ 
ches, ja wohl das Wichtigſte geſagt worden iſt. Weitere 
Beiträge zur Erklärung und Kritik dieſes Kommentars wie 
des poetiſchen Divans ſelbſt, die mir in der Vorbereitung 
gegenwärtiger Ausgabe reichlichſt zugewachſen ſind, hoffe 
ich an einem andern Orte den Freunden Goethes vorlegen 
zu können. 


Ein alphabetiſches Verzeichnis der überſchriften und der Anfänge 
aller in den vierzig Bänden dieſer Ausgabe enthaltenen Gedichte findet 
man am Schluſſe des vierten Bandes. 
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